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Dem 


Herrn Dr. Boͤckh, 
Löniglichem Geheimen Regierungs⸗Rathe und orbentlichem Profeflor 
an der Univerfität zu Berlin, Ritter des rothen Adler » Orbend 

dritter Klaſſe, | 
und dem 
Herrn Ditmar, 
Königlichem Ober und‘ Geheimen Regierungs-Rathe zu Erfurt, 


Ritter des rothen Adler » Ordens dritter Klaffe 


aus 


Hochachtung und Dankbarkeit 


‘ | der Verfasser. 
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Soon lange war ed mein innigfler Wunfch, den theuren 
Mohlthätern meiner Jugend einen öffentlichen Beweis meiner 
Dankbarkeit geben zu koͤnnen, denn mit inniger Freudigkeit darf, 
ich es audfprechen, daß ich nicht genug dad Andenken vieler 
edeln Männer fegnen kann, die fich meiner mit feltener Liebe 
und vÄäterlihem Sinne angenommen haben. Um Alle zugleich 
glaube ich nun den Kranz der. Dankbarkeit zu. winden, ‚indem. 
ih Ihnen beiden, ald dem erften und lebten Wohlthäter wäh- 
vend meiner Bildungdzeit, diefe Gabe darbringe, 

Als ich vor fehzehn Iahren das Gymnaſium zu Erfurt; 
befuchte, da waren Sie e&, Here Geheimerath Ditmar, der 
ben unfähigen, unter dem Drange vielfacher.. Entbehrungen. nie- 
dergebeugten, Knaben durch :liebevolles Wertrauen aufrichtete 
und feine Lage erleichtert. Ohne Sie würde ich wahrfcheinlich 
den Plan, mic den Wiffenfchaften zu widmen, nie ‚haben 
ausführen koͤnnen, und Ihrer Güte und Liebe verdanke “ 
daher faft Alles, was ich jebt bin. 

Als ich dann zu Berlin fludierte, da erhellten Sie ,-.mein 
verehrungswuͤrdiger Lehrer, nicht nur das Dunkel meines Geiftes 
durch Ihre lichtvollen Vorträge über das Elaffifche Alterthum, 
fondern fie fcheuten aud) ſelbſt nicht das Opfer, mich, unge: 
achtet. Ihrer vielfachen Gefchäfte, durch Ihre häusliche 
Belehrung zu begläden und mic, einer befondern Sorgfalt 





zu würbigen. Sie waren ed ganz befonderd, der mir durch 
ermunfernde Leitung entſchiedene Liebe für den Lehrerberuf 
einflößte und Ihnen verdanke ich daher vorzugsweife die Befaͤ⸗ 
higung für meinen jegigen Lebenskreis, denn noch gegenmwärfig 
gehört ed zu den fehönften Erinnerungen meined Lebens, dem 
Seminar für gelehrte Schulen, das ſich Ihrer trefflichen Leitung 
erfreut, angehört zu haben. 

Es find Ihnen zwar fehon viele und ausgezeichnete Opfer 
der Dankbarkeit Ihrer Schuͤler dargebracht worden, ſo daß 
ich es kaum wagen darf, das meinige denſelben anzureihen, 
aber ich weiß aus eigner Erfahrung, daß Sie ſelbſt ſchwachen 
Verſuchen Ihre guͤtige Nachſicht nicht entziehen, wenn nur 
guter Wille und reines Streben nicht vermißt werden. 

Sie beide aber werden es mir verzeihen, daß ich Ihre 
theuern und mir ewig unvergeßlichen Namen meinem Buche 
vorgeſetzt und ſo die Gefuͤhle der Dankbarkeit, die mein ganzes 
Herz erfuͤllen, ausgeſprochen habe, eine Nachſicht, um die ich 
um ſo eher bitten muß, weil ich weiß, daß allein ſchon das 
Bewußtſein, im Stillen ſegnend und wohlthuend zu wirken, 
Ihnen vollkommen genuͤgt. 

Stralſund, den 12. Auguſt 1832. 


Friedrich Cramer. 


Vorwort. 
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Eine mit ernftem und wiflenfchaftlichen Sinne 
unternommene und durchgeführte Gefchichte ver 
Srziehung und des Unterrichts iſt fchon längft 
ein großes und fühlbare® Beduͤrfniß gewefen, 
und tft jest um fo fühlbarer, als gerade in un- 
ferer Zeit dad Streben nad) einer alle Klaſſen 
der menfchlichen Gefellfhaft durchdringenden Bil - 
dung fo lebendig hervortritt, und Damit zugleich 
auch das Intereſſe viel allgemeiner werden muß: 
Dad zu. wiflen und zu erfennen, was Die DBor- 
welt in paͤdagogiſcher Hinficht geleiftet hat, und wie 
fi die Erziehung der Gegenwart auf Die Ver— 
gangenheit ftüst, Zwar haben die berühmteften 
Pädagogen unferer Zeit auch die Gefchichte der 
Erziehung mit zum Gegenftande ihrer Forſchungen 
gemacht, allein theild betrachteten fie dieſelbe bloß 
als eine Zugabe und Beilage zu ihren Erziehungs- 
lehren, theild waren fie zu fehr Pädagogen, ald daß 
fie zugleich auch den Anforderungen der Gefchichte 
genügt hatten. Um hier Niemeyer's Ueberblick 


x 
der allgemeinen Gefchichte bis zum Ende des fiebzehn- 
ten Sahrhunderts, im dritten Theile feiner „Srund- 
fäße der Erziehung und des Unterrichts“, zu über- 
gehn, weil derfelbe wegen’ feiner Kürze hier nicht 
in Betracht kommen kann, fo läßt fich Died nament- 
lich von Der beiten Erziehungdgefchichte unferer 
Tage, von der von Schwarz fagen, Die zu fehr den 
Charakter einer nur gelegentlichen Sammlung in 
ſich trägt, in der der Mangel des. eignen und durch— 
gehenden Quellenſtudiums, fo wie auch der Ein- 
heit und ver Elaren hiftorifchen Anfchauung oft 
nur allzu Deutlich hervortritt, und die uͤberdieß mehr 
einen Ueberblick der pädagogifchen Theorien einzel 
ner Männer, ald eine genaue Einficht in die ver- 
fchiedenen- Erziehungsweiſen der verfehiedenen Voͤl⸗ 
ker gewaͤhrt. 

Es mag anmaßend und tadelnswerth er⸗ 
ſcheinen, wenn ein in der literariſchen Welt noch 
ganz unbekannter Mann uͤber einen durch ſeine 
. großen Verdienſte im Gebiete der Theologie und 
der Pädagogik fo ausgezeichneten Gelehrten ein fol- 
ches Urtheil zu ‚fällen wagt, doc Befcheidenheit 
ift zwar Pflicht der Jugend, aber freied Forſchen 
nad) Wahrheit und ein aufrichtiged Geſtaͤndniß 
der gewonnenen Weberzeugung find noch höhere 
Pflichten. Diefe Ueberzeugung wage ich hier um 
fo eher auszufprechen, je größer die Achtung iſt, 
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die ich ‚gegen Herrn Schwarz hege, je. mehr ich 
fein Verdienſt anerfenne auch für die Gefchichte 
der Erziehung Die eigentliche Bahn gebrochen 
su haben, und je höher ich feine „Erziehungs- 
lehre“ in ihrer ganzen Trefflichfeit anerfenne. Ge⸗ 
rade mit der Erziehungdlehre verglichen muß aber . 
die Gefchichte der Erziehung um fo mehr in ven 
Hintergrund treten, wenn gleich in ihr einzelne 
Theile, wie die juͤdiſche Erziehung, wo man es der 
ganzen Darftellung des Verfaſſers anfieht, Daß: er 
auf einem ihm befannten Boden tft,’ beſonders 
gelungen ſind. 

Aber auch deßhalb glaubte ich meine Ueberzeu—⸗ 
gung nicht verfchweigen zu Dürfen, weil fie einen 
Mann betrifft, deſſen Schriften überall einen ge 
rechten, vorurtheildfreien Sinn athmen, der Daher 
feine Mängel um fo weniger verfennen und dem 
um fo eher verzeihen wird, "der vielleicht im Worte 
und im Ausdrucke die Befcheidenheit verlegt zu ha= 
ben ſcheint, deſſen Herz aber weit davon ent- 
fernt iſt. | 

Außer Schwarz ift für die Geſchichte der prak⸗ 
tiſchen Erziehung hier noch namentlich zu nennen: 
„Hochheimer's Syſtem der griechiſchen Paͤdagogik, 
in zwei Baͤnden“, als eine gute Compilation, theil⸗ 
weiſe ſehr brauchbar, aber verworren und nicht 
ohne die größten Verſehen, ſelbſt in ganz befann- 
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ten Dingen, wie z. B. im zweiten Theile Seite 24, 
wo der Verfaſſer fagt: „je nachdem Homerus eine. 
Perſon aus diefer oder jener griechifchen Nation 
redend einführt, wendet er nicht nur die verfichie- 
denen Dialekte, fonvdern auch alle möglichen u. 
f.w. an.” Die übrigen Hülfsmittel und VBorar- 
beiten habe ich bei ven befondern Abfchnitten, Denen 
fie vorzugsweiſe angehören, ſchon genannt. 

sch felbft verhehle mir keineswegs die Schwä- 
chen meined Buche, und ſuche fie andern um fo 
weniger zu verbergen, da ich in der Einleitung 
felbft ven großen Maaßſtab und die firengen Sor- 
derungen aufgeftellt habe, Die an eine Gefchichte 
der Erziehung gemacht werden müffen, und weiß, 
wie wert ich hinter Dem Ideale zurück geblieben 
bin. Diefe Maͤngel liegen theild in den eigenthüm- 
lichen Schwierigfeiten eines foldyen Werks, bei dem 
der Mangel tüchtiger Sperialarbeiten fehr fühlbar 
iſt, theild aber auch in ver vielfach zerfplitterten Art, 
mit der ich feit einigen Jahren, bei zwei und zwan- 
zig wöchentlichen Lehrftunden und den Damit ver- 
bundenen Correfturen, nur die wenige von Be— 
rufdarbeiten freie Zeit diefem Werke widmen Tann. 
Die Schwierigkeiten zeigen. fich befonderd im An- 
fünge dieſes Theild, wo eine Darftellung der Er- 
ziehung bei den nody nicht in Staaten vereinten, 
fondern mehr in Horden lebenden Völkern gegeben 
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werden ſollte. Wer es weiß, wie die gewoͤhnlichen 
Reiſebeſchreibungen mehr auf der aͤußern Ober— 
flaͤche ſtehen bleiben, und nur ſelten dem haͤuslichen 
und ſittlichen Zuſtande der Voͤlker einige Aufmerk—⸗ 
ſamkeit widmen, der wird es leicht glauben, daß 
fo mandyed bänpdereiche Werk entweder umfonft 
durchgelefen werden mußte, oder- doch nur ſehr 
geringe Ausbeute gewährte. Wieled wird. daher 
gerade hier vermißt werden, obgleich ich mir auch 
hier wie überall die möglichft größte Vollſtaͤndig 
fett zum firengen Gefeße gemacht habe, 


. Niemeyer, der noch nicht einmal ftreng wif- 
fenfchaftliche Forderungen an eine Gefchichte ver 
Erziehung macht, fondern diefelbe mehr als ein 
Aggregat von zufälligen Einzelheiten betrachtet, 
jagt: eine vollftändige Gefchichte deſſen, was feit 
den älteften Zeiten bi8 auf Die unfrigen herab, über 
Erziehung und Unterricht theoretifch gedacht und. 
praftifch geübt ift, Der einflußreichen Männer, 
der Anftalten, der Iiterarifchen Werke, fei von fo 
großem Umfange und habe, befondersd in den 
frühbern Zeiten der menfhlidhen Kultur. 
fo große Schwierigkeiten, daß fie nur durch ver- 
einte Bemühungen mehrerer Gefchichtäforfcher, vie 
zugleich mit der Paͤdagogik felbft vertraut wären, 
verfaßt werden koͤnnte. — Dadurch möchte aber 
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— anderer Hinderniffe nicht zu gedenken — Die 
Einheit eined folchen Werks fehr verlieren. 

Wenn mir Gott Kraft und Leben fchenkt, fo 
hoffe ich Die paͤdagogiſchen Beftrebungen der ver- 
fhiedenen Völker und Männer bi auf unfere Zeit 
darſtellen zu können, eine Arbeit, die mich fchon 
jest wunderbar ergreift und erwärmt, und ver ich 
alle. Muße, weldye mir mein Beruf geftattet, gern 
und freudig widmen will, denn die Erziehung der 
Menſchheit vom Anfange bid in Die Gegenwart zu 
begleiten, das ift eined Menfchen Leben werth, und 
das foll neben und nad) Dem mir anvertrauten Amte 
mein irdiſches Tagewerf fein. Aus der Verwirrung 
der Gegenwart in die Vergangenheit wie in eine 
ältere Heimath einzufehren, ift fo fehr Beduͤrfniß, 
wie beim Alter ver Jugend zu gedenfen. Diefer 
Ruͤckblick in die Unſchuldswelt ver Kinpheit ift das 
feligfte Kleinod, Dad Dem Menfchen ind Ervenleben 
zur Mitgabe wurde. Das fagen Viele, das gefte- 

hen Alle. Aber die Gefchichte der Erziehung ge- 
waͤhrt und dies feligfte Kleinod in zwiefacher Ge- 
ftalt, fie iſt das Anſchaun einer zwiefachen Un-⸗ 
ſchuldswelt, einer ſchlummernden Kindheit, mit ihr 
und durch fie badet ſich der Menſch im verjuͤngen⸗ 
den See der Vergangenheit. 

Die Erziehungstheorie habe ich abſichtlich von 
der Praxis getrennt, damit das, was ausgezeich— 
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nete Maͤnner des Alterthums uͤber Erziehung und 
Unterricht gelehrt und geſchrieben haben, in fort- 
laufender Ordnung foftematifch entwickelt, und da— 
mit nicht Durch Einfchaltungen die Weberficht vef- 
fen, was praftifch geuͤbt ift, geflört werde, Die 
verfchiedenen Erziehungstheorien verdienen um fo 
eher eine abgefonderte Betrachtung, da fie meift von 
Philofophen aufgeftellt und gleihfam die Blüthen 
der einzelnen philoſophiſchen Syfteme find, wefent- 
lich zufammenhängend mit der Gefchichte der Phi— 
Iofophie und namentlich der Moral, während Die 
Praxis in näherer Beziehung zur politifchen. Ge- 
fchichte. fteht. Aber bet aller Unabhaͤngigkeit des 
zweiten Theild foll er doch ſich Dem erften, ihm pa— 
rallel laufend, erläuteend und ergänzend anreihen. 

Sp übergebe ich denn nicht ohne Beforgniß, 
aber voll des Vertrauend, das Jeder haben kann, 
der ſich eifrigen Strebend und regen Forſchens 
bewußt ift, dem Publikum die erften Früchte 
meiner mehrjährigen Studien, und wage an Die 
Kritik nur nody die eine Bitte, nicht oberflächlich 
und leichtfertig, fondern fireng und unpar- 
theitfch zu richten, denn wer ed redlich mit Der 
Wiſſenſchaft meint, wen ed nicht bloß um Aufer- 
lichen Gewinn und um einen Schriftftelleenamen 
zu thun tft, der übergiebt in feinen. Schriften der 
Melt fein. Heiligfted® und Schönftes, und Da ver- 
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wundet unbegruͤndetes Lob eben ſo als oberflaͤch— 
licher Tadel. Namentlich bitte ich den Zweck dieſes 
Buchs zu beruͤckſichtigen, das in fortſchreitender 


Entwickelung eine Geſammtanſchauung der Erzie— | 


hung und des Unterrichts im Alterthume gewäh- 
ren foll, das alfo nicht in einzelnen, von einander 
unabhängigen Theilen, fondern wefentlicy «la ein 
Ganzes betrachtet fein will. 

Jede Belehrung und jede Zurechtweiſt ung werde 
ich ftet8 mit dem größten Danke annehmen und in 
einer Hinficht wage ich foger Darum zu bitten. 
Da nämlich die Irlaͤnder feit dem fiebenten Jahr— 
hundert unferer Zeitrechnung fo wefentlich auf den 
Glauben, die Sitten und die Bildung des uͤbri— 
gen Europa, vorzüglich durch ihre Glaubendboten, 
eingewirft haben, ich aber Aber den Kulturzuftand 
Irlands, der ein ganz eingenthümliched Gepräge 
gehabt zu haben fcheint, troß aller Bemühungen 
nur eine fehr unvollftändige Kenntniß erlangt habe, 
denn die britannifche Encyklopaͤdie s. v. Culdeer 
genügt Feinedwegd, fo würde mich ever, der mir 
über das häusliche Leben und die Bildung der 
alten Srländer und ihrer Glaubendboten einige 
Auskunft geben Fönnte, zum innigften Danfe ver- 

pflichten. | 
Noch fage ich meinen Herzlichen: Danf ven 
Männern, welche mich während bed Drucks Diefed 
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Werks ſo freundſchaftlich unterſtuͤtzt haben, wie 
meinem ehemaligen theuern Kollegen, dem Herrn 
Dr. Kribben in Elberfeld und dem Herrn Rektor 
und Profeſſor Dr. Nizze, vie ſelbſt bei ven viel— 
fachen Amtögefchäften ſich ver Correftur mit auf- 
opfernder Liebe angenommen haben, 


Der Verfasser. 


— — — — 
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Eiehung und Unterricht bilden zuſammen eine geiſtige Ehe und 
beide müflen ſich gegenſeitig nothwendig ergänzen, um in harmoni⸗ 
fher Wechfelwirfung ihre Kinder, die Menfchheit, dem Ziele ber 
geiftigen und fittlichen Vollendung näher zu bringen. Während die 
Erziehung das Böfe und Befondere aus dem Einzelnen ausrottet, 
und fo einem beftändigen Exorcismus vergleichbar ift, flößt der 
Unterricht das Gute und Allgemeine dem Geifte ein, weßhalb man. 
ihn eine fortwährende Taufe genannt hat. Da nun jeder Menfch 
aus einem doppelten Gefichtspunfte zu betrachten ift, theild als 
ein Einzelnwefen, wobei mehr feine befondere Eigenthümlichkeit 
hervortritt, theild als das Glied eines größern Ganzen, wobei 
das Semeinfame vorherrfcht, fo ift es das Gefchäft der Erziehung 
und des Unterrichts, jener indem fie ausrottet, dieſes indem er eins 
Pflanzt, Die phyſiſchen, geiftigen und fittlichen Anlagen eines Geden 
fo weit zu entwideln, daß er dem Ideale eines Menfchen und eines 
Bürgers möglichit entfpreche, welches Ideal nach ben verfihiedenen 
Bildungsſtufen der verfchiedenen Völker, bald mehr, bald weniger, 
vollfonmen fein muß. ' 

Pie der leitende Einfluß der Teiblichen Eltern beſonders thätig 
hervortritt, fo lange die Rinder noch in der Entwidelung begrif- 
fen find, und noch nicht dem größern Ganzen unmittelbar angehö« 
ten, fo wird auch der der geiftigen Eitern, der Erziehung und bes 
Unterrichts, in der gewöhnlichen und engern Bedeutung nur auf 
die Jugend bezogen oder auf die Zeit von ber Geburt bis zu Der 
Stufe, wo ber Einzelne als ein Mitglied des Staats in einem- 
befondern Berufe felbftthätig auftritt, In weiterem Sinne hören 
aber Erziehung und Unterricht weder bei Individuen noch bei Böl- 
fern auf, deun immer bleibt ein höheres Ziel zu erfiveben, immer 


ein höherer Grab ber Vollkommenheit zu erreichen, Jedoch waltet 

hiebei namentlich; ber Unterfchieb ob: daß die erwachfenen Indivi⸗ 
duen und die Völker fich theils mehr felbft erziehen, theils, und 
zwar jene vorzugsweiſe durch das Leben, diefe durch die Gefchichte, 
oder durch die erziehende Gottheit felbft, unmittelbarer geleitet und 
gebildet werden. Se höher die Bildungsitufe der Erwachfenen, je 
beſſer die Erziehung der Staatsbürger, je entwidelter ber Zuftand 
eines Volks, deſto vpllfommener und herrlicher wird bie Erziehung 
des jüngern Gefchlechts geveihen; welche, als bie fpeciee, in jener 
allgemeinen wurzelt. 

Eine Gefchichte der Erziehung und des Unterrichts in welthi⸗ 
ſtoriſcher Entwickelung wäre demnach: eine fortlaufende Darſtellung 
deſſen, was bei den verſchiedenen Völkern für die Vervollkommnung 
der Jugend durch Erziehung und Unterricht gethan tft, mit fteter - 
Berückfichtigung des allgemeinen fittlichen und geiftigen Zuſtandes 
der einzelnen Bölferindividuen, oder der Erziehung im Großen und 
Ganzen, fo wie der verſchiedenen örtlichen und zeitlichen Einwir⸗ 
kungen, durch welche jener Zuſtand weſentlich bedingt iſt. 


Die Schwierigkeiten einer ſolchen Geſchichte ergeben ſich erſt, 
wenn wir ihr Verhaͤltniß zu den übrigen Wiſſenſchaften und den 
verſchiedenartigen Stoff betrachten, den ſie zu bearbeiten hat. 


Wie ſchon die allgemeine Geſchichte mit der Geographie eng 
verknupft iſt, fo auch die Geſchichte der Erziehung, denn die Erbe 
ift Das große Erziehungshaus des Menſchengeſchlechts, in welchem 
die göttliche Vorſehung jedem Volke den Kreis feiner" Entwidelung 
und bie Schule feines Lebens angewiefen hat, eine ethifce Bes 
flimmung, die den Erdkörper von allen andern Planeten auszeich- 
net. Wenn ferner Boden, Klima, Lage u. f. w. überhaupt großen 
Einfluß auf den Menfchen äußern, fo muß dies befonbers in der 
Erziehungsgefchichte der Fall fein, die die Völker in ihrem kindli⸗ 
hen Werden belaufcht, und vorzugsweife bei den Völkern, die 
noch auf einer niedrigen Stufe der Entwidelung ſtehn, die vors 
herrſchend Jugendvölker find, denn: je weniger ſich der Geift im 
Menfchen geltend machen kann, je mehr bie fittlichen und geiftis 
gen Kräfte noch ſchlummern, deſto mehr ift er den Einwirkungen 
feiner Umgebung unterworfen, unb befto mehr hängt er von ber 
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mütterlichen Erbe ab. Der Geograph ift dem Artzte vergleichbar, 
und gleich wie dieſer auf die Beichaffenheit und den Zuſtand ber 
Mutter eine um fo größere Aufmerkſamkeit richten muß, je jünger 
und ſchwächer das Kind ift und je weniger es noch für fich Lebt, 
fo muß auch jener gleichfam den Puls der Mutter Erde um fo 
mehr fühlen und ihre Natur -unterfuchen, je mehr er bie Bölfer 
von ihren frühern Zuftänben durch die verfchiedenen Stufen ihrer 
Entwidelung verfolgen und je mehr er die Bedingungen dieſer 
Entwidelung, foweit fie von der Heimath abhängig find, aufs 
fuchen will, 

Wie die Sympathie des Thiers mit ber allgemeinen Natur 
ftärfer tft, als die des Menfchen, fo ift auch die des Kindes grös 
Ber, als die des Erwachfenen. Je höher der Menfch geiftig fteigt, 
befto mehr reißt er ſich los von der Schickfalsmacht der Umgebung. 
So ift die Gefchichte der Erziehung und des Unterrichts zugleich 
auch eine Darftellung der fortfchreitenden Befreiung 
von der Natur, der zunehmenden Auferftehbung 
des Geiftes, der wadhfenden Menfchenerhebung Go 
wenig der vorwaltende Einfluß des oceanifchen ober terreftrifchen 
Gebietd der Bildung ded Menfchen auf einer niedrigen Stufe ber 
Kultur günftig ift, indem ihn bie allgewaltige Natur fo in ihren 
Zauberfreis bannt, daß er darin gleichfanr untergeht, fo tritt Doch 
diefer nachtheilige Einfluß bei einen höheren. Grade der Entwicke⸗ 
ung immer mehr zurüd, und der Menfch, den früher die brau⸗ 
fenden Wogen durch bange Ahnungen ‚und trübe Bilder ſchreckten, 
der ſinnt nun auf Mittel, wie er die Macht der Wellen brechen 
und. fie gefahrlos burchfliegen kann. Daher find die Meeranwohner 
vorzugsweife zu gewerblicher Thätigkeit berufen, *) um das äußere . 
Leben nadı feinem Umfange und feiner Mannichfaltigfeit zu erleich- 
tern und zu vervollfommmen. Eben fo macht ſich der Gebirgs⸗ 
bewohner, dem feine Berge der Sig böfer Geifter waren, und die 
zu überfchreiten er für ruchlofen $revel hielt, bie ihn daher in feis 
ner Befchränktheit und Stumpfheit erhielten, dem feine Wälder 
und Bäume als geweihter Sit der Götter galten, immer mehr 
frei, er lichtet feine Wälder, bahnt ſich Wege über die Berge und 
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richtet feinen Bli in das Innere feines Lebens und feines Her⸗ 
gend. Darum iſt der Gebirgsbewohner mit dem Binsenlänber vors 
zugsweiſe darauf angewiefen, das innere Leben nach feiner Tiefe und 
Einheit zu erforfchen und zu erleuchten. Das Aeußere ift immer 
früher ein Gegenfland der Betrachtung, als bad Junere, und bie 


Kulturflaaten der alten Welt waren daher vorzugsweife Uferſtaaten. 


Schon ber Name einer Gefchichte der Erziehung und des Un 
terrichts zeigt, daß fie ein Theil der allgemeinen Gefchichte, ein 
Kind der. Hiftorie überhaupt, ift. Ihr müffen die befondern Schidfale 
und Veränderungen ber einzelnen Völker, fo wie auch die verfchies 
denen Einwirkungen, welche diefelben erfahren haben, befannt fein. 
Alles was ben geiftigen oder fittlichen Zuftand der Völfer hemmte 
oder förderte, gehört fomit in ihren Kreis, ſelbſt Kriege und ges 
fährliche Krankheiten, die zwar Die geiftigen Blüthen gewöhnlich 
erftilen, manchmal aber auch aus ber Blutfaat ein verflärtes 
Leben aufgehn Taffen. Um nicht Beifpiele aus der alten Gefchichte 
zu wählen, bie in dem vorliegenden Bande vorhanden find, bürs 
fen wir uns nur an bie Gründung ber Univerfität Jena, in Folge 
ber unglüdfichen Schlacht bei Mühlberg,, durch ben Sohn des ent⸗ 
ſetzten und gefangenen Ehurfärften von Sachſen, durch Zohan 
Friedrich IL, am 19. März und 16, Juni 1548, erinnern, durfen 
wir nur ber Entftehung ber Univerfität Leyden, ig Folge der ruhm⸗ 
würdigen Belagerung, den 6. Januar 1575, nur der Stiftung ber 
Alademie von Marfeille, in Folge ver furchtbaren Peſt, die 1720 
und 1721 dafelbft wüthete, erwähnen und gevenfen. So fchnell 
and fo rafch erblühen indeſſen felten die Werfftätten des Geifteg 
auf den Leichenfelvern der Menfchheit. Gewöhnlich ift die politifche 
Geſchichte auch Die Folie der geiftigen, gewöhnlich brechen die Blu⸗ 
then‘ des Geiftes nur am Baume des Friedens und bed Wohlftandes 
hervor, erftiden aber im Kriege und im Waffengeräufche ; indeſſen 
macht ſich oft der Menſch los aus dem Gebränge des irbifchen 
Dafeins und fucht Erfag, indem er fi in die reinen Regionen 
des Geiftes erhebt, wo er einen fihern Zufluchtsort für fein ge⸗ 
preßtes Herz zu finden hofft. Aehnlich auch oft die Völker. 

Bei der Rüdficht auf die mehr Außerfichen Greigniffe und Bes 
gebenheiten bedarf es aber der größten Befchränfung, um nicht ein 
Gebiet, das an ſich ſchon groß genug ift, noch mehr zu erweitern. 
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Der Baum der allgemeinen Geſchichte darf immer nur beleuchtend 
und erklaͤrend angewandt werden, und nicht die Zweige ſelbſt, 
ſondern mehr der Schatten derſelben gehöre dem Gemalde der 
Paͤdagogik an. 

Wenn ſo die allgemeine Geſchichte nicht ohne Einfluß auf die 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts iſt, ſo iſt wiederum 
dieſe oft von großer Wichtigkeit für jene, denn die Erſcheinungen der 
Weltgeſchichte ſind oft nur die Flammen der Aſche, die im haͤuslichen 
Leben glühte, und oft nur die Früchte vom Baume der Erkenntniß oder 
der Erziehung und des Unterrichts. Dies beweiſt die Geſchichte der 
alten und neuen Zeit, denn wo das Privatleben vergiftet iſt, da 
dringt der Gifthauch auch bald in die öffentlichen Verhältniſſe ein; wo 
die Erziehung ſchlecht iſt, da ſind auch Die Grundſaͤulen des Staates 
ſelbſt erſchüttert. Das Verhältniß der Weltgeſchichte und der 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts möchte im Allgemei⸗ 
nen Folgendes fein: daß jene mehr das Walten nach Außen, 
biefe nach Sunen betrachtet; daß jene mehr in den Staaten, biefe 
vorzugsweife in den Familien wurzelt; daß jene mehr eine laute, 
diefe mehr eine ftille Gefchichte if. Aber eben deßhalb, weil bie 
Erziehungögefchichte mit der Familie, dem Clemente des Staats, 
mit dem die politifche Gefchichte anfängt, beginnt, bildet fie zu⸗ 
gleich auch mit eine Örundlage für die Weltgefchichte felbft. 

Höchſt wichtig für die Gefchichte ver Erziehung und des Un⸗ 
terrichts ift die Kenntniß der verfchiedenen Religionen bei den 
verfchiedenen Völfern, weil die Religion ale das erfte uud allges 
meinfte Gefühl der Menfchen ven ftärfften und mächtigften Einfluß 
auf die Sitten und Gebräuche, und namentlich auf Die erſten Ber- 
hältniffe des Lebens, auf die zwifchen Vater und Mutter, und 
zwifchen Eltern und Kindern ausübt. Eine Stadt, deren Gründerin 
Athene iſt, hat einen andern Beruf, als eine, die ihren Urs 
fprung auf Mars zurüdführt. Sind doc, die verfchienenen Reli⸗ 
gionen felbft nichts anders, als verfchiedene Dffenbarungen der 
Gottheit, oder verfchiedene Stadien in der fortfchreitenden Erziehung 
des Menfchengefchlechts, find doch die Diener der Religion ges 
wöhnlich aud) Diener am Altare der Menfchenbildung „ waren bad} 
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bie Priefter der aͤlteſten Volker die einzigen Lehrer und Bildner 
ihrer Mitmenfchen. Wie dürfte daher der die Religionen übers 
gehn, ber die Beftrebungen für Erziehung und Unterricht erforfchern 
und der ven Planen der göttlichen Vorfehung in der Bildung und 
Entwidelung der Menfchheit nachgehen will? ) 

Mit der Religion iſt wefentlich verbunden und nächit ihr am 
meiften zu berücfichtigen, bie Geſetzgebung, in wie fern fie 
hemmend over fürdernd auf die Entwidelung der einzelnen Völker 
“einwirtt. Wo ein flarrer Kaftenunterfchied durch Religion und 
Geſetz geheiligt ift, da tft auch die Erziehung eine Faftenartige und 
Bildung nur das Vorrecht Weniger, die durch Zufall begünftigt find. 
‚ Ohne Lykurgs — wenn man anders die Perfönlichkeit beffelben 
fefthäft — Gefebe, tft feine fpartanifche Erziehung denkbar. Nach 
den verfchiedenen Geſetzen, von denen befonders die über väterliche 
Gewalt, Ehe und Bildung überhaupt hieher gehören, -wird auch 
die Erziehung eine verfchiebene fein, fo wie nad den verſchiedenen 
Kulturjtufen und nach den-verfchiedenen Zwecken, die ein Staat 
vorherrfchend reafifiren zu müſſen “glaubt, fich auch die Bildung 
feiner Söhne abweichend geftalten wird. 

Religion und Gefeßgebung bilden gewiffermaßen die beiden 
Pole des geiftigen Lebens. Aber zu einer Darftelung des Unters 
richts und der Erziehung kann unmöglich eine bloße Kenntniß dies 
fer Endpunfte, genügen, fondern der Bildungszuftand ber 
Bölfer muß im Allgemeinen erfaßt, und wenigftens in fo 
iveit erfannt werben, als er mit dem befondern Zweige der Pädas 
gogit wefentlich zufammenhängt. Da nun das geiftige Leben 
fich befonders nach zwei Seiten hin entfaltet, je nachdem der Vers 
ftand-, als die vorherrfchende Kraft der. Wiffenfchaft,, oder die 
Phantaſie, als Die der Kunft, dabei vorwaltet, fo ift Die Gefchichte 
der Wiffenfchaften und Künfte in einem hohen Grabe zu berüds 
fichtigen, benn das Leben der Menfchen fpiegelt fich felbft im Leben 


. 96. 151. Mit der Religion ift dem Inhalte nach eins, aber der Form 

nach verfchieden: die Philofophie, und nothwendig ift Daher auch die 

, Kenntniß der verfchiedenen philofophifchen Syfteme bei den einzelnen 

Völkern, wie wir ausführlih bei der Behandlung der verſchiedenen 
Erziehungstheorieen zeigen werden. 
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der MWiffenfchaften und Känfte Se größer ihre Bluthe, deſto 
größer die Hälfsmittel für Erziehung und Unterricht und beito 
erfreulicher das Gedeihen derfelben. *) 

Hieraus wird fich deutlich ergeben: daß man für eine Dar- 
ftelung der verfcdjiedenen Beftrebungen im Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts feineswege um den Stoff verlegen fein Fann, 
fondern daß es überall der möglichften Befchränfung bedarf. 

Fragen wir nun nad, dem Nuten einer folchen Geſchichte, 
fo ſoll dieſelbe keineswegs eine bloße Summe praftifcher Notizen 
für den unmittelbaren Gebraud, und die tägliche Anwendung 
fein; dieſer Gefichtspunft hat dem DVerfaffer nie vorgefchwebt und, 
würde ihn bei feiner Arbeit nur geftört und ermattet haben „ fons 
bern die Hauptfache fol fein: das Willen und das Erfennen felbft, 
wie vor den älteften Zeiten die Menfchheit erzogen hat, und wie 
fie erzogen ift, welches die menfchlichen Beftrebungen auf dem 
wichtigiten aller Gebiete waren, und wie fich Die göttliche Sdee, das 
Menfchengefchlecht dem Ziele der Vollendung immer näher zu brin- 
gen, entwickelt und fortfchreitend geoffenbaret hat... Mittelbar 
freilich ift Die Gefchichte der Erziehung ein wefentliches Erforverniß 
für die Erziehung felbit, und wie es Feine wahre und allfeitige 
Dhilofophie giebt, ohne eine Gefchichte der Philofophie, überhaupt 
feine Wiffenfhaft ohne eine Befhichte Dderfelben, 
fo fann es auch feine wahre Erziehungstheorie ohne eine grund⸗ 
liche Einfiht in die Gefchichte. der Erziehung geben, fondern jene 
fann hödhftens nur ein „verfchobenes Bild” gewähren und in eins - 
zelnen Strahlen, nicht als Die ganze Sonne, uns erfcheinen, 

Alle und jede wahre Erfenntniß fördert eine reinere Gottes 
verehrung, das fol auch die Gefchichte der Erziehung, auch fie 
fol dem Walten der göttlichen VBorfehung ohne vorgefaßte Anfich- 
ten nachgehn,, und ihre weifen Plane in ber Leitung der menfch- 
lichen Angelegenheiten, ohne fubjeftives Hinzuthun, enthüllen. 
Diefer mit den Fefleln der göttlichen Weisheit Alles zuſammen⸗ 
haltende Gebanfe ift es auch, der bei dem bunten Gewirre fo 
vielfacher Beſtrebungen belebt und entflammt „ diefer ift es auch, 


* Wie wir befonders bei dem Unterrichte der Römer in der methtöriſen- 
ſchaft ſehen. 
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ber, wenn fo viele ſchöne Blüthen des Geiftes, welche die herr- 
lichften Früchte für Humanität und Menfchenbildung erwarten 
Tießen , zerfnickt werden, und wenn die Gefchichte ſich ſchon in 
den Wittwenfchleier um geftorbene Hoffnungen und um erblaßte 
Frühlinge einhüllen will, uns aufrichtet und ermannt, Diefer ift es 
auch, der und nicht umfonft tröftet, daß der Wege, welche Die 
Borfehung zum Heile der Menfchheit geht, eine unendliche Anzahl 
ift, und daß viele dDerfelben, die in ein finfteres Labyrinth und 
in ein unabfehbares Verderben zu führen fcheinen, ung yplöglich 


und unvermerft in die Auen des Lichts und der Erfenntniß Ieiten. 


Damit nun diefer Begriff des menfchlichen und göttlichen Forts 
fchreitend recht anfchaulidy werde, ift die Gefchichte der Erziehung 
als eine Biographie des Menfchen betrachtet und dem gemäß 
in diefem Theile fortfchreitend entwickelt. Wie eine Rebensftufe die 
andere vorbereitet,*) fo hat auch jedes Geſchlecht der Menſchen 
feinen Beruf, ein Volk ift der Lehrer ned andern, feines für das 
andere umfonft. Deßhalb fünnen immer einzelne Völker dem allge⸗ 
meinen Gange vorgreifen, wie ja auch Kinder oft verftändiger find, 
als das Alter. Das find die freien Pulsfchläge des Lebens: gegen 

die Talte Regel, das find die Ausnahmen der lebenden Völker in 
der großen Grammatik des Menfchengefchlechts. 

Was den Umfang biefes erften Theil betrifft, der bie Ges 
fhichte der Erziehung und bes Unterrichts bei den Völkern bed Al 
terthums bis auf das Chriftenthum oder bis zum Hervortreten bed 
. germanifchen Lebens umfaßt, fo möchte hier der Endpunkt eine 


nähere Erklärung erheifchen. Auf jeden Fall bildet das Chriften- - 


thum in der. Gefchichte des häuslichen Lebens und der Menfchener- 
ziehung überhaupt eine Hauptgränzmarfe ver Darftellung. Es tritt 
nämlich, um bier nur einige Berfchiedenheiten hervorzuheben, im 
Shriftenthume das weibliche Gefchlecht aus feinem bisherigen Vers 
hältniffe heraus und gewinnt, — wenn auch bei verfchiedenen Voͤl⸗ 
fern verfchieden — einen weit mächtigern Einfluß auf die Erziehung 
bei größerer Selbftändigfeit und Freiheit. Die Fran ift jegt nur 
eine, die Ehe erfcheint in einem verflärteren, gemweihteren Lichte, 
nicht mehr als ein bloß politifches Suftitut, es iſt ein religiöfes 
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Band, was den Mann an die freie Frau, das Kind an die 
freie Mutter Inhpft. Ferner hört ver große Unterſchied, der im 
Alterthume zwifchen efoterifcher und eroterifcher Erfenntniß Statt 
fand, zwifchen folchen, die mehr oder minder zur Bildung und Eins 
ficht berufen waren, nad, den Grundfägen des Chriſtenthums auf, 
durch das Allen gleiche Befähigung und gleiche Rechte zur geiftigen 
Freiheit und zum geiftigen Leben zugefichert find. . Aber Dennoch 
fchien es nicht zweckmäßig, das Chriftenthum allein zum Endpunkte 
ber alten und zum Anfangspunfte ber neuen Erziehung zu machen, 
weil es bei feinem erfien Auftreten noc nicht alle Berhältniffe des 
Lebens fo innig durchdringt, als daß es hier zum alleinigen Maps 
ftabe genommen werden könnte, und weil noch lange nach der erften 
Verkündigung des Evangeliums heidnifche Erziehung und heidnifcher 
Unterricht blühten und gefördert wurden. Die Gränzlinie fchien 
daher beſtimmter und ficherer gezogen werben zu fünnen, wenn das 
Volk, das wegen feiner vorherrfchenden Richtung auf die Inner⸗ 
lichkeit vorzugsweiſe ein religiöfes und daher auch vorherrfchend 
ein chriftliches ıft, und bei dem das Chriftenthum die tiefften, daus - 
erndften und auch für Das Leben und die Erziehung erfolgreichiten 
Wurzeln gefchlagen hat, ald Endpunkt der alten Geſchichte ange⸗ 
nommen und fo zugleich. die Wirkungen der chriftlicden Religion 
an ein beftimmtes Volk geknüpft würden. Diefes Volk ift nun 
eben das germanifche, von dem Jean Paul mit vollem Rechte 
fagt: „Der Deutfche fcheint ein geborner Ehrift zu fein, und 
nie kann die Religion aller Religionen das ehrliche, trete, warme, 
ruhige Herz bes Deutfchen verlaffen.” Dies ift auch der Grund, 
warum son biefem Theile felbft Die Erziehung der heidnifchen Ger, 
manen ausgefchlofien ift, nicht allein deßhalb, weil fie noch nicht 
volle welthiftorifche Bebeutung erlangt haben, fondern namentlich 
um nicht bie Einheit der Volfsthümlichkeit zu flören. 

Wenn nun die gefammte Gefchichte ber Erziehung und bes 
Unterrichts eine. Biographie bes Menfchen überhaupt ift, fo finden 
wir im Alterthume von ben äfteften Zeiten und ben erflen Stufen - 
ber Entwidelnng an, bis auf das SHervortreten des germanifchs 
hriftlichen Elementes, den Menfchen von feiner früheften Kindheit 
an bis zum vollen Sünglingsalter dargeftell. Wie fich die einzels 
nen Zuftände des mehr ober minder gereiften Jugendlebens ausein⸗ 
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ander entwickeln, wo Uebergänge aus einem Lebensalter in ein 
anderes ſtattfinden, das Alles iſt in der folgenden Darſtellung aus⸗ 
führlich erörtert,*) und es genüge hier, nur einen kurzen Abriß in 
einzelnen bebeutfamen Zügen zu geben. 

Als entfprechend dem eriten Zuftande ber Kindheit ober der 
Periode der Sinnlichkeit, find die noch in Horden lebenden Natur- 
menfchen Amerita’s, Afrifa’s und Auftralien’s zu betrachten, bei bes 
nen felbft die Familienverhältniffe noch auf ber niedrigften Stufe 
ftehen, fo daß die fanftern Regungen zurüctreten und Blutsver⸗ 
. wandtfchaft gewöhnlich mit Blutrache verbunden if. Die Erzies 
hung ift nur eine finnliche, auf die Formirung und Bildung des 
Körpers gerichtete, denn je ungebilveter ein Volk, vefto mehr hält 
ed auf förperliche Einzelnheiten. Aber audy unter diefen giebt es 
verſchiedene Stufen, indem einigen diefer Völker der Zuftand ber 
Gefühllofigfeit von Natur eigen ift, wie, außer ven genannten, ben 
Dtahaitiern und den Bewohnern der Infel Nukahiwa, andere aber 
entweder durch religidfe Verfolgung, wie Die Parias auf einigen 
Snfeln Hinterindieng, oder durch Mangel und Noth zu graufenhafter 
Stumpfheit herabgefunfen find.  Rohheit und Unbefanntfchaft mit 
denjenigen Künften, welche ven Lebensunterhalt erleichtern und vers 

mehren, find befonderg bie Urfachen bes bei biefen Bölfern fo häus 
figen Kindermordes. 

Die Zerriſſenheit der körperlichen Bildung, namentlich bes Ges 
ſichts, die wir vorzüglich in den zerriffenen Erotheilen, beſonders 
in Auftralien und Amerifa und in dem ungeftafteten unb unge- 
gliederten Afrika finden, ift ein -Bild des zerriffenen Geiftes der 
Bewohner, der fid) noch nicht aus feiner Zerftreutheit und Allge- 
.meinheit fammeln, fich noch nicht für höhere Zwecke des Lebens 
eoncentriren kann. Schon die fabelhafte Geographie der Griechen 
verſetzte die mißgeftalteten Weſen befonders an den weftlichen, ſüd⸗ 
Iichen und öftlichen Saum der Damals .‚befannten Erbe. **) — Das 
Lehen auf diefer Stufe ift nur ein feffellofes Ringen der körperli⸗ 
chen Stärfe und phyſiſchen Kraft. Erſt wo fich die Menfchen zu 
größern Genoflenfchaften ſammeln, da beginnt die Außerliche Gleich⸗ 


*) Befonders S. 119, und im Folgenden. 
*) Ukert, Geographie der Griechen und Römer IL 1, 178. 
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gäftigfeit, das nathrliche Nebeneinander,*) abzufterben, die fitts 
lichen Berhältniffe der Einzelnen zu ben Einzelnen fangen an ſich zu 
bilden und der Sinn für höhere Angelegenheiten als die unmittels 
baren Bebürfniffe ; entwickelt fich allmälig. 

Dies fittliche Gefühl muß ſich zuerft in der Familie geltend 
machen, und dies iſt auch im erften Staate der Weltgefchichte, in 
China, der Zall, wo das gefammte Leben und die gefammte Ent⸗ 
wickelung unter dem Bilde einer großen Familie erfcheint. Mit 
dem fittlichen erwacht auch das geiftige Bewußtfein, denn beide ges 
hen in der Gefchichte Hand in Hand, und wahre Sittlichleit gedeiht 
nur auf dem Boden wahrer Bildung. Wie nun der Kreis bes 
fittlichen Lebens in China ein engerer ift, beſchraͤnkt auf Die Sphäre 
der Familie, nur deren Ruhm erhaltend und mehrend, nur deren 
Schmach abwehrend und mindernd, fo ift auch Das geiftige Leben 
faft noch ganz ein natürliches, gleichförmiges, eben fo regelmäßig 
wiederfehrend wie Ebbe und Fluth, wie Sommer und Winter, wie 
Tag und Nacht, ohne bie höhere Richtung und ohne die Freiheit 
des Bewußtſeins. 

Sn Indien, der Wiege der Bildung, erbliden wir bie 
erften Blüthen am Baume des geiftigen Lebens, und der Menfch 
reißt fich im Gefühle feiner Freiheit bald von der Natur los, wirb 
aber auch bald wieder von ihr übermannt, baher ber dauernde 
Wechſel von Ssubel und Trauer, von Freude und Schmerz, ber ſich 
durch fein Leben und feine Dichtung hindurdhzieht. Der Menfch 
ift noch zu Fein, fein Geift noch zu fchwach und die Natur zu 
groß und ihr Eindruc zu ungeheuer, als daß fie ihn nicht beraus 
fhen und ihn feiner unbewußt mit .fich fortreißen ſollte. Diefer 
Rauſch ber Findlichen Phantafie fpricht fich überall beim Inder aus, 
je nachdem er fich in der. weiten Wüſte feines Dafeins zu verirren 
meint, oder eine Kiebliche Dafe fein Herz mit dem Zauber des Wies 
derſindens erquickt. 

In Perſien ſcheidet ſich der Geiſt vom Koͤrper, wie in der 
Religion des Volks das Licht von der Finſterniß. Außer der vorwalten 
den Förperlichen Abhärtung widmete man der fittlichen Bildung eine 
befondere Aufmerffamteit, daher man vor allen Dingen dem jugend- 


*) G. 14 und 19. 
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lichen Gemüthe Liebe zur Wahrheit einzuprägen unb jeden Hang 
zur Lüge zu. unterbrüden flrebte. Daß dies Anhalten zur Wahrheit 
als ein Theil des Jugendunterrichts bei den Perfern befonders her⸗ 
vorgehoben wird, hat feinen Grund in ihrer hiſtoriſchen Stellung. 
Die Inder nämlicd, vergrößern Alles, von poetifcher Begeifterung fort- 
geriſſen, eine folche Vergrößerung erfcheint aber bei gereifterem 
Alter des Volks und in dem eraften Berhältniflen des Lebens als 
Lüge, ‚Daher iſt Lügenhaftigleit ein weientlicher und burchgehender 
Charakterzug ber jebigen Inder, mit Ausnahme der einzigen Pu⸗ 
harrie.*) Diefe leicht in Lüge ausartende und übertreibende Rich⸗ 
tung der Inder fuchten Die auf einer höhern Stufe fichenden Perfer 
zu unterdrüden und dagegen den Werth der Wahrheit Aberall: her⸗ 
vorzuheben. Diefe mehr negative Seite der perfifchen Erziehung 
beftimmt weſentlich den Charakter der Perfer in der Entwicdelungs- 
gefchichte der Menfchbeit und erflärt e8 und, warum wir von ihr 
nen, ald Folge ihres Strebens nach Wahrheit, unter allen Völkern 
Des Orients die erfte Geſchichte haben Tonnen. 

Die in Perſien beginnende fittliche Erziehung feßt fich bei den 
Anden fort, wird aber nicht fowohl auf das Verhältniß des Men- 
fhen zum Menfchen, fondern vielmehr auf das des Menfchen zu 
Gott bezogen, daher die jüdifche Erziehung vorzugsweiſe eine reli- 
gidfe ift. Diefe höhere Richtung ift wefentlich bedingt durch Die 
Religion beider Völfer. Der Perfer hatte feine Götter zwar im 
' einer weniger materiellen Sphäre als der Inder und Chinefe, aber 
dennoch in der natürlichen Welt, im Judenthume verflärt fich aber 
Das irdiſche Licht zum geiftigen, und die Natur dient nur dazu, 
den einen Gott zu verherrlichen, die Pracht des Außer Lebens 
tritt zurück, denn ein reines Herz ift Die einzige Gabe, Die nor Gott 
gilt, dem gehorfam zu fein, die höchfle Pflicht if. Auch im der 


größern Achtung gegen das weibliche Gefchlecht, in ver höhern Bil⸗ 


dung deffelben und in der theilweifen Monogamie bekundet fich ein 
tieferer Sinn für die häuslichen und Familienverhaältniſſe. Die 
indifche Religion war auf der einen Seite zu abflraft, auf der 
andern zu ungeheuer, als daß fie nicht das aufftrebende Menfchens 


find hätte nieberdrüden follen; die judiſche durchdraug das ganze 





*) Heber’s Leben und Nachrichten über Indien von Krohn, erfter Th. S. 332. 
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Leben. und hob Das gedrüdte und gebeugte Kind. tröftend. empor 
zum Baterherzen. In Indien wie in Sudaa war bie Bildung we⸗ 
ſentlich religiös, dort aber fehen wir nur die Wurzel, hier den 
Gipfel der religiöfen Erziehung Afiens. 

Die höhere Achtung der Frauen finden wir auch bei den Aegy⸗ 
ptern, wo wenigſtens Die Priefler nur eine Frau hatten und mo 
die fonft fo allgemeine Sitte, ‚die Kinder auszuſetzen, entweder 
felten war oder gar nicht flattfand, wie ſchon bei den Perſern und 
Inden. Sin Aegypten erfcheint der Genius der Menfchheit auf der 
erften Stufe des Knabenalters, noch zum Theil befangen in ber 
frühern Stufe der Kindheit, fo daß er fich unter dem Bilde der 
Sphinr ſymboliſch darftellen Taßt, oder der Fabel und dem Räthfel 
vergleichbar ift, wo im Sinnlichen ein verborgener Geift hervor⸗ 
tritt. In Aegypten herrfcht ein Geift der innern Gährung, das 
Leben der Menfchen ift ein fteter Weheruf und. ein dauernder Klag⸗ 
geſang, indem fle fih von den Feffeln der Natur zu einem höher 
Bewnßtfein empor zu ringen fireben, zu einem Bewußtſein, das 
zwar nicht Die innern Tiefen der Menfihenbruft erfüllt und bes 
lebt, das aber das äußere Leben mit geiftiger Freiheit zu darch⸗ 
dringen und zu beherrſchen ſucht. 

Aegypten iſt die Morgenröthe dieſer geiſtigen Freiheit, deren 
Sonne bei den Griechen, dem heitern, lieblichen Knaben, dem 
in jugendlicher Freudigkeit und in allſeitiger Kraftentwickelung dag 
Leben entgegenlacht, zur Zeit ber Kämpfe gegen die Perſer, die 
Mittagshöhe erreicht, mit dem yeloponnefifchen Kriege aber von 
ihrer Höhe herabſteigt. Das griechifche Leben ift eine Jugendblume 
der Schönheit, die aber deßhalb verblühen mußte, denn auf bie 
Jugend folgt ein fpäteres Alter, auf das Bfühen ein Verblühen, 
auf Spiel der Ernſt. Sn Griechenland konnten ſich die Blüthen 
der Humanität am Beften entwideln, denn alle äußern und innern 
Bedingungen vereittigten fich hier in harmonifcher Wechfelwirfung, 
ein günftiges Klima, yolitifche Sicherheit nach Außen, heitere 

*) Wie wichtig das Klima für die Bildung und Erziehung der Menfch: 
beit ift, fehen wir befonders daran, daß der menfdliche Geift in den 


beißen, wie in den Falten Zonen Feine Gefchichte — und alfo auch 
feine Erziehung bat. 


— 


Muße im Innern, eine Schoͤnheitsreligion, die belebend und erhei⸗ 
ternd die Freuden an der Gegenwart würzte, und ein empfaͤng⸗ 
licher, reger Sinn ald das urfprüngliche. Erbtheil und die bleibende 
Gottesgabe feiner Bewohner, die ſich frei im Gebiete ihres Seins 
und Lebens bewegten, denn felbft die dorifche Herrfchaft Tähmte 
und ertöbtete keineswegs bie geiftige Bewegung ber abhängigen 
Bölferfchaften. 9 Früher waren nur Priefter Die Lehrer ver 
Menfchheit, bei den Griechen aber find Homer. und Hefiod die 
Schöpfer der Theogonie ober der Götterwelt, und Dichter im 
weiteften Sinne werden die Bilder des. Volks, fo wie das Leben 
feldft, mit dem Zauber der Dichtkunft umgofjen, feine Kinder in 
finniger Heiterkeit .erzog, bildete und — unterrichtete. Dies Alles 


- wurde ganz anders zur Zeit des pelsponnefifchen Krieges oder 


des Sokrates, wo bie Sophiften als Lehrer auftraten. **) 
Sokrates fagt in der platonifchen Apologie: „daß er mit feis - 
nem Lehren Tein Geld verdiene, daß aber die Sophiften in vers 


ſchiedenen Städten die jungen. Leute, welche unentgeltlid fid 


zu jedem ihrer Mitbürger halten fonnten, zu welchem fie wollten, 
überrebdeten fich zu ihnen zu wenden und fic, von ihnen für Geld 
unterrichten zu laſſen.“ Diefe Worte geben und in Kurzem eine 
Darftellung der bisherigen und ber mit den Sophiften beginnenden 
Unterrichtsweife, die wir hier beide. im Zufammenhange ent 


wickeln wollen. 


Das Verhaͤltniß des Schülers zum Lehrer war, je früher, 
defto mehr, ein fich gegenfeitig fo innig durchbringendes, zwifchen 
beiden beftand eine fo fchöne Wechfelfeitigfeit, daß mit dem Tode 
des Lehrers auch die Schüler fich oft zerftreuten und ihre geiftige 
Eriftenz unterbrochen wurde: - Das Berhältniß der Lehrer zu den 
Schülern iſt ein ähnliches wie das zwifchen dem Boden und feinen 
Bewohnern. Wie nämlich der Menfch, je kindlicher er if, 
deſto weniger für fich felbft lebt, fondern feine Eriftenz in einem 
Andern hat, eben fo auch der Schüler in feinem Berhältniffe um 
Lehrer.**“) Nur erſt allmaͤlig bildet er ſich eine von der Anſicht 


⸗ 


*) Müller, Dorier IE, 20. 
**) ©, 262 u. f. w. 
“er, 159, Note 310, 
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des Lehrers unabhaͤngige, ſelbſtaͤndige Meinung, und wie im Un⸗ 
terrichte des Einzelnen, ſo auch in dem des Menſchengeſchlechts. 
Steigen wir von China bis nach Griechenland auf, welche oft 
göttliche Verehrung genoſſen da nicht Die Lehrer, die oft höher 
geachtet wurden, als felbit die Teiblichen Eltern? Selbſt in 
Griechenland galt noch die Ausfage eines Pythagoras als gött- 
liches Drafel, und mit dem „er hats gefagt” glaubte der kindlich 
gläubige Schüler alle Einwürfe fchlagend widerlegt zu haben. 
Selbft über den Grund ober Ungrund ber Behauptung des Lehrers 
grübeln zu wollen, das hätte dem Schüler die größte Vermeffenheit 
gefchienen. Wo war denn nun das heilige Land dieſer fchönen 
Lebensharmonie zwifchen Lehrer und Schüler? fo hören wir mans 
hen Schulmann fragen, der. bitter über die Anmaßung eingebildes 
ter Scüler klagt. — Es war und ift noch in ben Staaten 
Aſiens und Afrikas; die Hauptitabien find in der Bildungsges 
fchichte der Menfchheit, in China, Indien, Perſien, Sudäa, 
Aegypten, ed war in allen despotifchen Reichen und in den älteften 
Staaten Griechenlande, wie in Sparta. Wann war Dies goldene 
Zeitalter des Lehrftandes? Es war und ift noch da, wo die Bils 
dung mehr bloße Erfahrung iſt und wo die Freiheit des eignen 
Selbjtbewußtfeing noch in tiefem Schlummer begraben Liegt. Wie 
alt ift der Sünvenfall der Lehrer? Er ift fo alt ald die Lehrer 
in ihrer Selbftändigfeit felbft find, er begann vornehmlich im 
der Mutterftadt aller Bildung, in Athen, zur Zeit bed Peloponnes 
fiihen Kriegs, ald die Einheit des Volkslebens gebrochen wurde, 
als der Einzelne, der bisher blind dem Gebrauche und dem Alther« 
gebrachten gefolgt war, eine höhere Stufe der Mündigfeit erftieg, 
und als die Tugend anfing fich ihres Selbftbewußtfeind und ihres 
eignen Urtheild zu bedienen, da begann auch der Bruch im. Ders 
hältniffe der Schüler zu den Lehrern. 

Als nämlich der Genius der Menfchheit in Griechenland und 
alfo in Europa, dem Boden der geiftigen und wahren Freiheit, an⸗ 
gekommen war, ba fonnten ſich die Zweige ded Baumes der Er⸗ 
fenntniß in dieſem vielgeglieberten Lande und unter der forgfam 
pflegenden Hand eines edlern Gefchlechts freier und fchöner entfal- 
ten, fo Daß namentlich in Athen die fchönften Blüthen des Geiſtes 


feimen und hervorbrechen Fonnten. Bisher hatte diefer Baum noch 
‚ 6% 
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keinen eigentlichen Gärtner gehabt, ſondern war von Andern, die 
ven großen Garten, in dem er ftand, bearbeiteten, nur gelegentlich 
begoffen und gepflegt worden. Erft in Athen, wo man einfah, daß 
dies gleichſam der Brodbaum des geiftigen Lebens fei, daß der Ge- 
nuß feiner Frucht ein dauernder und ewiger fei, daß ohne ihn ber 
Menfch fi nur wenig vom Thiere unterfcheide, ftellte man auch 
einen befondern Gärtner für ihn an. Ohne Gleichniß heißt dies: daß 
die Wiffenfchaften in ben orientalifchen Staaten feine befondert 
Pfleger und Lehrer hatten, fondern meift von den Prieftern und den 
Aelteften der Gemeinden, oder überhaupt von denen, die durch Ein- 
ſicht und Erfahrung hervorragten, verbreitet wurden. In China, 
Indien, Perſien und Aegypten waren außer den Eltern, die mit 
den Verwandten überall die erften und eigentlichiten Lehrer ver 
Kinder find,*) die Priefter, bei den Juden die NAelteften und bei 
den Spartanern jeder Bürger überhaupt, die Lehrer des jüngern 
Geſchlechts. Das Lebtere fand auch anfangs, in Athen Statt bie 
zur fofratifch= ariftophanifchen Zeit, wo das Leben im Staate, ins 
nig verbunden mit dem der Wiffenfchaft und Kunft, feinen Eulmi- 
nationspunkt erreicht hatte. ° Die Schönheit und Harmonie, die 
bis jet alle einzelnen Theile der griechifchen Gefchichte durchdrun⸗ 
gen hatte, trat nun zurüd, das geiftige Leben, das fich bis jegt in 
den bildenden und redenden Künften geoffenbart hatte, wandte fich 
nun von der Außenwelt, die jebt bloße Zerrbilder darbot und das 
Schönheitögefühl nicht mehr befriedigen fonnte, auf die innere Welt, 
befonders zur Philoſophie, und eröffnete ſich hier einen neuen Schacht 
des Forfchens und der Befriedigung. Mit dem Zurüdtreten ber 
Bildung aus dem Leben entitand zugleich das Bedürfniß, diefe Bil- 
dung dem jüngern Gefchlechte zu erhalten und befondere Lehrer 
‚der Wiffenfchaften zu haben. Diefe Lehrer waren die Sophiften, 
die zuerſt das Lehren zu einem befondern Berufe nrachten, fich 
Durch baffelbe ihren Lebensunterhalt verfchafften, und fo zuerſt einen 
eigentlichen. Lehritand bildeten. Daher hören wir auch zuerft 
bei ben Sophiften und namentlich beim Protagoras von einer 
Bezahlung für den Unterricht, denn früher, wo das Lehren noch 


*) Daher ift der Name des Lehrers mit dem des Vaters oft glei, vgl. 
©. 105 und 110, 
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nicht ein beſonderes Mittel der Exiſtenz war, beſtand alle Vergel⸗ 
tung von Seiten der Schüler bloß in Geſchenken an die Lehrenden. 
Es galt fogar für fchimpflich um Geld zu lehren. 9 

Die Zeit der Sophiften ift auch zugleich Die, 16 das jüngere 
Gefchlecht, in eitelm. Dunkel befangen, fich zuerft fühlen Iernt, 
daher wir fie charakterifirten als die Stufe des eben zum Süngs 
Iinge herangereiften Knaben, der in ftolgem Selbftgefühle über Alles 
vornehm hinweg fehen zu Fönnen glaubt, und der wenigftens frem⸗ 
der Autorität nicht mehr unbedingten Glauben fchenft, fondern der 
nun felbit prüfen, felbit einfehen, felbft den Zufammenhang begreis 
fen will. Auf dem Standpunfte, wo fich Die Korberungen bes 
felbftbewußten Geiftes geltend machen, und wo der Menfch inners 
lich frei zu werben anfängt, da muß jener dauernde Friede zwi⸗ 
fhen Schülern und Lehrern geflärft werden, denn nur im Kampfe 
kann die Freiheit gedeihen, nur aus dem Widerſtreite kann fich Die 
Wahrheit hervor entwickeln, daher aud) mit Sofrates die Dialo- 
gifhe Methode befonders Eingang fand. Bor der Zeit deffelben 
und der Sophiften befand ſich die paͤdagogiſche Welt im Stande 
ver Unſchuld, erft als die Jugend felbft vom Baume der Erfennts 
niß Eoftete, erft feit der Zeit ift die Sände, und mit ihr der Kampf 
swifchen Lehrern und Schülern, entftanden. Wie aber der Menſch 
durch die Sünde zum Bewußtfein feiner Gebrechlichkeit und dadurch 
feines eigenen Werthes gebracht werben fol, fo fol auch ver 
Schüler zum Haren Bewußtſein defien was er weiß, der Gering- 
fügigfeit feiner Einficht, der Größe feiner Unfenntniß und dadurch 
zum Bewußtfein ber wahren Befchaffenheit feines geiftigen Lebens 
geführt werben. Glücklich der Lehrer, der dieſe Triebe nach innes 
rer Freiheit zu leiten verfteht, glüdlich der Schüler, dem eine fo 
weife Leitung feiner Beftrebungen zu Theil wird. 

In der orientalifchen Welt fahen wir Sflaven, in Griechen: 
land, dem Baterlande der Humanität, erbliden wir im heroifchen 
Zeitafter den Helden, in Sparta den Krieger, in Athen den Bür⸗ 
ger, in Rom ben Krieger und Bürger zugleich, denn Rom, erbaut 
von Zwillinigsbrüdern, bewohnt von zwei Völkern, getheilt in zwei 
Geſchlechter, ift auch in diefer Beziehung eine Doppelftabt, eine. 


6.34, 41, 64, 100. 
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Stätte des Janus, daß es Athen und Sparta oder zwei einander 
fiheinbar entgegengefete Berufe in fich vereinigt und baß feine Bes 
wohner nad) Außen ein Kriegs⸗, nach Innen ein Rechtsvolk find, 
ganz gemäß der Stufe der Entwidelung, wornach wir den Römer 
als den gereiften Süngling bezeichnen, der ſich durch Krieg und Erobe- 
rung das Haus feiner Zufunft gründet. Durch die Vereinigung 
‚beider Seiten, durch die Kraft nach Außen, die in dauernden Kämpfen 
zunahm, durch die Feftigfeit nach Innen, die fich in häufigen Streis 
tigfeiten bewährte, erlangte das eine Rom aud, eine welthiftorifche 
Größe, zu der ſich das vielfach getheilte Griechenland nicht erheben 
fonnte, Die römifche Bildung, die wir mit der griechifchen faft 
immer zufammengeftellt haben, um dadurch die Verfchiedenheit beis 
der, die bie jegt wenig beobachtet tft, defto mehr. hervorzuheben, 
ift eine ernfte, würdige, feite, gegen die heitere, lebensfrohe und 
wechfelnde der Griechen, und zeigt fich überhaupt in mancher Bezies 
hung als die Kehrfeite der griechifchen, wie wir fchon bei einer 
bloß geographiſchen Betrachtung fehn. In Griechenland nämlich 
war die Ofthälfte, welche Aften, dem Aufgange der Sonne, zuge 
fehrt war und das griechifche Weſtaſien felbft vorzugsweife zur 
Bildung berufen und hatten in Athen einen geographifchen und 
einen KRulturmittelpunft, während der weftliche, durch Gebirge ab» 
gefchiedene, Theil Griechenlands in Barbarei verfunfen blieb, In 
Stalien dagegen ift mehr die Weithälfte das Land der Bildung, die 
fich auch hier in einem geographifchen Mittelpunfte, in Nom, vereis 
nigt, und der Apenninus fcheint fo auch eine fürmliche Gränzlinie 
der Kultur zu bilden, wonach der dftliche Theil der Halbinfel, mit 
. Ausnahme der griechifchen Pflanzftädte in Unteritalien, in Hinficht 
auf Bildung und welthiftorifche Bedeutung wefentlic, ein affatifches 
Gepräge hat gegen das meitliche mehr europätfche Kulturland, Das 
aber haben Griechenland und Italien mit einander gemein, daß ſich 
in beiden die Gefchidhte und die Bildung von Süden nadı Norden 
oder nach Nordweſten, in jenem nad; Macedonien, in dieſem nad 
Gallien, drängen und fich fo an Die neuere Kultur anknüpfen, bes 
ren Verfchiedenheit von der alten wir hier furz berühren wollen. 
Dberitalien war vorzugsmweife dazu berufen, den Uebergang 
von der alten Kultur zur neuen zu bilden, Die alte Bildung war 
vorzugsmeife auf den füböftlichen Theil der damals befannten Erbe 
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beſchraͤnkt, die neue ſchlagt mehr ihre Sitze im Nordweſten auf, die 
alte war mehr inſulariſch und Ufer bewohnend, die neue mehr con⸗ 
tinental und binnenlaͤndiſch, und eben deßhalb war die alte mehr 
eine äußerlich menſchliche, die neue ihrem innerſten Kerne nach 
mehr eine innerlich gemüthliche. Die Bildung der alten Welt, 
feitvem fie das Gebiet der Allgemeinheit verläßt, und eine einzelne, 
beftimmte Richtung verfolgt, ift, je früher, vefto finnlicher, je 
fpäter, deſto geiftiger. Aſien ift vorzugsmweife das Vaterland ber 
finnlichen Erziehung. In Griechenland, wo ſchön und gut baffelbe 
war, wo das finnliche Wohlgefallen am Schönen auch ein geiftiged 
wurbe, waltet der Gefichtsfinn vor, feit dem peloponnefifchen 
Kriege aber, wo die Redner auftraten, und in Rom der Gehör⸗ 


ſinn, daher die fpätere griechifche und die römifche Bildung wer - 


fentlich eine rednerifche war. 

Sn vielen NRüdfichten it und Norditalien, wohin fi Die 
Kultur aus Rom flüchtete, das Verbindungsland der alten und 
neuen Welt, in dem fich Often und Weften, Süden und Norden, 
wenn auch zum Theil durch Gebirge getrennt, Inſel (Süpditalien) 
und Feſtland begegnen. Die alte Bildung hat mehr ven Cha- 
tafter der äußerlichen Abwechfelung und Mannichfaltigfeit, in ihr 
ift gleichfam mehr Berg und Thal, Höhe und Tiefe,*) neben 
dem wechjelnden Nacheinander, in welchem ſich die Bildung 
und. Erziehung vorzugsweiſe bewegen, . waltet noch ein wech⸗ 
felndes Nebeneinander, in dem ein Volk das andere ablöſt. In 
der neuen Bildung tft, eben wegen der bezeicjneten Richtung auf 
die Snnerlichfeit, eine mehr innerliche, ruhige Veränderung, mehr 
ein ruhiges Nebeneinander und ein wechfelndes Nacheinander, fie 
ift mehr ein Bild des geiftigen Stillleben und bewegt ſich mehr 
auf der Ebene. Auch in Norditalien begegnen die höchiten Berge 
der größten Ebene, in der die Völker des Nordens und des Su—⸗ 
dens zuſammenkommen, wie in ihren Hauptſtrom, in den Po, die 
Flüſſe vom Norden wie vom Süden einſtrömen. Deßhalb iſt auch 
die alte Bildung mehr ſporadiſch, mehr hie und da, — nur die 
römiſche iſt laͤnderergreifend — die neue, mit Ausnahme der Miſſi⸗ 


*) Dieſe geographiſche Abwechſelung haben wir bei Griechenland, dem Haupt: 
bildungslande der alten Welt, beſonders hervorgehoben. 
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‚onen, mehr zufammenhängend, mehr allmaͤlig in großen Maſſen 


fortſchreitend. Mit Rom erreicht die alte Bildung ihren Endpunkt 
und in ber römifchen zeigen ſich daher ſchon vielfache Elemente der 
modernen. Gallien hat immer den Ruhm gehabt, die Borläuferin 
der neuen Bildung zu fein und neue Ideen anzuregen, Deren ties 
fere Begründung aber Andern zu überlaffen. In Dberitalien finden 
wir römifche und gallifche Völfer und mit ihnen die Elemente alter 
und neuer Bildung vereinigt. Die Kultur der alten Welt hat eine 
größere räumliche Ausdehnung, die Erbmaffen find dabei noch fo 


vorwaltend, daß felbit das Göttliche und der Geift verfinnlicht und 


perförpert worden, in der Kultur der neuen Welt tritt die raͤum⸗ 


Tiche Herrſchaft zuruück und die geiftige Anfchauung der Zeit macht 


fih fo geltend, (indem fih auf einem und vemfelben Boden die 
vielfachften. zeitlichen Veränderungen geftalten,) daß in ihr das 
Körperliche und Sinnliche immer mehr vergeiftigt wird. Nom und 
die Städte Oberitaliend und des. fühlichen Galliens haben außer 
ihrer weltlichen Macht noch den befondern Ruhm, daß fie Diefelbe 
gur liebreichen Pflege der Wiffenfchaften und Künfte angewandt 
und dem geiftigen Leben, namentlich anf feiner Flucht von der Bars 
barei des Mittelalters, eine ewige und dauernde Unterſtützung ges 
währt haben. 

Ein Volk der alten Welt loͤſt das andere ab, eines baut ſich 
fein einfames Grab neben dem andern, ganz anders wie it der 
neuen, in der der Genius der Menfchheit im Mannesalter weilt, 
wo der Mann als Vater fich in den Kindern erhält und verjüngt, 
wo das Alter im jüngern Gefchlechte fortiebt und bleibt. Da ſte⸗ 
ben Rinder am Grabe und fchauen in die Gruft Des Vaters, um 
einft auch im diefelbe hinab zu ſteigen.) Im Alterthume war bas 
Beben wie die Religion auf das Sinnliche und Irdiſche gerichtet, 


in der neuen Zeit auf das Ewige und Senfeitige, denn fihon deß⸗ 


halb, weil die Völker berfelben als Männer und als Familienpäter 
erfcheinen, muß ſich ihre Sorge noch jenfeits bes Grabes erftreden. 


5 Die Furt des Alterthums vor dem Ausſterben des Hanfes und bie 


Sorge für das Begrabmiß tritt daher in der chriſtlichen Zeit ſehr zurück. 
Bol. ©. 24, 26, 55, 175. 
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W. ſchon die verſchiedenen Lebensperioden des einzelnen 
Menſchen unter ſich eine große Mannigfaltigkeit von Erſcheinun⸗ 
gen darbieten, und jede derſelben verſchiedene Entwickelungsſtufen 
in ſich faßt, ſo muß dies bei der Betrachtung der Weltgeſchichte 
in ihrem Aufſteigen von der Kindheit zur Jugend, zum Man⸗ 
ned - und Greifen-Alter in einem weit höheren Grade der Fall 
fein, weil die Einheiten der Völker und Staaten größer find, 
und fo einen größeren Reichthum von Entwidelungen in fi 
zulaffen, ald der einzelne Menſch, und weil aud) dad Leben ber 
Völker fich einer größeren zeitlichen Ausdehnung erfreut. Das 
Kindheitöleben nun bietet dem dußern Umfange nad) den größ- 
ten Reichthum von Entwidelungen dar, von der erſten ſinnli⸗ 
hen Eriftenz des Kindes an bis zum allmähligen Erwachen des 
Bewußtfeins, vom Sondern der eignen Perſoͤnlichkeit von der 
Außenwelt bis zur wunderbaren Auffaſſung der letztern durch die 
Sprache und andere damit zuſammenhangende Erſcheinungen, 
während die ſpaͤteren Lebensalter, weil fie ſich mehr nach In 
nen und nach der Tiefe entwideln, eine geringere Anzahl äuffer- 
licher Verſchiedenheiten aufzuweifen haben. Ebenfo und noch 
weit mehr die Kindheitöperiode des Menſchengeſchlechts, deren 
Yulsichläge in einer und berfelben Zeit auch weit zahlreicher 
find als die des gereifteren Dafeind. Betrachten wir nun biefe 
Kindheitöperiode genauer, und fuchen wir die vielfachen Analo- 
gieen derfelben mit der der Individuen auf , fo finden wir auch 


in ihr zuerft die 
Gramer’s Gefchichte der Erziehung, I. 1. 1 
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Periode der ſinnlichen Erziehung. 


Wie naͤmlich der erſte Zuſtand des Kindes ein ſinnlicher 
iſt, ſo giebt es auch gewiſſe Völker, wo die geſammte Erzie- 
bung eine bloß ſinnliche Richtung hat, und weiter nichts be- 
zwedt, ald dem Körper oder einzelnen Theilen deffelben die Rich- 
tung ober Geſtalt zu geben, welche nad) der vorhandenen Vor- 
ſtellung des Volks für fchön oder zwedmäßig gehalten wird, 
und wo alle Beſtrebungen nur darauf gerichtet find, den Men- 
fchen zur Erfüllung der finnlichen Zwecke feined Dafeins, ald 
da find: Nahrung, Sicherung gegen Anfälle von außen u. |. w. 
fähig zu machen. Es Bann hier nicht der Zweck fein, alle Bei— 
fpiele von Bölfern anzuführen, wo beflimmten Theilen bed 
menfchlihen Körpers und namentlich des Geſichts dieſe oder jene 
Geftalt gegeben wird. Died würde die Gränzen dieſes Buchs weit 
überfchreiten, fondern hie kommt es nur darauf an, einige Beifpiele . 
anzuführen, und zu zeigen, wo und unter welchen Bedingungen fich 
diefe Erfcheinung der finnlichen Erziehung im Ganzen offenbart. Sie 
ift ein reines Abbild, ein treuer Wiederfchein einer eben fo finn- 
lichen Religion, indem fie fi) ganz befonders bei den wil- 
den Amerikaniſchen und Afrifanifhen Völkern zeigt, 
die noch auf der niedrigften und ſinnlichſten Stufe des religioͤ— 
fen Bewußtſeins flehen, und dem Fetifhismus, der Verehrung 
natürlicher Gegenftände in ihrer Unmittelbarkeit, ergeben find, 
fie ift alfo im Ganzen außer=-europäifh und außer-afia- 
tiſch, ) wenn wir Afien. allein ohne feine Infeln betrachten, 
und daher ganz befonders den Erdtheilen eigen, in welchen am 


41) Die Ehinefen und die Bewohner von Awa, welche man mir bier ent« 
gegenftellen Fünnte, ftehen am Ende diefer Sinnlichfeitöperiode der 
Erziehung, und bilden den Hebergang zu einer neuen mehr geiſtigen 
Sphäre. Häufiger und allgemeiner findet fi) das fogenannte Tattos 
Viren, wobei, ohne die natürlihe Richtung der Glieder zu verändern, 
nur die Oberfläche des Körpers befonders des Geſichts durch Färben, 

o— 
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wenigſten ein, wenn auch nicht ſchoͤnes, doch mindeftend regel- 
mäßiges Verhältniß der Glieder zum Körper hervortritt, vor: 
zuglich dem zerriffenen Amerika, Die Yamaos, ein von Peru 
abhängiges Wolf, löfen bei ihren Kindern die Nafenknorpel 
gänzlich heraus, fo daß nur die Haut in der Mitte übrig bleibt. 

Daneben durchbohren fie die Ohrlappen, ſtecken Hölzer, Keile 
u. f. w. hinein, die fie nad) und nad) fo vergrößern, daß end⸗ 
lid) die Ohrlappen bis auf die Schultern herabgezogen werben. 
Die Omaguas (Großföpfe) wideln den Vorderkopf, die Stirn 
des neugebornen Kindes in Baummolle, und legen hierauf ein 
kleines viereckiges Brett. in ähnliches legen fie auch an den 
Hinterkopf, und ziehen dann beide Bretter vermittelft eigener 
Stride nah und nach fo zufammen, daß der ganze Kopf zu- 
gefpigt wird. Sie halten fich wegen dieſer Verunftaltung für 
ſehr fehön und. fagen: ‚wir gleichen dem Vollmonde. Auch die 
Bewohner der Antillen drüden dad Vorderhaupt ihrer Kinder 
zuſammen, wodurch ber Hinterkopf eine, fonderbare Erhöhung 
und eine widernatürliche Dicke erhält. Died that nicht bloß die 


Einſchneiden u. r w. verändert wird. Don europäiſchen Bölfern. wird 
diefer Gebrauch mit Ausnahme der Britanier nady Caesar de bello 
Gallico V, 14, nur den illyrifchen und thrazifchen Völkern, von Strabo, 
VII. pag. 218 und von Sextus Empir. Pyrrh. Hypot, II. 24. zuges 
fihrieben. Tacitus Agric. II, fo wie Diejenigen Stellen, wo bloß colo- 
ratus ald Epitheton vorfommt, gehören nicht hieher. Bemerkenswerth 
ift die erft jegt bei vielen indifhen Gecten fo haufig werdende Bes 
zeichnungsweife, wornach ſich diefelben die verfchiedenen Abzeichen ihrer 
Gottheiten einbrennen oder einfchneiden. Asiat. Researches XVI. pag. 
32. seqg. Xenophon fand auf feinem Zuge durd einen Theil Aflens 
nur bei dem wildeften Volke, zu welchem er Fam, bei den Mofynöfen, | 
Diefe Sitte der äußerlihen Berunftaltung, während bei den Griechen 
und nach diefen auch bei andern Bölkern ſolche äußerliche Abzeichen 
nur bei Sclaven, nie bei freien Menfchen, gebraucht wurden. Xenoph. 
Anab. V. 4. Nitter, Erdkunde Iiter Theil pag. 594 fagt: Das Tattos 
siren überhaupt fihiene faft allen Gebirgsbewohnern von Awa und 
Birman eigen zu fein, fo wie den Malaien, ihren Verwandten, die ſich 
über den weiten fundifchen Archipel und die Snfeln des Oſtmeers vers . 
breitet haben. 


1 * 
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ſanfte Menſchenrage, welche St. Domingo, Portoriko und meh⸗ 

rere der kleinen Antillen bewohnte, ſondern auch die wilden Ca⸗ 

raiben oder ſogenannten Cannibalen, bei welchen das weibliche 

Geſchlecht noch die Wade zu einer widernatuͤrlichen Härte und 

Größe durch Bänder hervordrängt. Andere halten es für eine 

befondere Schönheit, wenn an den Armen einzelne Theile befon- 

ders aufgefchwollen find, daher man ſich flarker Bänder be- 
dient, die man erſt in fpätern Zeiten losmacht, wenn das Fleifch 
weit. darüber gewachſen iſt. Bei den Tſchaktas am Miflifippi 
legt die Mutter gleich nach der Geburt dad Kind auögeftreckt 
auf den Rüden in ein hölzernes Behältniß, worin der Theil, 

in welchem ber Kopf ruht, einem Badfleine aͤhnlich iſt. Im 

diefer tragbaren Maſchine windet man den Knaben feſt, und 

legt auf feinen Vorderkopf einen Beutel voll Sand, welcder 
durch ſtetes Drücken eine dem Modell des Backkſteins ähnliche 

Form giebt, Wenig verfchieden hievon ift dad Werfahren bei 

ben Lachöindianern und den Nationen, welche um die Mündung 

des Amazonenfluffes wohnen. ?) 

Die Masſekejoren, ein rauhes und Friegerifches Hirten- 
volk an der Küfte von Banguebar am Guilimanci Fluſſe, ſuchen 
ihre Kinder dadurch abzuhaͤrten, und den Koͤpfen derſelben eine 
kleine Geſtalt zu geben, daß fie ihnen Muͤtzen von Thon auf: 
fegen, welche immer ſchwerer werden, und endlich das Gewicht 
von 10 Pfund erlangen.?) Bon den libyfchen Hirten fagt Des 
rodot IV. 187: daß fie ihren Kindern, wenn diefelben 4 Jahr 
alt find, die Sehnen auf den. Scheiteln mit ungemwafchener 
Schaafwolle ausbrennen, .und daß Dies aud) einige an den 
Schlaͤfen thun. 

2) Zimmermann Taſchenbuch der Neifen 2. Sahrgang (1803) pag. 20, 26, 
51. 4. Sahrgang. pag. 119,,185. 6. Sahrgang. pag. 125. Diefed Wert 
ift Befonders wichtig und faft vor allen Meifebefchreibungen dadurch 
ausgezeichnet, daß ed auf die geiftige und fittlihe Beichaffenheit der 


Völker immer Rüdfiht nimmt, und fo den inneren Menſchen am beften 
darſtellt. 2») Schwarz, Gef. d. Erzieh. 2. Ausg. pag. 31. 
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Die Aethiopier und auch viele Aegypter taͤttoviren ihre 
neugebornen Kinder. ?) Jetzt, und dies iſt allerdings für Aſien 
bemerfenöwerth, haben bloß die Bewohner Meccas und Dichid: 
das, nicht aber die Beduinen, die für ehrenvoll geltende Aus- 
zeichnung, daß die Knaben tättovirt werden. Man macht 
ihnen naͤmlich, wenn fie vierzig Tage alt find, drei lange Eins 
fhnitte auf beide Wangen und ‚zwei neben dem rechten Auge, 
Bei den Mädchen gefchieht dies nur felten, fo wie auch nicht 
bei den übrigen Arabern; denn die Einwohner jener beiden 
Städte haben überhaupt manches Cigenthümliche, was dur) 
die Drtöverhältniffe hervorgerufen ift.*) Dagegen fest fich in 
Rio⸗-Janeiro und in Ealifornien das weibliche Geſchlecht viel- 
mehr Förperlichen Verletzungen dieſer Art aus. | 

Bei manden Völkern mag man hierdurch Abhaͤrtung 
und Schmerzlofigfeit bezwedt haben, wie bei den Abipo- 
nern im füdlichen Amerika,» welche fich fchon von Jugend auf 
gefühllos zu machen fuchen, indem fie ſich die Arme zerftechen 
und zerfchneiden, und felbft dad Zerfehen ber empfinblichften 
Glieder nicht fcheuen. Eben fo bei den Stofefen, wo fich bie 
Knaben, um fi für die. größten Schmerzen abzuhärten, ihre 
Arme zufammenbinden und dazwiſchen glühende Kohlen legen. 
Der, welcher den brennenden Schmerz am längflen erträgt, 
wird dann laut gepriefen. 5) Die höcfte Tugend ift diefen 
" Völkern die Tapferkeit gegen die Feinde, welche fie vor allen 
Dingen- bei der Sugend zu entwideln fuhen. Schon von der 
Muttermilch fucht der Earaibe feinem neugebomen Kinde ben 
Inſtinkt für Krieg und Rache einzuflößen. Kaum thut der 
Knabe den erften Athemzug, fo läßt fi) der Water, welcher 
ftatt der Wöchnerinn im Hamac liegt und faftet, mit fcharfen 
Thierzaͤhnen die Schultern zerreißen. Mit dem herausfließen⸗ 
3) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. III. 24 und I. 14. u 


4%) Travels in Arabia etc. bei Johu Levis Burckhardt. 
3) Zimmermann ıc. 3. Jahrgang 169. und 6ter 239. 
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den Blute wird der Saͤugling beſpritzt. Dies muß der Vater 


mit lachendem Munde thun, ſonſt waͤre es ein boͤſes Zeichen 
fuͤr den Muth des Kindes, und eine Schande fuͤr ihn. Wie 
der Knabe heranwaͤchſt, muß er ſchwimmen, den Bogen ſpan⸗ 
nen u. ſ. w.; man haͤngt ihm ſeine Speiſe an Zweige, die 
nach ſeinem Alter hoͤher oder niedriger ſind, und nur dadurch, 
daß er dieſe Zweige zerſchießt, kann er durch's Herabfallen 
ſeiner Nahrung ſich den Hunger ſtillen. Tritt er in die Jahre 
der Mannbarkeit, fo ſchlaͤgt der Vater einen großen Raubvo⸗ 
gel auf ſeinem Ruͤcken, zerfleiſcht wohl gar denſelben mit den 
Zaͤhnen des Aguti, und laͤßt den Knaben mehrere Tage faſten. Bei 
einigen Voͤlkerſchaften Braſiliens rieb man den Kindern das 
Geſicht und vorzuͤglich den Mund mit dem Blute der geſchlach⸗ 
teten feindlichen Gefangenen, um ſie dadurch tapfer zu machen. 
In aͤlteren Zeiten war es bei den nordamerikaniſchen Wilden 
gewoͤhnlich, die Kinder vom Fleiſche der Gefangenen koſten zu 
laſſen, um Krieger aus ihnen zu bilden.) Hiermit hängen 
zufammen, als ein weſentliches Erforderniß zum Kriege und 
zur Sicherheit gegen Nachftellungen, die größte, an's Unglaub- 
liche gränzende, Ausbildung ded Gehörs und des Ge— 
fihtö: um den leifeftlen Ton von weitem zu hören und felbft 
die entfernteften Gegenftände genau zu unterfcheiden, 7) der 
Scharfblie im Auffuchen der Spuren ihrer Feinde, die größte 
Schnelligkeit der Füße, Gewandtheit des Körperd, Fertigkeit 
im Schwimmen und Eicherheit im Treffen. Aber nicht alle 
bringen e8 zu einem folchen Grade der finnlichen Zirtuofität, 
und nicht alle genügen dem Standpunkte ihrer Erziehung fo 
vollfommen. Alle theilen zwar die Gefühllofigkeit mit einan- 
der, viele aber, und namentlich die amerikanifchen Indianer 
6) Zimmermann 2ter Sahrgang pag. 30 und Tter pag. 72. 
7) Mit Unrecht ſagt daher v. Herder Ideen ıc. Thl. IL. B. 11. pag. 7: dag 
fi) die Feinheit des Gehörs bei den mongolifhen Bölkerfchaften eben 


fowohl erklären ließe (ohne daß er fie erklärt) als man fie bei andern 
Völkern vergebens fuchen würde. 
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gehen, nad) Condamine, nicht über ihre Beduͤrfniſſe hinaus „der 
gemeinfame Charakter, fagt er, der amerikanifchen Indianer ifl 
Gefüuhllofigkeit ohne Begriff von Ehre und Dankbarkeit‘, nur 
ber Gewalt lebend, Auffern. fie eine Eindifche Freude durch lau- 
tes Auflachen ohne Urfache und Abficht, durch Springen, fobald 
fie fi nicht eingeengt fühlen. Sie werden in der Kinb- 
beit alt, und behalten bis an's Ende alle Fehler 
der Kindheit.” Alles, was fie thun, gefchieht mehr aus 
Nachahmung ald aus freiem Entſchluſſe. 

Ebenſo war dad Verhältniß zwifchen Eltern und Kin- 
bern mehr. auf Sinnlichkeit und Bebürfniß, al& auf edlere 
Triebe gegründet, daher wir hier umfonft ein zartes und fitt- 
liche Familinband fuchen. Oft ermorden bie Mütter ihre. 
Säuglinge, namentlih die Töchter. Diodoe H. 7, 40. ee: 
zählt von den Bewohnern einer unbekannten Inſel im ſuͤdli— 
hen Deean:?) daß die Menfchen, wenn fie ein gewifles Alter 
erreicht hätten, ſich dann gefeblich um's Leben brächten. Auch 
herrſche dafelbft Gemeinfhaft der Weiber und der Kinder; die 
Ammen verwechfelten die Kinder oft, Damit Die Mütter die ihrigen 
nicht erkennen follten. Unter den Völkern des Alterthums ließen 
namentlich bie Meder die Leichname ihrer Eltern von Hunden 
jerreißen. | 

Bon den Machlyern und Aufeern, libyſchen Völkern, 
erzählt Herod. IV. 180: daß, weil fie ſich gemeinfam. be 
gatten, fich die Männer im dritten Monat nad) ber Geburt 
eines Kindes verfammeln, und derjenige für den Water gehal- 
ten wird, dem ein Kind am meiflen gleicht. Nicolaus Da- 
mascenus av ri mugndeter dar euuyayn fagt: die Libyrnier ha— 
ben die Weiber gemeinfam, und ziehen auch die Kinder bis 
zum fünften Iahre zufammen auf, im fechften Jahre aber 
bringen fie alle Kinder zuſaumen , und vertheilen fie nad) ber 


8) Freilich * Jambulus, von welchem Lucian ſagt, daß er nur unter⸗ 
halten wolle. 
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Aehnlichkeit der Geſichtszuͤge mit den Vaͤtern. Um nicht von 
den Amazonen zu reden,“) wo die männlichen Kinder getoͤd⸗ 
tet oder wenigftend an den Armen und Füßen gelähmt wur: 
den, um fie zum Kriege untauglid) zu machen, die weiblichen 
aber von Jugend auf an Iagd und FTriegerifche Uebungen ge- 
wöhnt werden, nachdem ihnen eine oder beide Brüfte abge- 
brannt find, weil diefelben im Kriege hindern Tönnen, daher 
fie aualorıs genannt werden, fo fei hier nur erwähnt, wie bei 
ben Negern das erſte aller fittlichen Bande, das der Familie, 
rein aͤußerlich und gleichgültig geworden. ift, und wie fie fih 
nicht ſcheuen, Frauen und Kinder zu verkaufen, oft bloß, um 
augenblidliche Begierden. ihrer Sinnlichkeit zu befriedigen. 1%) 
Cavazzi erzählt: daß die Jaggas in Guinea nicht allein das 
Bleifh ihrer getödteten Zeinde, Sclaven u. f. w., fondern 
felbft das ihrer eigenen Kinder effen, zu welcher Graufamkeit 
. dad Volt dur eine Prinzeffin gebracht wurde, welche ihr 
eigened Kind in einem Mörfer zerflampfte, um fi und ihre 
vornehmften Krieger durch eine daraus gefochte Salbe unver- 
wundbar zu machen. Die Anrifos, erzählt Dapper in feinen 
afritanifchen Reifen, verkaufen Menſchenfleiſch; der Vater mä- 
ſtet fih mit dem Fleiſche ſeines Sohnes, und umgekehrt. 
Brüder und Schweſtern zehren einander auf, und bie 
Mutter nährt ſich ohne Entfeßen von dem Kinde, dad kaum 
erft zur Welt gefommen ift. In Zeiten der Hungerönoth bie- 
tet bei den Nubas der Vater fein Kind feil, der erwachfene 
Bruder die Schwefter. Aehnliches finden wir bei den ameri- 
kaniſchen Indianern. Der deutfhe Mifftonar Richter Fannte 
in Laguna unweit ded Maranon einen folchen, der zu dem 


0) Herod. IV, 110. Diodor. V. 46. und IH. 56. Zimmermann Tafchenbud 
x. 6ter Jahrgang pag. 76. 

10) Schon Polybius XV. 28 hebt das Schrankenlofe befonders bei der Ju⸗ 
gend in Afrika hervor. Vorzüglich lehrreich aber iſt für dieſen Erdtheil 
Cavazzi, in feiner relation historique de ITthiopie occidentale. Rei⸗ 
fen in Nubien, Rordoftan u. f. w. von Nüppell pag. 159 und 160. 
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dortigen pater superior kam, und ihm feinen Sohn zum Ge⸗ 
fchent anbot, wenn er ihm eine Art geben wolle. Als dieſer 
ihm fagte, ein Stud Eifen fei ja nicht mit einem Menfchen 
zu vergleichen, antwortete jener ruhig: „Herr, Buben Tann ich 
zeugen, fo viel ich will, aber Feine Art, fie ift mir nüglicher, 
als ein Kind, denn ich Fann fie lebenslänglich gebrauchen.” 
Auf den Was hington⸗-Inſeln follen ebenfalls die Bewohner 
ihre Weiber und Kinder verzehren. 

Daß bei allen Völkern, und vorzüglich bei denen, wo dad 
weibliche Gefchlecht -verachtet ift, und wo der Begriff der Ehe 
noch fhlummert,2) die Ausſetzung der Kinder ftatt fin⸗ 
det, mag ed nun gefchehen aus Gefühllofigkeit, Armuth, reli- 
giöfen oder politifchen Vorurtheilen, braucht nicht erft erwähnt 
zu werden, da wir ja dieſe Erfcheinung auf einer viel höhern 
Stufe der Entwidelung finden. Nur ein’d der auffallenpften 
Beifpiele werde bier angeführt: daß nämlid) auf der Inſel 
Madagascar‘*) die Bewohner alle Kinder ausfegen, die auf 


“einem Dienftag, Donnerflag oder Sonnabend und im April, 


oder wenn ein unglüdbringender Planet berrfcht, geboren wer- 
den. Zuweilen laſſen jedoch die Wäter diefelben durch ihre 
Sclaven wieder auffucdhen und erziehen. Stirbt die Mutter 
bei der Geburt oder leidet große Schmerzen, fo wird das 
Kind erdroffelt oder mit der Mutter lebendig begraben, weil 
ed nad) dem Volksglauben für böfe gehalten wird. 

Diefe Gleichgültigkeit, welche die Eltern gegen die Kinder 
zeigen, offenbart fich auch in umgekehrtem Verhaͤltniſſe. Pifo 
bemerkt, daß einige Voͤlker des füdlichen Amerika's ihre eige 
nen Kinder gegeflen hätten, und daß fie ihre eigenen Verſtor⸗ 
benen verzehrten, nur um ihnen ein ehrenvolles Grab in den . 
Eingeweiden der eigenen Verwandten zu geben. Die Arunker, 





11) Herod. IV. 168 ugg. 
12) Archiv für Waifen« und Armen: Erziehung von Kröger. Erſter Band 
pag. 37. Eine fehr trefflihe Zujammenftellung. 
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eine -wilde Nation in Chili, ſollen Ehebruch und Diebſtahl 
mit dem Bode beftvafen, Dagegen weber den Watermord, noch 
dad Erichlagen der eigenen Ehefrau, weil man da nur fein. 
eigenes Blut vergieße.1?) Die Californier hängen weit weni- 
ger an ihrer Familie, ald an ihren Freunden. Die Kinder 
befümmern ſich wenig um ihren Water, und verlaffen feine 
Hütte, fobald fie im Stande find, fich felbft zu. ernähren; 
Doc) zeigen fie mehr Liebe für ihre Mütter, die fie mit großer 
Gelindigkeit erziehen und nie fchlagen, als wenn fie bei ihren 
Beinen Gefechten mit andern Kindern nicht Muth genug be= 
weifen. 1%) eußerft gering ift die Anhaͤnglichkeit der jungen 
Camtfhadalen und Lappen an ihre Eltern. 15) Bielleicht 
hängt die eben erwähnte graufame Sitte, die Eltern zu morden 
und zu verzehren, Die wir aud). bei indifchen Völkern finden, wo- 
von weiter unten, mit dem fehr verbreiteten Aberglauben, dem 


13) Zimmermann Tafchenbuch Tier Sahrgang pag. 97 und 207. 

14) Bibliothek d. neueften u. interefi. Reifebefchreibungen. Bd. 2. ©. 348. 

15) Sammlungen aller Reifebefchreibungen. 20ter Band pag. 300 und 551. 
Die Sffedoner zerfchneiden ihre verftorbenen Väter und fchmaufen vom 
Sleifche derfelben, den Kopf des Vaters aber reinigen und pergolden 
fie, betrachten ihn als ein Heiligthum, und bringen ihm jährlid) große 
Opfer. Vergleiche über diefes Scythiſche Wolf. Herod. IV. 26 u. Pom- 
ponius Mela, II. 1, 3. Sextus Empiricus. III. 24, 228 fagt: „es 
gibt Barbaren, welche diejenigen, die über 60 Jahr alt find, verzehren, 
die aber, welche als Sünglinge fterben, begraben.” Zu diefer Gtelle 
führt Fabricius den Hieronymus adv. Jovinianum an, welcher fagt: 
„Die Maffageten und die Derviker halten die für die elendften, 
welhe an Krankheit fterben, und bangen daher ihre altgeworbenen Ber: 
‚wandten auf und verzehren fie. Die Hirfaner werfen fie halb todt den 
Pögeln und Hunden vor, und bie Bactrer ernahren zu diefem Zwecke 
gar Hunde, welche fie srrapısras nennen, of. Onesicritus bei Strabo 
XL Bei den Julieten auf Ceos mußten die 60jährigen Greife nach 
einem beftehenden Gefeße den Schierlingsbecher trinfen cf. Strabo X. 
p. 586 u. Aelian v. h. III. 37. Heraclides Pont. de reb. pubb. Frag: 
ment IX. Aelian v. h. IV. 1. erzählt: es fei-ein fartoifhes Geſetz ge 
wefen, daß die Söhne die von Alter entträfteten Väter mit Keulen 
töhteten, denn ein abgelehter Greis, welcher leicht zur Schwachheit ſich 
neige, fei etwas Schimpfliches. 














größten. Gifte der Menfchheit, weil er überall am leichteſten 


Eingang findet, und nicht den Leib, fondern den Geift töbtet, 
zufammen, wonach den Berftorbenen eine gewiffe übernatürliche 
und göttliche Einwirkung auf dad Schidfal der Hinterbliebenen 
zugefchrieben wird. | 

Befonderd groß ift die Sorgfalt, welche die Eltern in 
diefer Periode der Erziehung, außer der Ernährung und ber 
Abhärtung der Kinder, darauf verwenden, ihre Neugebornen 
vor dem Einfluffe der Zauberei zu bewahren, welches eine mit 
dem Fetifchismus mefentlich zufammenhängende Erfcheinung ift; 
denn wo man den natürlichen Gegenfländen an ſich uͤberna⸗ 
türlihe Wirkungen zufchreibt, da muß auch ber Glaube eines 
wohlthätigen oder nachtheiligen Einfluffes ‚derfelben vorhanden 
fein. Schon Herod. IV. 172 hebt den Sinn für Zauberei 
bei dem weit verzweigten afrikanischen Volke der Nafamonen 
hervor. Bei den herumfchweifenden Abiponern im füdlichen 
Amerifa nimmt, ſobald die Mutter dad Kind geboren und 
ihr Lager verlafien bat, der Mann daflelbe und fügt es, 
indem er faftet und ſich, wie dad Kind, durch Deden vor 
jedem Lüftchen, wie vor Zauberern, bewahrt. Sa, der Bater 
halt fich für jede Unannehmlichkeit, die dem ’rieugebornen Rinde 
zuftößt, verantwortlih, und wird von den Trauen, wenn das 
Kind ſtirbt, ald der Mörder veffelben angeklagt. Diefer Ges 
braudy fand fi) auch bei einigen Voͤlkern Brafiliend und 
Nordamerifa’s, und Diodorus Siculus erwähnt deflelben bei 
den Corſen, Strabo bei den Spanien, Marco Polo fagt: 
In den Hochländern von Caraiam tättoviren ſich die Män- 
ner Arme und Schenkel ganz dunkel, und halten dies für 
Zeichen des Adels. Wenn die Weiber niedergefommen find, 
fo flehen fie auf, wafchen dad Kind und legen ed zum Manne 
in's Bett, der vierzig Tage lang dad Geremoniel der Wochen 
halten muß.'°*) Selbſt noch in der Mitte des fiebzehnten 


16,0) Erdkunde von Ritter, Iter Theil p. 593, u. ſ. w. 
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Zahrhunderts wurden in Liefland die Kinder, wenn fie in den 
erften fechd Wochen unruhig waren, heimlich umgetauft, aus 
Aberglauben und mit dem Vorwande, man wolle ihnen an⸗ 
dere Namen geben u. f. w.!°®) | 

Ein anderer mit dem Glauben an die Seelenwanderung 
zufammenhängender abergläubifcher Gebrauch ift, daß bei eini- 
gen Wilden Nordamerika’d die Leichen der Kinder an den 
Heerſtraßen eingegraben wurden, damit voruͤbergehende Wei⸗ 
ber die jungen Seelen auffangen Eönnten.'”) 

Die Mufit allein, ald die Kunft der tiefften Innerlich- 
. Reit, fcheint den wohlthätigen Einfluß zu haben, auch die 
toheften Gemüther zu befiegen und die wildeften Sitten zu 
bändigen, denn fie bethätigte auch hier ihre in den Mythen von 
. Drpheud, Ampbion und Yrion verherrlichte Zaubergabe, 
indem fie in den Wilden einen Anklang fand und menfchliche 
"Gefühle, die im tiefften Schlummer begraben lagen, hervor⸗ 
lodte, wedte und belebt. Es war daher ein tief berechneter 
Plan, daß die Jeſuiten, die unübertrefflichen Bekehrer wilder 
und faft entmenfchlichter Horden, ihren ſtreng Fatholifchen Mif- 
fionarien namentlich Deutfche als Tonkuͤnſtler und Sänger 
beigefellten. Was fie Dadurch bewirkten,, gehört einer fpäteren 
Periode an, wo der Einfluß des Chriſtenthums auf Bildung 
und Erziehung der Gegenſtand unſerer biftorifchen Darftellung 
fein wird. Bei den Hottentotten, wo arme Eltern, wenn die 
Mutter zwei Kinder zur Welt bringt, das häßlichfte, beſon⸗ 
derd wenn ed ein Mädchen ift, an einen Baum binden, den - 
Thieren zum Raube, oder in einen Bufch werfen, herrſcht 
‚viel Sinn für Muſik, und ihre männlichen Chöre follen ſich 


16,6) Dlearius Perfianifhe Neifebefchreibung pag. 109. Hieher gehört auch 
Menu Geſetzbuch der Indier über die Namen der Frauen. Achnliche 
Gebräuche erwähnt Joh. Ludw. Burdhardt, Reifen in Syrien, Palä« 
fine u. f. w. aus dem Englifhen bearbeitet von Gefenius pag. 653. 

17) Sitten der Wilden, DIL 122.’ 
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befonderd durch einen gebämpften Tenor und bie weiblichen 
durch Reinheit der Intonationen und Fülle der Unterflimmen 
außzeichnen. Ebenfo haben die Sclaven und befonders die 
durch ihre Mordluft. beim Mucrennen berüchtigten Malayen 
viel Neigung zur Muſik, fo wie au) die Kooffa, obgleich die 
Legteren weder Stimme noch Gehör haben?) Diefe Kooffa 
oder Kauffa, ein Kaffernflamm (welche nad Lichtenflein L 
pag. 509 nicht niefen, nicht gähnen, nicht huften und fich nicht 
räufpern), haben folgende phyſiſche Erziehung ihrer Kinder: 
die Neugebornen werden mit weißen Erdarten eingerieben, und 
nie durch eine Amme genaͤhrt; hoͤchſt ſelten hoͤrt man ein Kind 
ſchreien. Bis in's ſiebente oder achte Jahr bleiben die Kinder 
unter Aufſicht der Mutter, ohne daß der Vater ſich um ſie 
bekuͤmmert. Nun aber kommen die Knaben unter die Zucht 
des Vaters und werden zu kleinen Geſchaͤften gebraucht, die 
Toͤchter aber bleiben bei der Mutter zum Hausdienſte. Alle 
Kinder uͤber zehn bis eilf Jahre werden dann wieder gemein⸗ 
ſchaftlich und oͤffentlich unter beſtaͤndiger Aufſicht des Oberhaup⸗ 
tes der Horden unterrichtet, die Knaben im Gebrauche der 
Waffen und fonftigen Leibesübungen, die Mädchen in Hand: 
arbeiten und Kunftfertigkeiten. Werden die Knaben mannbar, 
dann ‘werden fie befchnitten, welche Geremonie fo oft ftatt fin- 
det, ald ein Sohn des Oberhauptes dad erforderliche Alter 
bat. Die Strafe der Kinder befteht aus Schlägen auf die 
zufammengehaltenen Fingerfpigen. Werwaifte Kinder werben 
von den Brüdern. ihres Vaters erzogen. Mer gegen die Ach: 
tung und Ehrbarkeit, die er feinen Eltern und bejahrten Ver⸗ 
wandten fchuldig ift, fehlt, wird verbannt.und entehrt, denn 
die Achtung des Alters herrſcht hier in hohem Maße. 
Diefe, die wir" bei vielen Wölfen finden, ift allerdings bei 





18) Lichtenfteind Reifen im füdlichen afrika I. 45, 247, 464 und „die 
Kaffern” befchrieden von 2, Alberti pag. 52, 54 und 89, meift aus 
Lichtenftein entlehnt. 
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ber großen Gleichgültigkeit, die fonft hier überall herrſcht, 
was das Verhältniß des Menfchen zum Menfchen, der Eltern 
zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern betrifft, eine 
auffallende Erfcheinung, fie mag aber ihren Grund in ber un- 
befchränkten Gewalt haben, welche der durch eine pofitiven 
Gefege gehemmte Naturmenſch ald Water einer Familie und 
Aeltefter einer Genoſſenſchaft übte, und der Eindrud von der 
Ausübung folcher Gewalt, die fi auf einer fo niedrigen Stufe 
des Dafeins, wo die unter. Gefahren bewährte Tapferkeit und 
die dem Leben abgemerkte Klugheit am höchflen geſchaͤtzt wer⸗ 
den, unter mannichfachen Werhältniffen Leicht geltend machen 
konnte, mag fo bald ein Lebenserbtheil zuerft einzelner Familien, 
dann ganzer Stämme geworben fein. Anfangs erftreckte ſich diefe 
gewiß mehr auf blinden Gehorfam und äußere Furcht gegrün- 
dete Achtung auch wohl mehr auf die Zeit der Abhängigkeit 
ber Kinder von den Eltern und trat zuruͤck, fobald das Ver⸗ 
trauen auf eigne Kraft und Selbftändigkeit fich entwickelte, wie 
wir oben bei den Ealiforniern fahen. Daher ifinah Mungo 
Park's Reife in’d Innere von Africa pag. 237 die Anhäng- 
lichkeit der Neger an die Mütter viel größer als an bie 
Väter, grade weil jene für die phyſiſchen Beduͤrfniſſe der 
Kinder am meiſten forgen. 

Mit inniger Freude fieht der Menfchenfreund in diefer 
Anerkennung einer gewiffen lebensklugen Erfahrung und eines 
thatenreichen Alters von Seiten des jüngeren Gefchlechtd einen 
* Fortfchritt zum beffern und eine wenn auch noch mannigfac) 
getrübte Morgenröthe eines werdenden Tags. Diefe Erfchei- 
nung aber als eine allgemeine bei allen Voͤlkern, bie im fo- 
genannten Naturzuftande leben, annehmen zu wollen, bieße 
bem eignen auch noch fo edlen Herzenswunſche die Wahrheit 
aufopfern und ihn dadurch verunedeln. Daß dies aber ge- 
ſchehen ift, mag daher kommen, daß viele in einer fich felbft 
unklaren und unbemwußten Sehnfuht nach dem Stande der 


vr . 
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uUnſchuld und dem einfachen Naturleben, welches namentlich in 
der pädagogifchen Welt größe Epoche gemacht hat, jede ein- 
zelne Tugend mit der größten Wärme aufgegriffen und mit 
vergrößernder WBegeifterung gerühmt haben. Der einzelne 
Menſch felbft, wenn er zuruͤckſchaut in die Kindheit feiner 
Tage, fieht darin gewöhnlih bloß die Unfchuld einer feligen 
Bergangenheit und dad goldene Blüthenalter feines Lebens, 
ohne der Mühen anderer um feinetwillen und der eigenen 
Huͤtfsbeduͤrftigkeit und feiner jugendlichen Fehler zu gedenken. 

Unter den ameritanifchen Wilden wird dieſe Zugend auch 
geruhmt von den Caraiben und Kriht.'*) 

Einen mwohlthätigen Einfluß für die Verbreitung mil- 
derer Sitten und befonderd der dem Alter zu zollenden Chr: 
furcht hat in Aftifa die muhammedaniſche Religion ge- 
habt. Jedoch bloß im Allgemeinen und wir müflen dem Erften 
aller Geographen vollfommen beiftimmen, wenn er ed für ein 
Gluͤck haͤlt, daß unter den fanften mit glüdlichen Anlagen 
ausgeftatteten Fulah-Negern durch Einführung von Unterrichts- 
büchern in der Mutterfprache die fchöne Eigenthümlichkeit des 
Volks erhalten werde.'?) Hier gilt das Schimpfen auf 
die. Voreltern al& die heftigfte Beleidigung, und es ift eim 
gewöhnlicher Ausdruck „fchlage mid), aber fehimpfe meine 
Mutter nicht.” Die muhammedanifchen Mütter beftreben ſich fehr, 
ihren Kindern ſtrenge Wahrheitöliebe einzuflößen, daher fie auch, 
wenn fie die guten Eigenfchaften derfelben aufzählen, hierauf 
einen ganz befonderen Werth legen. ) Man hat in Cayor 
auch . muhammedanifche. Schulen, die ſchon bed Morgend um 
drei Uhr beginnen, wo fich die Kinder um ein Feuer verſam⸗ 
meln. Mollien fand in Niacra, nicht weit vom Senegal, daß 


19a) Zimmermann 3. Jahrg. ©. 33 und 5. ©. 183. 
196) Ritter Erdkunde I. 215. 
20) Mungo Parf, Reifen pag. 39 und 87, 
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das Oberhaupt eines Dorf's feine Söhne im Schreiben unter 


richtete. Beſonders die Knaben befuchen die Schulen der 
Marabuts oder Priefter, die in großem Anfehen ftehen, und 
neben einem vorwurfsfreien Lebenswandel vorzöglich der ara» 
biihen Sprache mächtig fein müffen, doch befteht der Unter— 
richt faft bloß in .geifllofem Auswendiglernen von Stellen aus 
dem Koran. 1) Einen fehr eigenthümlichen Gebrauch haben 
die muhammedanifchen Fellata’s. Hat hier nämlich’ der Lehrer 
die an die Tafel gefchriebenen arabiſchen Worte, welche aus- 
wendig gelernt werden muͤſſen, ehe er zu feiner neuen Lection 


_ übergeht, abgewafchen, jo wird das Waffer, deſſen er ſich 


hierzu bediente, von den lernbegierigen Schuͤlern getrunken, (wobei 
einem unwillkuͤhrlich dad „in succum et sanguinem“ einfallen 
muß. 22) Zu Cobbe wohnen vier oder fünf Mectebs, welche 
die Knaben im Lefen, und wenn ed verlangt wird, auch im’ 
Schreiben unterrichten. Diejenigen Fukkara, welche zu Bor- 
Iefern ernannt find, ertheilen den Kindern der Armen unent- 
geltlichen Unterricht, von denen aber, deren Eltern in guten 
Bermögendumftänden find, befommen fie gewöhnlich eine kleine 
Belohnung. Wie hier für die Armen geforgt wird, fo follen 
auch die Jolofs für die Kinder ihrer Sclaven wie für ihre 
eigenen forgen. ?) Die Negerknaben gelten, fo lange fie Die 
Schule befuchen, für Hausſclaven ihres Lehrers, weshalb fie, 
um ihre Dienfte nicht zu verfäumen, ihre Lehrflunden vor Ta⸗ 
gedanbruch beim Scheine eined großen Feuers haben, Die 
Mädchen, deren im Verhaͤltniß fehr wenige die Schule befu- 
hen, genießen ben Unterricht bei Tage. In der Schule, bie 


21) Mollien Reife in's Innere von Afrifa, Cüberf. von Kuhn) pag. 33, 57, 

- 62,86, 125. 

22) Journal of a second expedition into the Interior of Africa from the 
Bight of Benin to Soccgtao, By the late Commander Clapperton. 
1. Bd. pag. 214 und 15. 

23) Browne, Reifen in Afrika, Aegypten und Syrien in der Bibliothek der. 
neueften u. intereffanteften Reifebefchr.6. Bd. pag. 243 u. Mollien ıc.pag.57. 
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Mungo Park in Kamalia fah, wurde ber Schüler, fobald 
er den Koran durchgelefen und eine Anzahl Öffentlicher Gebete 
verrichten gelernt hatte, geprüft. Der Schüler, mit dem der 
Buſchrihn (Schulmeifter) zufrieden war, mußte. dad Ießte 
Blatt des Koran’s laut lefen, und dann Das Papier an feine. 
Stirn drüden, worauf er ald ein Bufhrihn aufgenommen 
wurde, Mit diefer Prüfung ift die Erziehung vorüber, und 
die Eltern. müflen entweder dem Lehrer einen Sclaven oder den 
Werth deflelben geben, oder er behält denfelben ald Hausſcla⸗ 
ven. **) Die Mauren am nördlichen Ufer des Senegal find fehr 
eifrige Muhammedaner ; ihre Priefter find zugleich Schulmeifter; 
die Zöglinge werden hier jeden Abend im Koran unterrichtet; 
fie fchreiben ihre Lectionen auf dünne Brettchen, die’ fie bei 
ihren täglichen Gefchäften über die Schulter hängen. Hat ein 
Knabe wenige Gebete auswendig gelernt, und Tann er gewifle 
Stüde aus dem Koran lefen und fchreiben, fo weiß er genug, 
und ftolz auf feine Gelehrfamkeit fieht er mit Verachtung auf 
die ungelehrigen Neger- herab. — In Dongola ift faſt in 
jedem Dorfe ein Fakir, d.h. eine Perfon die lefen und ſchrei⸗ 
ben Tann, und die mit den muhammebanifchen Religionsgebräu: 
chen wohl bekannt ifl. Diefer Fakir muß die männliche Ju⸗ 
gend in der Religion, den Gebeten und im Lefen und Schreiben 
unterrichten. - Kaum hat die Jugend dad, Alphabet gelernt, fo 
ift Schon ihr Studiencurfus vollendet, in kurzer Zeit tft das 
Erlernte wieder vergeffen. Diejenigen jedoch, welche fich gleich: 
fam zum Amte eined Fakirs beftimmen, verfolgen ihre Stu- 
dien weiter bei ihren Lehrern, bis fie geläufig Iefen und fchrei- 
ben Zönnen. Kein Eingeborner geht zur weitern Ausbildung 
nad) Cahira oder einer andern muhammedanifchen Univerfität 
im Auslande. Dagegen begeben ſich die Scheiks oder politifchen 


dem peträiſchen Arabien pag. 46 und 66. 


24) Mungo Park pag. 281 und Rüppell, Reifen in Nusien, Kordofan und 
Eramer’s Geſchichte der Erziehung. I. 1. | | 2 | 
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Oberhaͤupter der Schalir - Araber, welche zum Theil ſtudirte 
Fakirs find, gewöhnlich in der Jugend nach den Schulen 
von Damer und wohl nur felten nah Cahira. 

Befonderd von Cahira, dem berühmteflen Sige willen: 
fchaftlicher Bildung im heutigen Afrika, wird manche Kenntniß 
und mancher Unterricht in dad Innere des Landes verbreitet, 
wodurch zugleich die muhammedanifche Religion immer mehr 
Eingang findet. So wurden z. B. in den Schulen der. bon: 
duiſchen Fulahs, wo die Vornehmen meiſt Muhammedaner 
ſind, heidniſche und muhammedaniſche Kinder zuſammen im 
Koran unterrichtet und zwar von muhammedaniſchen Prieſtern, 
welche auch die heidniſchen Kinder zu eifrigen Bekennern ihres 
Propheten heranbilden. 29) 

Das weibliche Geſchlecht bleibt jedoch faſt ganz von 
aller hoͤherer Bildung ausgeſchloſſen, und ſteht daher in Afrika, 
ſelbſt in ſittlicher Hinſicht, auf einer ſehr niedrigen Stufe, denn 
die Weiber gelten gleichſam als Weſen geringerer Art, wogegen 
wir in Amerika oft die entgegengeſetzte Erſcheinung, und hierin 
gleichſam ein Vorzeichen für einen ſchnelleren Aufgang des in- 
nern Lebens, finden. Wenn auch bei einzelnen, namentlich mu⸗ 
hammedaniſchen, Stämmen Afrika's bie Mütter ſehr auf das 

Woahrheitsgefuͤhl der Kinder zu wirken ſuchen, fo giebt. e8 doch 
auch welche, bei denen faft nur auf die Corpulenz und Dide, 
die als die größte Schönheit beſonders der Toͤchter gilt, Sorg⸗ 
falt verwandt wird. ?%) 

Sn Amerika Dagegen fi nden wir ſelbſt bei den Abipo- 
nern die größte Schamhaftigkeit beim weiblichen Gefchlechte. 27) 
Zu Tumpez, füblih von Guayaquil, giebt es nicht 
bloß eig Klofter für Sonnenjungfrauen, ſondern es ift über- 
haupt merfwürdig, daß man in dem gebilbeteren Theile des 


25) Mungo Park pag. 50. 
36) Derfelte. 132 u. f. w. 
37) Zimmermann 6. Jahrg. pag. 239. 
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Suͤdens von Amerika, namentlich in Mexico und Peru, die 
Gottheit durch reine, keuſche Jungfrauen verehrte. 28) 

Bei den Irokef en iſt es die hoͤchſte Strafe der Toͤchter, 
daß man ſie mit Waſſer beſpritzt, und manche ſind dadurch 
ſchon zum Selbſtmorde gereizt worden. ?°) 

Aber fo mannigfaltig und fo verfchieden auch die Erfchei- 
nungen auf der bezeichneten Stufe des Lebens find, fo bleibt 
doch die Sinnlichkeit und bie Natürlichkeit der gemeinfame Cha- 
vater. Wie die Natur die Offenbarung ber Gottheit im 
Raume ift, im Gegenſatz gegen die zeitliche Offenbarung in 
der Gefchichte, und wie in jener Form ſich das träge Neben: 
einander ausprägt, fo auch, (mie noch zum Theil in Afien) bei 
den bezeichneten Voͤlkern. Da finden wir Feinen wechfelfeitig gei⸗ 
fligen Verkehr, Leinen Auötaufh vn Gedanken und Ipenz 
fondern nur einen Kampf der finnlichen Mächte um finnliche 
Intereffen gegen einander. Dieß Verhältniß der geifligen Gleich- 
gültigkeit prägt fi nicht bloß in der Phyfiognomie aus, bie 
bei allen Völkern auf einer niedrigen Stufe der Cultur mehr 
bordenmäßig ift, fondern auch in Sprache, Sitten und Gebräu- 
hen. ?°) Dieß.ift gemäß der früheften Entwidelung der Kind- 
heit im einzelnen Menfchen, wo auch die Berhältniffe des Raums 
früher hervortreten ald die ber Zeit, denn dad Kind vermag 
eher die oͤrtlichen Unterfchiebe deö hier und ba, als die zeitli⸗ 
chen des heute und geſtern aufzufaſſen. 

Verlaſſen wir nun dieſen ſinnlichen Boden der Erziehung 
und wenden wir und zu dieſer ſelbſt, um fie in ihrer Entwide- 
fung zu belaufchen, fo werden auch wir auf 


28) Zimmermann 6. Jahrg. pag. 168 u. 252. 

39) Ebendf. 3. Sahrg. pag. 169. . 

30) Azara kennt allein am Piata⸗gFluße 35 durchaus verſchiedene Spra⸗ 
chen und ſchließt daraus, daß in Amerika ohne Uebertreibung 1000 Spra⸗ 
chen find. ©. Steffens Anthropologie IL Theil pag. 377. Zn Afrika 
find nah Seetzen und Vater 140 Sprachen. Ritter’s Erdfunde 
L 231, 
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Alien 


als das Mutterland der Gefchichte und ben Aufgang ber Som, 
wie des höheren geiftigen Lebens, hingewiefen. Hier finden wir 
vor allen zwei gefonderte Hauptmaffen von Ländern die fich 
gleichfam den Rüden zulehren. °') Denn während daB öftliche 
Aſien fi) vom übrigen Menfchengefchlechte abfondert, nimmt 
das weftliche, Europa zugewandte, weſentlichen Antheil an der 
Geſchichte und Entwidelung der Menfchheit. 

Am meiſten in ſich gekehrt und abgefondert hat fich aber 


China 


bad Land der beginnenden geifligen Ernehung des Kindes. 
Wenn wir vorher die Erziehung beſonders auf den 
Körper gerichtet ſahen, Am demfelben, oder wenigſtens ein— 
zelnen Theilen, eine befondere Geftalt zu geben, fo finden wir 
in China dies Beftreben der Eörperlichen Erziehung zurüdge- 
drängt auf die Außerften Ertremitäten des menfchlichen Körpers, 
auf die Formirung ber Füße. Zugleich auch findet dies nicht 
mehr Statt ald ein nothwendiges vom Volfe anerkanntes Bil- 
dungsmittel, fondern befchränft auf die weibliche Welt, ift es 
mehr zum Mittel der Eitelkeit herabgeſunken, ald daß es zum 
Traͤger der allgemeinen Volksanſicht dienen Eönnte. ?) Wenn 


r 


31) Ritter’s Erdfunde 2. Bd. pag. 50. 

32) Vornehme Eitern koönnen in China ihre Töchter enterden, wenn fie 
durch Größe der Füße der Landesſchönheit anftößig find, denn bie 
-hinefifhen rauen werden dur die Leidenſchaft, möglichft Fleine Füße 
zu haben, faft zu Krüppein und müflen an Stöden gehen. Sind zwei 
Mädchen in einem Haufe, von denen nur die Eine Meine Süße hat, fo 
muß Die andere ald Dienfimagd ihr dienen. cf. Sir Staunton, Geſandt⸗ 
fchaftsreife nad China 1. Theil und die wichligften neueren Tand- und 
Seereifen von Wilh. Harniſch 5. Theil pag. W. Ein ähnlicher Gebrauch 
berefht in Ava, wo man die Mädchen frühzeitig gewöhnt, ihre Arme 
auswärts zu drehen, fo daß, wenn fie den Arm ausftreden, der Ellen» 
bogen verkehrt erfheint. ch. Seyme Gefandfchaftsreife nah Ava in 
d. Biblioth. d. neueft. u. inter. Reiſeb. 5. Band pag. 317. 
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bei den früher betrachteten rohen Völkern die Sprache gewöhnlich 
bloß dazu dient, Gegenflände. des augenbliclihen Beduͤrfniſſes 
zu bezeichnen, und wenn Diefelbe fo mehr als flüchtiger Hauch 
verweht, fo. wird in der hinefiihen Sprache dieſer Flug gleich: 
fam gebannt, inbem ihr. befonderd erfundene Zeichen ein blei- 
bendes: Gepräge und einen dauernden Charakter geben. Die 
Schrift der Chineſen ift felbfl eine Zeichenſprache, die, un: 
fern Ziffern vergleichbar, auch unabhängig von der Lautfprache 
verftanden werben kann. Die ganze Sprache bewegt fich eigent 
lich nur im finnlichen und natürlichen Leben, und da durch biefelbe 
faft feine geiftigen Begriffe ausgedräcdt werben Eönnen, fo be: 
dienen ſich die chineſiſchen Gelehrten zur Bezeichnung berfelben 
metaphorifcher, aus dem Gebiete der Natur entlehnter, Ausdrude.??) 
Zum Hauptworte, welcyes der Natur der Sache nad) faft der 
einzige Beſtandtheil der Sprache ift, tritt nun auch das Zeit⸗ 
wort, welches die Chinefen, nad) Remuſat, das lebendige. 
Wort nennen, weil fie in demfelben bloß den allgemeinen Be⸗ 
griff des Thaͤtigen und zwar ohne alle nähern Beltimmungen 
durch Perfon und Modi, fondern in der reinflen Allgemeinheit 
als Infinitiv aufgefaßt haben, wie ja auch in der erfien Kin- 
desſprache und in Zufländen, wo das volle Bewußtfeyn zurüd- 
tritt, der Infinitiv eine häufige Bezeichnungsart ift. 9) Hier⸗ 
mit ſoll keineswegs gefagt fein, daß die Chinefen bloß auf 
dieſer allgemeinen Stufe der Bildung fländen, ohne Möglichkeit 
einer höheren Entwickelung, vielmehr liegt ja eben darin, daß 
fie fi) von den übrigen Voͤlkern abfonderten, eine hinlängliche 
Andeutung, daß fie etwas für ſich fein wollten, und ſich des⸗ 
halb in ihrer Perſoͤnlichkeit kühitam. Es ſoll damit: nur gefagt 


: 33) Li Yang Ping: in der: Auiatiquo researches 2. Band Wro. 13 pag- 196. 

3) Wenn das Kind fih noch nicht als ein, felbftändiges von der Außen 
welt trennen kann, ſpricht es in der dritten Perſon; daher aud in 
manchen Spradyen diefe den übrigen Formen zum runde liegt. ef. 
Gefenius hebr. Gramm. $. 28, 
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fein, daß fie ein paflendes Glied des Uebergangs wären, vom 
finnlichen und: äußerlichen Leben zum geiftigen und einem mehr- 
in ſich gekehrten Dafein. Wie dad Kind, wenn ed heraudge- 
treten ift aus der Periode, wo es fich bloß am Sehen und 
Hören entzuͤckt, eines Gegenſtandes bedarf zu feiner Beichäfti- 
gung, woran fich der Reiz des Spieles entwidelt, und wie es 
in der Befchäftigung mit demfelben bald diefe bald jene Seite 
hervorſucht und fo gewißermaßen eine Mannigfaltigfeit des Ge- 
genflandes und feine eigne Kunftfertigkeit an ben Tag legt, 
die wir beim Erwachfenen als Kinderei bezeichnen, fo auch der 
Chinefe, deflen Charakter, eben wie fich in feiner Sprache und 
feiner ganzen Lebenöthätigkeit zeigt, eine Bleinliche Kunſtfertigkeit 
ift, die wegen der felbftifchen Abfonderung des Volks als ego⸗ 
iſtiſch erſcheint. 

In dieſer erſten Daͤmmerung des Selbſtbewußtſeyns, wo 
das Kind ſeine naͤchſten Umgebungen genauer unterſcheiden lernt, 
iſt das Verhaͤltniß zu den Eltern das erſte, welches her— 
vortritt. Dies ſehen wir auch in der Geſchichte der Menſchheit 
an China, welches der ſo eben bezeichneten Stufe der Kindheit 
im Einzelnen entſpricht, und deſſen Erziehung wir jetzt näher 
betrachten wollen. 

Das Princip ded chinefifchen Staates ift die Familie, 
als welche fi) das ganze Volf mit dem Kaifer ald Water an 
der Spige betrachtet, daher ift die Findliche Liebe die Grund⸗ 
fäule der chinefifchen Gefeßgebung °°) und dad Familienband 
dad heiligfte unter allen, denn in ihm wurzelt dem Chinefen 
der Staat. Eine vollkommene Verwaltung, fagen fie, fügt ſich 
auf gute Gebräuche; um diefe hervorzubringen, muß man das 
Herz des Menfchen beffern, und Died gefchieht Dadurch, daß 
man ihm die Einficht und Gelehrfamkeit der Weifen mittheilt. 


35) Eharpentier-Eoffigay’s Reife nah China und Bengalen pag. 240 u. 263 
in d. Biblioth. d. neueft. u. inter. Reifebefhreibungen. 
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Mangel an Unterricht erzeugt Ruͤckſchritte in der Tugend. ©) 
„Sind die Angelegenheiten des Hauſes wohl und weiſe geord⸗ 
net, fo find es auch die des Staates, denn biefe beruhen auf 
jenen, wer die Eltern verehrt, wird auch den König hochad)- 
ten, und diefer wird nun in feinen Unterthanen feine Kinder 
erkennen.” 7) Unbefhräntt ift die Gewalt bed Va 
terö, unbedingt der Gehorfam der Kinder. De 
Mandarin ift gezwungen den Sohn auf jede Anklage des 
Baterd ohne Beweis zu beftrafen, denn Der Sohn muß ſtraf⸗ 
bar fein, mit dem der Vater nicht zufrieden ift. Beleidigt ein 
Kind feine Eltern oder tödtet fie gar, dann geräth bie ganze 
Provinz in Bergung. Der Kaifer felbft vichtet darüber, alle 
benachbarten Mandarinen werden abgefegt, weil eine folche 
Verwaltung, wo dergleichen vorfällt, fchlecht fein muß, ber 
Strafbare wird zerriffen, feine Wohnung mit den Nachbarhaͤu⸗ 
fern verbrannt und von Grund aus zerftört. *8) 

Die Pflichten der Kinder zu den Eltern fchließen alle ans 
deren in fic) und werden daher überall ald das erfte Geſetz | 
eingeprägt, denn in ihnen ſchaut der Unterthan, wad er dem 
Fürften, der Diener, was er. dem Herrn fein muß, man preift 
daher die Eindliche Liebe als die Bafis aller Sitten und Ein- 
richtungen und als den Käm und Gipfel aller Tugenden, 
Daher die Menge von Schriften über die Erziehung. 9) „Kein 


36) Nach Kianghio in Description. geographique historique, ehronologique, 
politique et physique de l’empire de la Chine et de la Tartarie Chi- 
noise par le P. duHalde 2. Band pag. 333; und Memoires eoncernant 
Yhistoire etc. par les missionaires de Peking .„ wovon faft der ganze 
4. Theil hierher gehört. 

37) Nach Ta Hio pag. 389, 427 und 333. 

38) cf. Feodor Eggo, Untergang der Naturſtaaten pag. 20 segg. und bie 
Dafelb angeführten Quellen. Nicht nur bie Mörder von Großeltern, 
Eltern, Oheimen u. f. w. werden. mit dem martervoliften Tode beftraft, 





fondern auch die, welche ihre Pflichten gegen ihre Eitern nicht erfüllen, . 


und die, welche ſich bei Lebzeiten von ihnen ohne ihre Erlaubniß trennen. 
39) Wenn fhon unter den fünf Ginge, d. h. Elaffifhen oder vielmehr bei 
« . 
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Stand, heißt es im Hiaoking, feine Würde kann von dem 
Gehorfam und der Eindlichen Achtung entbinden, ja die Vor: 
nehmen müffen hierin den Niedern zum Mufter dienen, ber 
findliche Gehorfam erſtreckt fi) bi8 zum Himmel, deffen regel- 
mäßige Bewegung er nachahmt, er umfaßt die ganze Erbe, 
von deren Fruchtbarkeit er ein Bild if. Wie unter allen Ge- 
jhöpfen der Menſch das edelfte ift, fo ift unter allen Hand⸗ 
lungen die fchönfte, daß man feine Eltern ehrt und achtet. 
Mer feine Eltern wahrhaft ehrt, muß fie ehren im Innern 
des Haufes, mit Vergnügen ihren Bedürfniffen abhelfen, ein 
- trauriged Gefiht machen, wenn die Eltern Frank find, Trauer⸗ 
Hleider anthun bei ihrem Tode und während der Zrauerzeit 
alle vorgefchriebenen Zeremonien genau beobachten, fo wie auch 
mit der größten Strenge die Begräbniß- Pflichten volführen. 
Ein Fürft ift zur Vollendung der Tugend gelangt, wenn er 
durch) fein Beiſpiel im ganzen Reiche die Tindliche Liebe und 
den Eindlichen. Gehorſam gründet.” *%) . „Die Eltern ernähren 
‚und unterrichten ihr Kind, bis fie ed zum Menfchen gebildet 
haben. Die Tugend eines Vaters und einer Mutter ift wahr- 
haft unendlich, fie ift wie der höchfte Himmel.” *") | 


ligen Büchern des erften Ranges, dem Y-ging, dem Schu-ging, dem 
Schi-ging, dem Tschün-zigu und Li oder Li-ging, namentlid das 
fünfte und ſtärkſte, Vorſchriften über. das fhiclihe Benehmen, über das 
gegenfeitige Betragen der Eltern und Kinder, über dad Studium u. f. w. 
‚enthält, fo könnte man die vier klaſſiſchen Bücher des zweiten Ranges, 
den Taichie,. die große Lehre, den Dschung-yung,, die unveränderliche 
Mitte, den Lün-yü, frage und Antwort, und Meng-deü, lnterre: 
dung, vorherrſchend pädagogifhe nennen. Vgl. Wild. Schott, Einleis 
fung zum Lün-gü des Confucius pag. 80 u. f. w. Fulg. Fresnel im 
‚ Journal asiatique Tom. IV. pag. 4. Du Halde Il. 842 segg. 

40) Der größte Theil des A. Bandes der memoires concernant l’histoire 
ut. f. w. par les missionaires de Peking, befchäftigt ſich mit der piete 


filiale und mit den Meinungen der Ehinefen alter und neuer Zeit dars 
über. 


41) Melanges Asiatiques par Abel Remusat II. pag. 817... 
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Herrſcht auch in China noch Polygamie, fo hat doch 
die erfte Frau mefentliche, durch die Gefege beftimmte Vor⸗ 
züge vor ben andern, und wird au von den Kindern ber 
übrigen Frauen ald Mutter verehrt und, wenn fie flirbt, be: 
trauert. 2) So drüdend aber auch das 2008 der Frauen ift, 
die bloß ald Dienerinnen der Männer betrachtet werden, fo 
hängt doch die Verſtoßung derfelben nicht mehr von der Will: 
far der Männer ab, und ift-nur geftattet, wenn eine von 
folgenden fieben Urfachen vorhanden ift, nämlich: Unfruchtbar: 
keit, Liederlichkeit, Nichlachtung der Verwandten bed Mannes, 
Geſchwaͤtzigkeit, diebifhe Neigungen, neidifche und mißtrauifche 
Gemuͤthsanlagen und unüberwindlicher Haß, fie ift aber Pflicht 
und unter Strafe. geboten, wenn fi die Frau des Ehebruchs 
fhuldig gemadht hat. *) _ 

Mit den niedrigen Begriffen aber vom weiblichen Gefchlechte 
im Allgemeinen hängt es zufammen, daß in China gar - 
nichts für die geiftige Ausbildung deffelben gefchieht, nicht 
einmal in der Theorie, die doch gewöhnlich weiter geht als die 
Prarid. Daher heißt ed in Siao Hio oder in der Schule 
der Kinder „was die Toͤchter betrifft, fo ſollen fie vom zchn- 
ten Zahr nicht mehr aus dem Haufe gehen. Man foll ihnen 
lehren, ein freundlihes Wefen zu haben, mit Anmuth zu fpre- 
chen, gut in Seide zu arbeiten und zu nähen. Mit dem zwan⸗ 
zigfien Jahre verheirathe man fie.” Died mögen die Haupt: 
gegenflände des Unterrichts in Yantſche ou und in den Städ- 
ten gewefen fein, in welchen man ſich befonderd mit der Er: 
ziehung und dem Verkaufe der Weiber zweiter Ordnung be- 
fchäftigt, aus welchen erft nad) dem Tode ber erften Frau 
eine zum Range der erflen und fomit zur Mutter aller von 
den übrigen Frauen gebornen Kinder erhoben werden kann. 


42) Staunton, Gefandtfhaftsreife nach China 2. Theil pag. 130 u. 135. 
43) Sans, das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Entwidelung pag. 98 — 111. 
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Unter den uͤhrigen Staͤdten iſt Suiki beruͤhmt wegen der 
Maͤdchenerziehung, denn aus den entfernteſten Provinzen bringt 
man die Mädchen dahin, namentlich um außer den eben ers 
wähnten Gegenftänden noch tanzen — und fingen zu lernen *). 

Die Strenge der Männer gegen die Weiber wird durch 
manche das Familienleben fördernde Einrichtung fehr gemildert, 
wie durch die dreijährige, mit großen Entfagungen und Ent: 
behrungen verbundene Trauer und die Erinnerungöfefte an Die 
Thaten und das Leben der Vorfahren. Das Namenverzeich: 
niß der Boreltern pflegt gewöhnlich in einem Zimmer, deſſen 
Wände mit Sentenzen und Gittenfprüchen geziert find, und 
worin fich die männlichen Mitglieder der Familie jährlich ver: 
fammeln, aufgehangen zu fen. Dad Grab eines Stammes 
ift nämlich gemeinfhaftlich und ‘wird bei gewiſſen Gelegenheiten 
von allen Abkömmlingen befuht. Es ift daher ein Schimpf, 
von den Grabſtaͤtten feiner Voreltern weg in ein anderes Land 
zu ziehn, und wird mit dem Tode beftraft *). Daher kommt 
ed au, daß der Befig von Kindern dem Chinefen dad Hoͤchſte 
‚it, nicht aber aud einem moralifhen Drange der Liebe, ſon⸗ 
dern, damit jemanb da fei, der ihn nach dent Tode verherr⸗ 
. liche, und fein Grab mit Blumen beftreue. Deshalb forgt 
er auch für nichtd mehr, ald für einen ſchoͤnen Begräbnißplag, 
den er ſich mit aller nur möglichen Foͤrmlichkeit ausmwählt. 
Wer Eeine leiblichen Kinder hat, fucht fich durch die in dieſem 
Lande häufige Adoption feinen Ruhm jenfeit des Grabed zu 
ſichern. 

Die Achtung und Verehrung, die man dem Vater und 
den Vorfahren zollt, erſtrekt ſich uͤberhaupt auf das Alter, 
44) Dieſe letztere Nachricht, welche man mit Recht bezweifeln kann, und Die 

noch der Beflätigung bedarf, findet fih in Harnifch, Neifebefchreib. 
5. Theil pag. 245. 
45) Staunton, Gefandichaftsreife nah China 2. Theil pag. 94 und 134; 


und über die Verehrung und Pracht diefer Grabmähler: Bibliothef der 
neueſten und interefianteften Reifebefchrb. 3. Band pag. 76. 
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daher ſelbſt der aͤlteſte Sohn, der bei Lebzeiten des Vaters 
ganz in den Hintergrund tritt, nach dem Tode deſſelben als 
Familienoberhaupt und als Vater der uͤbrigen betrachtet wird. 
Ja das Vorrecht des Alters macht ſich ſogar bei Verbrechen 
geltend, denn, wenn ein aͤlterer Verwaͤndte einen jüngeren 
beftiehlt, fo wird er weit milder beſtraft, ald wenn ber jün- 
gere gegen den älteren ein gleiches Verbrechen begangen hat. *%) 
Wer fein Kind tödtet, wird nicht beftraft, dad Kind aber, 
welches feinen Water tödtet, begeht die größte aller Schand- 
thaten. Um das Kleinliche in den Beſtimmungen des Ber- 





bältniffes gegen Eltern und dad Alter recht anfhaulih zuma 


chen, folge hier ein Auszug aus dem zweiten Gapitel des 
Siao Hio, wo, aus dem Buche der Gebräuche, die Pflichten 
des Sohnes gegen den Vater fo beflimmt werden: „ber Sohn 
ſtehe früh auf, waſche fih, damit er mit der gehörigen Rein- 
VichEeit vor feinem Water erfcheine, gehe fehr befcheiden in fei- 
ned Vaters Zimmer, und frage denfelben, wie er fich befinde, 
reiche ihm Wafler dar, und ermweife ihm alle Dienfte der Auf: 
merkſamkeit und Zärtlichkeit.” Tseng, der Schüler des Con- 
fucius jagt: „wenn Vater und Mutter euch lieben, fo freut 
euch darüber und vergeßt ed nicht; wenn fie euch haſſen, fo 
feid auf eurer Hut, daß ihr fie nicht betrubt.” Won dem, 
was jüngere Leute älteren Perfonen fehuldig find, Heißt es: 
„kommt ein Jüngerer mit einem zufammen, der 20 Jahr älter 
ift, alö er, fo ehre er ihn, wie feinen Water, iſt er zehn 
Sahre älter, wie feinen älteren Bruder. Wenn ein Schüler mit 
feinem Lehrer auf der Straße geht, fo darf er denfelben nicht. 
verlaffen, um mit einer andern Perjon zu. fprechen, der er 
begegnet, auch darf er nicht in derfelben Linie wie er gehen, 
jondern muß fi) etwad rechts halten. Wenn fein Lehrer ſich 
auf feine. Schulter fügt, um ihm etwas in's Ohr zu fagen, 


36) Bang, Geſchichte des Erbrechts pag. 110. 
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fo muß er mit ber Hand den Mund bededen, um demfelben 
nicht durch feinen Athem befchwerlic zu fallen. Wenn er 
ihn fragt, fo darf er ihm nicht mit der Antwort zuvorkom⸗ 
men und muß nicht eher antworten, als bis jener geendet hat; 
überhaupt frage man nie einen, der über und fleht, wie alt 
er fei und wohin er gehe. *) | 

In diefer Verehrung, welche dem Lehrer nächft dem Va⸗ 
ter und Großvater in einem hohen Grade erwiefen wird, geht 
der Chinefe fehr weit. Die Achtung gegen diefelben ift lebens- 
länglich und es ift ein chinefifches Sprühmort „wer man Ein- 
mal für feinen Lehrer erkannt hat, den muß man fein ganzes 
Lebenlang wie feinen Water. verehren.” Dem Sien feng wird 
felbft vom WVicelönige in Gegenwart großer Mandarinen der 
erite Platz eingeräumt. *°) Dies hängt aber wefentlich zufammen 
mit dem hohen Werthe, der in China auf Erziehung und Un- 
terricht überhaupt gelegt wird, wozu wir jedt übergehen, 

Unter Kiao-Hio (lehren, lernen) verfteht der Chinefe 
Erziehung überhaupt, *°) welche [yon im hohen Alterthume für 
fehr wichtig gehalten wurde. *0) 


47) Bol. Ueber die Achtung der Menfchen von Verdienft Du Halde 2. Bd. 
pag. 588, und der Lehrer befonderd Journal asiatique tom. II. pag. 269. 

48) Du Halde 2. Band pag. 316. Um den Staat glüdlich zu machen, fagte 
der weife Mencius zu einem Fürſten: „befördere die Verbefferung ver 
Sitten, die Erziehung der Tugend und errichte öffentlihe Schulen.’ 
Mencius war nahft Confucius der berühmtefte Philofoph China’s. 
Vgl. Du Halde pag. 403 — All und 417. Journal asiatique tom V. 
pag. 105, ganz befonders aber Meng -tseu siveMencium edidit et per- 
petuo commentario illustravit Stanislaus Julien II, 4. 

49) Sch folge bei der Darftellung der chinefifhen Erziehung befonderd dem 
Auszuge aus dem Chineſiſch-Engliſchen dictiomaire von Morriſon, in 
dem Journal asiatique, von tom. III. seqq. wo De l’education chez 
les Chinois par M. Foulgence Fresnel, und Du Halde II. pag. 801 seqg. 

50) Schon 500 vor Epriftus wird ein altes Syitem des Unterrichts: Kou- 
| tchi-kiao-tche: erwähnt, wornad jede Zamilie ihr Studirzimmer, 
cho, haben mußte, und wornach jeder Weiler und jedes Dorf feine 

Schule hatte. Die Mütter werden ermahnt, ihre Kinder von der Bruft 

an zu erziehen durch gute Haltung des Körpers und durch Mäßigfeit. 
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Der Unterricht beginnt gewöhnlic mit dem fünften ober 
fehöten Iahre, °') wo die Kinder die erfien Elemente lernen, 
wobei man die aus der Beichaffenheit der Sprache nothwens 
dig fließenden Schwierigkeiten durch bejondere Erleichterungs- 
mittel zu verändern fucht ?), Man wählt naͤmlich einige Be: 
zeichnungen von Dingen, die am meiften in die Augen fallen, 
wie Sonne, Mond, Menfchen u. f. w., fucht dadurch befonders 
die Einbildungdkraft der Menfchen zu befchäftigen, und durch 
Einprägung berfelben und weiteres Fortichreiten das Gebächtniß 
zu ſtaͤrken. Das erſte Schulbuch ift das Pe-kia-sing, woraus 
fie die Namen aller Perfonen aus 100. Familien lernen müffen, 
das zweite ift dad Tsa-tse, eine Sammlung von gemeinnd- 
tzigen wiſſenswerthen Dingen, hierauf nimmt man den Tsien- | 
tse-ouen, eine Dereinigung von 1000 Buchſtaben zur Hand; 
das vierte Schulbuch ift San-tsde-king, welches die erften 
Elemente der Moral und der Gefchichte in dreifilbigen Verfen *) 
enthält *) und woran fi) die Erklärung der Eaffifchen Bücher 
knuͤpft. Da die Chinefifhe Sprache eine große Anzahl von 
Zeichen enthält, fo muͤſſen die Kinder Diefelben nach und nah 


51) Nach Tsching -tseu fingen die Alten die Erziehung an, wenn bie Kin 
der fprechen und allein effen konnten, denn „da die Kinder nichts ha⸗ 
ben, was dient ihre Gedanfen zu beftimmen, fo foll man täglich ihre 
Ohren erfüllen und ihren Bauch ausftopfen mit Lehren der Wahrheit.” 

52) Uebertrieben und aus einem gewiffen Streben zu idealifiren mag wohl 
die Nachricht Der Zefuiten fein, daß die Chinefen früh ſchon die Nei- 
gungen ihrer Kinder zu erfahren fuchten,, indem fie denfelben, fobald 
fie die Hände bewegen Fönnten, ein Buch, eine Wage und eine Waffe 
vorlegten und nach der Wahl fie für das Studiren, den Handel oder 

den Militärftand beftimmten. Die freie Wahl des Berufs, abgefeben 
Davon, Daß fie nit anderswo beftätigt wird, widerfpricht ganz der 
verfteinerten und bis in's Einzelnfte, genau beftimmten Form des chines 
ſiſchen Staates. 

53) Tchuhi einer der älteften dhinefifhen Gelehrten fagt daher beiDu Halde 
pag- 320: „Lehren in Verſen und in Form der Gefänge und Spiele 
dringen anmuthiger in den Pindlichen Geift ein.‘ 

54) Voyage a Peking etc. par Deguignes II, 409. 
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zu erlernen fuchen und in befländiger Wiederholung täglich 
zweimal davon Rechenſchaft geben., Wer feine Lection nicht 
Tann, muß fi) in feiner ganzen Länge mit dem Bauche auf 
eine ſchmale Bank legen, und bekommt fo 8 bis 10 Schläge. 
Körperliche Züchtigungen diefer Art find ſehr häufig.) Sehr 
viel wird dabei auf wörtliches Audwendiglernen gehalten, mehr 
wie auf das Berftändniß.) Das Lefen gefchieht fo, daß 
alle laut und zufammen lefen.?”) In derfelben Zeit, wo das Leſen 
gelehrt wird, unterrichtet man die Kinder auch im Schreiben, 
man giebt nämlich denfelben große gefchriebene oder gedruckte 
Blätter mit großen, rothen Buchſtaben, die fie fchwarz über- 
malen muͤſſen, und fchreitet fo fhufenmäßig von den größern 
Buchflaben zu den Heineren fort. Auf dad Schreiben wirb 
fehr viel gehalten und eine fehlechte Handſchrift bewirkt oft, 
daß man die Schüler bei den Prüfungen, bie von 3 zu 3 
Zahren gehalten werben, zuruͤckweiſ't. 

Nach dem Unterrichte im Schreiben felbft beginnen die 
thetorifhen Webungen in drei verfchiedenen Stufen, erſtens im 
Wen-tchang oder fhönen Stile, wo dem Schüler ein Thema, 
Timou d. h. eine Sentenz aus den fünf heiligen Büchern, zur 
erweiternden Bearbeitung aufgegeben wird, zweitens in Der 
Poeſie, drittend in den tse, Entwürfen und Abhandlungen 
über politifhe und abminiftrative Gegenflände 5. B. wie man 
Raͤuber unterbrüden und Ueberjchwenmungen zuvorlommen 
müffe. Die Regeln ®) des Stils find meift durch BBeifpiele 





55) Amberft, Gefandtichaftsreife nach Ehina bei Harnifh 5. Thl. pag. 118. 

56) Ganz gegen die Vorſchrift Tehuhis, ‚man folle die Kinder ihre Lectio- 

nen fo berfagen laſſen, daß fie im Geifte denfen, was fie mit den Lip⸗ 

pen fprechen.‘ 

" 57) Deguigne, voyage U, 410. 

58) Fresnel, im joumal asiatique tom. IV. pag. 5. führt namentlich acht 
ſolche Regeln (kiond) an. 1). fol man den Gegenftand zertheilen und 
Öffnen, hernach wohl bemerken, welchen Paragraphen bes Capitels, 
welche Redensart des Paragraphen, und welches Wort der Redensart 
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anſchaulich gemacht, beſonders um den Geſchaͤftsſtil zu lehren. 
Der Thsou-hio-ming-king oder ber helle Spiegel des Schuͤ⸗ 
lers enthält die Hauptmomente für den Wen-tchang. 

Es verfammeln ſich die Kinder von zwanzig oder drei⸗ 
Gig Bamilien, die einen Namen haben, monatlich zwei 
oder drei mal im Saale der Ahnen, wo bie Häupter der 
Zamtlie die Fortfchritte der Kinder prüfen. Außer dieſen 
Privatprüfungen werden auch alle jungen Leute vor dem 
Heinen Mandarinen oder Statthalter jährlid) zwei mal ge- 
prüft, andere Prüfungen halten noch die Mandarinen ber Ge- 
Ichrten, im Gegenfage gegen die Kriegsmandarinen. In ben 
Städten des erften Ranges ift wenigfiend ein dem Unterrichte 
und namentlich den Prüfungen: gemidmetes Gebäude, wo in 
verſchiedenen Zimmern und in der größten  Abgefchloffenheit 
mit großer Strenge die Kenntniffe und Fertigkeiten unterfucht 
werden. 9) Jeder, der ein Amt bekleiden will, muß bei fei- 
nem flufenweifen Auffteigen einem folhen Eramen ſich unter- 
ziehen. Die Oberauffiht darüber hat der Hiotao, der Man- 
darin einer Provinz, der aus Peking kommt, und feine Stelle 
bloß 3 Jahre bekleidet. Die, welche die erfle. Stufe der Ge⸗ 
lehrſamkeit erreicht haben, heißen Sieou-tsai, fie erhalten eigne 





man beſonders hervorheben ſoll und darauf ſehen, welches die Hauptidee 
iſt, dies Eintreten in den Gegenſtand muß kurz und nicht weitſchweifig, 
fein und nicht gewöhnlich fein. 2) Soll man zur Erklärung der Haupt: 
idee übergehen. 3) Soll man die Erörterung des Gegenftandes begin 
nen und ſich dabei gewöhnen, die Aufmerkſamkeit immer auf die Haupt⸗ 
fache zu Ienten. 4) Soll man eine Eintheilung nach dem naturgemäßen 
Zufammenhange dei Dinge treffen. Dies ift der große Schlüffel des 
Wen-tehaug. 5) Gehörig auf den Uebergang von einer Sache zur 
andern ſehen, und 6) auf die Haupteintheilung , worin eben der 
Nerv des Stils befteht. 7) Im Schluffe das Nefultat des Urtheils 
sufammenfaflen, und fo 8) die einzelnen Theile fo zu einem Ganzen 
verbinden, daß fie gleichfam von einem Bande umfchlungen werden. 
59) Da Halde tom. II. pag. 305 fagt: ed werden die, welche geprüft 
werden ſollten, zwiſchen Mauern und Schildwachen eingeſchloſſen 
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Kleidung und Fönnen nicht mehr die Baftonnade von öffent« 
lichen Mandarinen erhalten, fondern durch befondere Manda- 
rinen, welche den Rang ihrer Lehrer haben. Der Hiotao muß 
jede Provinz durchreifen, über die Aufführung und die 
Fortfchritte der Sieon-tsai Erfundigungen einziehen und fie 
prüfen. Dft erhält bei einem folchen Eramen der Vater bie 
Baftonnade (Die gewöhnliche Strafe) während der Sohn be- 
‚lohnt wird. 

Um den zweiten Grad zu erhalten, welches der ber Kiu 
gin (Licentiaten) ift, muß man fi) einer neuen Prüfung un- 
terziehen, welche alle drei Jahre in der Hauptſtadt jeder Pro- 
vinz Statt findet, und wozu eigens zwei Mandarinen vom 
. Hofe fommen, wovon der -eine ein Han tin d, h. Mitglied 
des Collegiumd der erflen Doctoren, welche die oberfte Reichs⸗ 
verwaltung bilden, fein muß°%). Wer die dritte Stufe, die 
des Tsin-tse erreichen will, muß fi auf Faiferliche Koften 
nah) Peking zur Prüfung begeben, welche die. Kaiferliche 
heißt, weil der Kaifer ſelbſt Die Aufgaben dazu geben fol. 
Die drei erflen berfelben nennen fih Schüler des Sohnes des 
Himmeld d. h. des Kaiſers. Wer Tsin-tse wird, hat An- 
forüche auf die erften Staatsaͤmter. Seine Freunde und El⸗ 
tern errichten ihm nad) der Prüfung prächtige Zriumphbogen 
mit der Infchrift feines Namens und die reichſten Bewohner 


und ftreng bewacht und die Pforten der Zimmer, worin fie fih aufbal- 

ten, mit dem öffentlichen Siegel belegt. Vielleicht übertreibend ſetzte er 
hinzu: il y a quelques fois jusqu’a six mille de ces chambres. Das 
Borbandenfein folder Höfe und Zellen in den chinefifhen Schulanftalten 
wird übrigens auch von andern beftätigt, wie von Amberft, deſſen 
Begleiter eine folhe Schule befuchten. Bol. Amherſt, Geſandtſchafts⸗ 
reife u. f. w. pag. 119. 

60) Die Sefuiten fagen: daß von 10,000 oft nicht viele über 60 durch's 
Eramen kämen. Außer den erwähnten Graden der Gelehrten find noch 
die Hien-ming und Fou-ming zu merfen, die bei deu Mandarinen 

- der Städte fih für den Verwaltungsberuf ausbilden. 
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des Staatd bieten ihm ihre Zöchter zur Ehe an. Bisweilen 
werden diefe vom Kaifer noch befonderd geprüft ımd erhalter 
von ihm den Rang der Han-lin, welche die nächften nad 
dem Kaifer find, und feit 925 nad) Chriftus, von welcher Zeit 
an fich die Chinefen die Buchdruderkunft zufchreiben, die Auf: 
ſicht über alle literarifchen Producte im Staate führen. Bor 
alten Zeiten gab es in China nur zwei Hauptbildungsorte, 
Chou und Tsiang, wovon legteres namentlich eine bedeutende 
Schule des Reichs war; fpäfer ließ der Kaifer Hongvou in 
den Städten der .erfien (Fon), der zweiten (Tscheu) und der 
dritten Ordnung (Hien) Hffentlihe Schulen errichten und einige 
Zahre fpäter auch Landfchulen, ©) Außerdem werden noch ver⸗ 
fchiedene Kaifer als Beförderer der Schulen genannt, fo legte 
Lieuyao um 320 nad Chriftus Schulen in feinen Paläften.an 
für junge Leute von 13 bi6 25 Jahren, wozu er die gefchid- 
teften Lehrer ausfuchen ließ. Der Kaifer Tao-vu-ti, um 310 
nad) Chriſtus, errichtete eine Schule, worin 3000 Gelehrte in 
verschiedenen Gegenfländen unterrichteten. Tai-tsong um 620 
erbaute zu Singanfu ein Lehrgebäude, worin 1200 Zimmer 
zum Aufenthalte für Gelehrte aller Wiffenfchaften waren, und 
wo der Kaifer felbft oft den Lehrern zuhörte und die Schüler 
fragte. Ebenfo war Kublaichan 1260 nad) Ehriftus, mit wel- 
chem die Dynaftie der Mongolen auf den Thron von China 
Tam, ein befonderer Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften, 
und auch er errichtete eine hohe Schule, Han-lin, die noch 
jest befteht. °°) 


61) Aus den Nouveaux melanges asiatiques par Abel Remusat im 1. Bande 
fehen wir, daß der Unterricht in China dadurch fehr verbreitet wird, 
daß viele, die durch's Tramen gefallen find, in den Städten und Dör⸗ 
fern leſen und fchreiben lehren. 

62) Du Halde pag. 310 und Deguignes Geſch. der Hunnen. I. pag. 310, 
II, 183 und 154, der Ueberfegung von Dahnert. 


Sramer’s Gefchichte der Erziehung. I. 1. 3 
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Aber dennoch iſt in allen dieſen Einrichtungen nichts, was 
unſeren höheren. Schulen entſpraͤche, weil alles mehr eine aͤu⸗ 
Berliche Abrichtung als innerliche Belebung ift. Außer diefen 
Schulen giebt e& nody Armenſchulen, J-hio, welche durch 
die Localbehörden eröffnet find, aber fo wenig begünfligt wer- 
den, daß fie fo gub, wie gar nicht exiſtiren. In den großen 
Städten giebt es auh Abendſchulen Ye-hio, für folche, 
welche den Tag über befchäftigt find, Gewöhnlich iſt der 
Schulcurſus bei den Chinefen einjährig, bei den Zataren mo⸗ 
natlich. Das jährliche Schulgeld beträgt gewöhnlich 3 Dollars; 
außer dem Tsiei-i (Geſchenk des Schluffes), welches in den 
Berien, die gewöhnlich nur im fünften und achten Monate 
find, gezahlt wird, Hauptgegenſtaͤnde des Unterrichts find au- 
Ber der Kenntniß und Fertigkeit ber Sprache, vorzüglich die 
Moral, worauf ſich die Politik der Chinefen gründet, und 
Gefchichte, weniger Mathematit und Aſtronomie, obgleich fie 
fi) der legtern befonders ruͤhmen. Nach dem Siao-hio muß 
die Obrigkeit auf folgende ſechs lobensmwerthe Handlungen ſehen: 
auf Gehorfam gegen Eltern, auf Einfiht, Bruderliebe, Ein: 
traht mit WBerwandten und. Nahbarn, Aufrichtigkeit gegen 
Freunde, Mitleid gegen Arme und Unglüdlihe, Ferner auch 
folgende ſechs Arten der Erkenntniß: auf das Lernen der her- 
tömmlichen Gebräuche, auf Mufit, Bogenfpannen ©), Reiten, 
Schreiben und Rechnen. Ueber die Mufit fol fchon in alten 
Zeiten ein Kaifer den Ausſpruch gethan haben, daß fie, wenn 
fie zu zart und weibifch fei, nur Ruchlofigkeit und Ausſchwei⸗ 
fung zur Folge habe, Sie wird daher von Confucius, weil 
fie Unregelmäßigkeit in den Sitten hervorbringe, und auch im 
Kia-p’'hao-tsiouan-tsi °*) ald dem Zwecke der Erziehung, die 


63) Wenn in einem Haufe ein Sohn geboren wird, fo follen Bogen und 

Pfeile vor die Thüre gehängt werden, Du Halde pag. 533. Dies 
findet ih auch in Griechenland. 

64) Dies it: Vollftändige Sammlung der Familien-Koftbarkeiten, oder: der 


l 
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gerade Tugend d. h. bei den Chineſen Beſchaͤftigungs⸗ ja Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit und ſtrenge Beobachtung der hergebrachten For⸗ 
men foͤrdern ſoll, entgegen verboten. 

Wenn ſchon die Erziehung des einzelnen Unterthanen fuͤr 
ſo wichtig gehalten wird, daß ſie weſentlich foͤrdernd auf das ⸗— 
allgemeine Beſte einwirkt, ſo muß dies in einem viel hoͤhern 
Grade von den kaiſerlichen Prinzen und ganz beſonders von 
dem gelten, den der Kaiſer zu ſeinem Nachfolger ernannt hat, 
und fuͤr deſſen Erziehung ein eignes Collegium von Gelehrten 
Tschen-szu-fu, zu ſorgen hat. Dieſe Prinzen werden in ihrer 
Jugend von eigenen Beamten fehr ftreng bewacht und müffen, 
wenn fie erwachſen find, namentlich folgende ſechs Schulen 
durchgehen: 1) die der Gebräuche, namentlich über die Art des 
Umgangs und des Benehmens gegen die naͤchſte Umgebung; 
2) die, wo fie den Unterfchied der verfchiedenen Alter Eennen 
- and das Alter ehren lernen; 3) wie fie die Staatödiener 
wählen follen; 4) die Rangverfchiedenheiten; 5) die Art, 
einen jeden an feinen Rang zu fefleln; 6) die tieferen und aus: 
gedehnteren Wiffenfchaften °). Hierauf giebt man ihnen Um⸗ 
gebungen von geringer Autorität, aber von derfelben Wachſam⸗ 
keit, wie in ihrer frühen Jugend, welche ihre Handlungen und 
Reden beobachten und aufzeichnen müffen. 

Man würde fehr irren, wenn man aud der gegebenen 
Darftellung den Schulen der Chinefen und ihrer Erziehungs: 
weife einen fehr hohen Werth beilegen, und den oft überfrie- 
benen Berichten, namentlih ber Iefuiten, über die Bildung 
vollen Glauben fchenten wollte. Erziehung fol vor allen Din- 


‚häuslihe Schag; und enthält eine Schulordnung in 100 Artifeln die 
ich als zur Theosie gehörig, mit einigen zur Erziehung gehörigen Aus⸗ 
fprühen des Eonfucius, Schuhi u. f. w. im 2. Theile behandeln 
werde, Vgl. Sir Staunten 2. Theil pag. 131. | 
65) Du Halde U, 503 bis 782, 
ze 
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gen auf des Menſchen inneres Heiligthum, auf Geiſt und Ge⸗ 
muͤth, gerichtet fein: in China aber beruht fie blos auf aͤuße⸗ 
ver AUbrichtung und einem todten Formelwefen. Von Menfchen- 
würde, von geiftiger Freiheit, von Selbſtachtung ift hier nicht 
die Rede; °%) die ganze Verfaffung ift ein hinter dem Namen 
eines Familienflaates fich bergender, flarrer Despotimus, der 
mit ber eifernen Zuchtruthe und mif ftrengem Zügel jede freie 
Bewegung, jeded Streben nach Selbftändigkeit, hemmt. Somit 
ift der Kaifer blos ein deöpotifcher Haudvater, die Untertha- 
nen aber nichtd als unmündige Kinder, welche nur aus Furcht 
vor Schlägen, ohne von einer edlen Regung bewegt zu wer- 
den, den Willen ihres Waters. thun, und die daher dem klin⸗ 
genden Erze und der tönenden Schelle, wo alles innere Leben 
‚fehlt, vergleichbar find. Die gewöhnliche Strafe ift daher 
bei ihnen eine größere oder geringere Anzahl von Bambus: 
ſchlaͤgen. | 
Zwar ift die Religion der Chinefen nicht mehr fo finnlich, 
wie bei den wilden Stämmen, wie ja Alien überhaupt das 
Vaterland aller geläuterten Religionen ift, indem nicht jedem 
Dinge in feiner Unmittelbarkeit, übernatürliche Kraft beigelegt 
wird, fondern eine. beflimmte Perſon, mag ed nun eine lebende 
wie Dalai-Lama, oder eine verftorbene, fich aber von Zeit zu 
Zeit in göttlichen Menfchen offenbarende, wie Budda, fein, 
als unbefledter, unfterbliher, allgegenwärtiger und 
allwiffender.. Stellvertreter der Gottheit verehrt 
wird; °”) aber doch fehlt auch ihnen noch jede höhere Rich⸗ 
tung des Lebend zur Gottheit, denn in finfterem Aberglauben 


66) Das Unglück, welches die Dynaftie Song vor der von Tfhingisfhan 
traf, Sag nur in der freien Entwidelung, welche Künften und Wiſſen⸗ 

ſchaften geftattet wurde. 

67) Bol. Turner’s Neife pag. 326 und über die noch fehr dunkle Religion 
des Budda, welcher ſich in 84,000 heiligen Büchern geoffenbart haben 
fol und deffen Verehrung fehr verfchieden iſt: Asiatiq. resear. XV, und 
XVI. 409, segg. 
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befangen, find es nur ſinnliche Anſpruͤche, die fie an ihr hoͤch— 
ſtes Weſen, an den Himmel, als allgemeine Macht uͤber die 
Natur, machen ‚ mit welchem nur der Kaiſer, als Sohn bed 
Himmeld, in unmittelbarer Verbindung fleht, der fo die höchfte 
weltliche und priefterlihe Macht in ſich vereinigt, der fehon 
Längft verftorbenen Perfonen noch Ehren und Würden verlei- 
ben, und felbft die Genien der einzelnen Naturmaͤchte abfegen 
kann. Die Religion beftcht nur in Beobachtung Äußerer Ge: 
brauche zum Beſten des ‚Staats, Wenn Montedgieu‘®) die 
Furcht fehr richtig ald Prinzip der Erziehung in den despoti— 
[hen Staaten annimmt, fo ift dies ganz befonders in China, 
der erften Form des Staats, der Fall, Hier ift die ganz 
finnlihe Furcht der Weisheit Anfang, denn nur die Furcht, 
in ihren verfchiedenen Geftaltungen, bewegt ben Einzelnen, den 


Sorberungen, die der Staat an Bildung und Erziehung macht, 


zu genügen, nicht aber freie Liebe und felbftthätiger Eifer. In 
diefem trägen Aufnehmen der fogenannten Schulwiffenfchaften 
geht des Chinefen ganzes Leben auf, indem er fich nicht mit 
Freiheit bewegt im Gebiete der Gefchichte und Philofophie. 
Shr ganzes Beſtreben ift nur auf Kenntniffe gerichtet, die ih- 
nen Rang und Würden verfchaffen und ihre moralifchen Bücher 
find faft ihre ausfchließende Befchäftigung. ®) Der Einzelne 
ift nur ein blindes Werkzeug ded Ganzen, ein. Glied in der 
großen Mafchine des Staats; 7%) daher die Geringfchägung 
des Menfchen, daher die häufigen Selbfimorde, daher endlich 
die hier herrfchende Ausſetzung fo vieler Kinder, Arme Eltern 
opfern nämlich ihre Kinder dem Flußgotte, d. h. mit einem 
weniger milden Ausdrude, fie binden ihnen einen Kürbis an 


68) De V’esprit des lois IV. 1. 

69) Journal asiatique tom, UI, pag. 50 in historique de L’inscription du 
Chinois, qui a été prösente au rois8. Oct.1821:; par Madame Calliez. 

70) Herder’d Sdeen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit H. 9 - 11 
der 2. Ausgabe. 
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den Hals und werfen ſie in den Fluß. Das Ausſetzen, was 
beſonders die Maͤdchen betrifft, geſchieht gewoͤhnlich gleich 
nach der Geburt; der Kuͤrbis haͤlt das Kind noch einige Zeit 
uͤber dem Waſſer, damit es von den Leuten, welche die Re— 
gierung dazu beſtellt hat, aufgefiſcht werde. Die Miſſionaire 
beſonders uͤbernehmen dies edle Geſchaͤft und machen dieſe Find⸗ 
linge zu Chriſten. Man erzählt, daß in Peking allein jähr- 
lid) an 2000 Kinder ausgeſetzt würden 7"); nad) Andern fol- 
len in drei Jahren von den Sefuiten 9702 gerettet fein, ohne 
die, welche durch Erfäufen und Erſticken, befonderd von Seiten 
der Hebammen, getddtet ober von den Xhieren zertreten 
wurben 72). 
Was von China gilt ift auch von 
Sapan 

zu fagen, welches an Sitten und Einrichtungen, mit Ausnahme 
- der Sprade, den Chinefen fehr aͤhnlich, aber mit ‘andern 
Ländern in nähere KHandelöverbindungen getreten iſt und deſſen 
Bewohner fi) dadurch von den Chinefen fehr unterfcheiden. 
Die Ausfegung der Kinder fcheint hier nicht allgemein zu 
herrfchen, da unter den fühf Geboten felbft der niedern Budda⸗ 
lehre dad dritte (Ssewassjo) verbietet, etwas lebendiges zu 
tödten. Strenge Bewahrung der Kinder vor äußeren Ein- 
flüffen Könnte man wenigftend aus der höhern Glaubenslehre 
des Budda (die nach den japanifcher Gelehrten in zwei Klaf- 
fen: eine höhere und niedere zerfällt) fchließen, wornad) der 
Menſch von Natur nichts Böfes in fi) enthält, welches viel- 
mehr erſt durch die Eindrüde der Außenwelt hervorgerufen 
wird und gegen dad. man daher ſich immer zu ſchuͤtzen hat ’?). 
71) Sir Staunton 2. Theil pag. 136 seqgg. 

72) Archiv für Waifen: und Armenerziehung von Kröger, 18 Bänden 
73) Klaproth'e Bericht über von Siebolds Abhandlung über den Ur⸗ 


ſprung der Japaner in den Annalen der Erd⸗, Völker- und Staaten⸗ 
Bunde. II, 3. | 
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In Miaco, der Reſidenz des Dairi, find Schulen und 
eine Akademie. Schon 590 nad) Chriftus follen die Sapanefen, 
ald die Dynaflie der Quei oder Swi über China herrfchte, 
aus diefem Lande vieles, was fih auf Schule und Wiſſen⸗ 
ſchaft bezieht, entlehnt Haben, Ä 

Wie in China ſcheint aber. die Ausfegung der Kinder ſehr 
haͤufis in 

O fi indien 
zu herrſchen, ſowohl bei den Verehrern des Dalai-tama als 
ded Brama. Die niedrigen Klaffen verkaufen in Bahar ohne 
Bedenken ihre Kinder ald Sclaven, und zwar für fehr ge- 
ringe Preife, ja die Mütter putzen fogar ihre Kleinen recht 
aus, um auf dem Markte einen möglihft hohen Preis dafür 
zu erhalten. Doc find auch Hier die Menfchen, unter wel- 
chen die größte Aehnlichkeit der Gefichtözüge herrſcht, nicht 
ohne alle Bildung, wenn gleich Ddiefelbe nur wenig verbreitet 
und faft blos auf die Lamaifchen Mönche (Gylongs) befchräntt 
ift, die fehr zahlreich find, weil jede aus vier Knaben befte- 
hende Familie verpflichtet ift,. einen an den Orden abzugeben. 
Mit dem zehnten Jahre treten fie ein, verrichten eine Menge 
Fnechtifcher Dienfte für ihre Lehrer, und erhalten eine gewiſſe 
kloͤſterliche Bildung; nad) vorſchriftmaͤßigen Prüfungen. erfleigen 
fie auch verſchiedene Stufen ”*), ine ähnliche PFlöfterliche Er— 
ziehung herrſcht auch in | 
Pegu, 

deſſen Bewohner in ihren Geſichtszuͤgen den Chineſen ſehr aͤhn⸗ 
lich find, „obgleich fie die Religion ber Hindu's haben, wo 
alle Klöfter oder Kium Pflanzfhulen für die Jugend find, 
in welchen Knaben von einem gemiffen Alter in den Wiffen: 
haften, der Sittenlehre, und Religion Unterricht erhalten. 


74) Turner’s Oefandtfchaftsreife an den Hof des Teshoo⸗Lama in der 
Bibliothek der neueften u. ſ. w. 17. Theil pag. 26. 


⸗ 
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Selbft die Kinder der Landleute genießen hier unentgeltlichen 
Unterriht, ”) Won Ausfegung der Kinder wird hier nichts 
überliefert, vielleicht wegen ded, wenigſtens bei den Gebirgs- 
bewohnern diefer Gegend, herrfchenden Glaubens, daß Die 
Menfchen nad) diefem Leben wieder Kinder würden. und zwar 
duch die Munzing-d. h. Vater und Mutter der Welt, welche 
auf der Erde, wie zwei Baume auf dem Felde wüchfen, von 
denen der eine fletd grün, der andere ſtets dürr fe. Ebenfo 
findet die Ausfegung nicht Statt in dem buch die Vielmän- 
nerei merkwürdigen 
. | Tibet, | 
weil die Bevölkerung bier nicht fo flark ift, daß eine Vermin- 
derung berfelben erfordert würde. Auch hier find Schulen, 
befonders für die Lamaifche Religion errichtet. Georgi giebt 
12 verfchiegene große Reichsſchulen für Zibet an, wovon Die 
angejehenfte in Lapranga, in ber Provinz U, worin der Sig 
des Lama und die Hauptftadt Laſſa mit zwei Schulen ift. 
Diefe Anftalten werden von Ghinefen, Kofaken, Kalmüden, 
Bucharen u. |. w. kurz von faft allen Stämmen der Tartarei 
beſucht. Der Curſus dauert 12 Jahre, der Grade find neun. 
Unter den Lehrern ift auch einer für die Mufit, der den Ge- 
fang der Hymnen in den Tempeln lehrt. Auch, giebt es Lehr- 
fühle für Zauberei, und namentlich in den beiden Klöftern 
Ramoce Ehiutopa und Moru Chiupa werden die Meiſten 
in der Zauberei feierlich zu Doktoren (Nga-Ramba) cteitt. 
Bon den eben angeführten Völkern ift zu merken, daß von 
- den Kalmuͤcken nur die Fürftenföhne vom 10ten bis zum 15ten 
Jahre gewöhnlih im Schurull ald Mandfchi erzogen wer- 
den, Der ganze Schurullunterticht befteht in Erlernung der, 
tangudiſchen Sprache und der lamaiſchen Theologie und 


75) Syme, Geſandtſchaftsreiſe nach Ava, in der Bibliothek der neueſten 
u. ſ. w. 5. Band pag. 212. 
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beginnt mit dem Nachjagen von vorgefprochenen Gebeten. Das 
Schreiben gefchieht vermittelft eines hölzernen Stiftes auf Ta— 
feln, die mit feinem Afchenflaube eingerieben find; mehrere 
folhe Holztafeln mit Leder aneinandergeheftet machen ein läng- 
liches Buch aus.’ Die Libetaner behaupten, ihre Kennt: 
niffe ffammten aus Benares, der Hauptbildungsſtadt der 
Inder, woher nad) dem allgemeinen bei ihnen verbreiteten 


⸗ 


Glauben die Morgenroͤthe des Lichts in Wiſſenſchaft und Kunſt 


ihre erſten Strahlen verbreitet habe. 

Die Wahrheit dieſer Behauptung finden wir ganz befon- 
ders beftätigt, wenn wir das Königreich Ava betrachten, wo 
fi die alt-indifche Bildung reiner in ihrer. Eigenthümlichkeit 
erhalten hat, .ald in Indien ſelbſt. In 


va 


nämlich, welches wir erft feit dem mit der oflindifchen Compagnie, 
den 24. Febr. 1826, zu Yandabo geſchloſſenen Frieden ge- 
nauer kennen, widmen fic) .feit langen Zeiten indifche Braminen 
ausfchließlich den Wiffenfchaften und namentlich der Aftronomie, 
Auch ift hier eine gewiffe, wenn auch  oberflächliche Bildung 
unter allen Klaffen ber Bemohner vorhanden, fo daß faft jeder 
lefen und fehreiben kann. Es ift nämlich eine Art religiöfe 
Pflicht für jeden Priefter, Die Iugend in den Klöftern unenf: 
geltlich zu unterrichten und zu erziehen, ohne dafür anders 
belohnt zu werden, ald durch gelegentliche Geſchenke der Eltern. 
Auch die Priefterinnen unterrichten das weibliche Gefchlecht, dem 


es jedoch hier an allen Kenntniffen fehlt. In den Klöftern - 


find Lefen, Schreiben und einige Kenntniß der Arithmetik die 
Hauptgegenftände des Unterrichts, Wenige nur fuchen ſich den 
— — \ 


76) Benjamin Bergmann’s nomadifche Streifereien unter den Kalmücken. 
2. Theil pag. 223. Zimmermann’s Taſchenbuch der Reifen 8. Jahrg. 


.2. Abtheil. pag. 280 und 10. Jahrg. pag. 96 — 101; Ritters Erdfunde 


1. Theil pag. 581 — 598. . 
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Namen der Gelehrten zu verſchaffen, indem fie fi der Aſtro⸗ 
logie und der Pali-Sprache oder wohl gar dem Studium des 
Then-gyo oder des Buchs der Metaphyſik, welches ihnen das 
Höchfte ift, widmen. Dies hindu=chinefifche Volk der Birma- 
‚nen, denen noch dad Tattowiren und das Färben der Haut 
eigen find, hat die merkwürdige Gewohnheit, in das Ohr- 
läppchen beider Gefchlechter eine fo weite Oeffnung zu machen, 
daß mandymal eine angeraudhte Cigarre (die Kinder rauchen, 
oft Schon im dritten Jahre) darin aufbewahrt werden Tann. 
„Etwas Aehnliches finden wir bei den Bewohnern der Sand- 
wichöinfeln, wo Beine Kinder früher rauchen, als fie gehen 
fönnen, und wo die Bewohner große Ballen in ben Deff- 
nungen der Ohrlaͤppchen tragen.) Die Sprache ift wie die 
hinefifche, die ganze Bildung aber zeigt nad) Indien. 


Sndien 


ſcheint auch in der That die Wiege aller Cultur zu ſein, auf 
welche, nicht blos der Sprache, ſondern auch der geiſtigen Bil— 
dung nach, alle ſpaͤteren Generationen und Voͤlker zuruͤckweiſen. 
Wie in der Sprache der Inder die groͤßte Fuͤlle von Formen 
und eine faſt unbegraͤnzte Faͤhigkeit der Kompoſition herrſcht, 
ſo erblicken wir auch bei ihnen die erſten und ſchoͤnſten Bluͤthen 
eines in uͤppiger Fuͤlle gleichſam ſchwelgenden, jugendlichen Geiſtes. 
Wenn wir in China die geiſtige Erziehung des Kindes im erſten 
Beginnen und zum Theil noch befangen in der Koͤrperlichkeit 
ſahen, fo tritt in Indien dieſelbe reiner und kraͤftiger hervor.’®) 

Ich will hier die Nachrichten der Alten uͤber die Inder 
davon ſondern, wie ſie in ihren lange verdunkelten und erſt 
durch das Verdienſt. der neuern Zeit an's Licht gezogenen 


77) Dtto von Kotzebue Entdedungsreife ic. D., 17 und 70. 

78) Journal of an embassy from the governor-general of India to the 
Court of Ava in the year 1827; by John Crawfurd, und Berliner 
Jahrbücher für wiffenichaftliche aritit Nro. 79, 1830. 
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Schriften erfcheinen. In beiden erhalten wir ein ganz verfchie- 
bened Bild, welches man, mit Beziehung auf dad Schidfal 
der jegt erfl wieder aufgegangenen indiſchen Welt, verglei⸗ 
chungsweife vielleicht fo bezeichnen Fönnte, daß man in jenen . 
den gefallenen, in diefen den wiedergebornen Menfchen erblickt, 

Die Kenntniffe der Alten über Indien waren fehr unvoll- 
fommen und wurden erft durch Aleranderd Zug, der aber auch 
nur bis zum Hyphaſis vordrang, erweitert, ohne gerade ver- 
volltommnet zu werden. Herodot, welcher nur wußte, daß 
die Inder das oͤſtlichſte Volk fein und daß fich die vielen 
Zmeige derfelben weit nad) Mittag. auddehnten, erzählt 7°), 
daß die Kalatier, ein indifches Volk, felbft ihre Wäter 
verzehren, und daß. ein anderer indifche, die Öffentliche Schaam 





fehr verlegende Stamm, die Padaeer, die Väter und Mit: 


ter, wenn fie alt würden, tobt flüge und verſchmauſe 80). 
Diefe letere graufame Sitte wird auch von fpäteren beftätigt, 


wie von Pomponius Mela und Strabo ®), Laßt ſich 


auch hieraus Feineswegs auf die allgemeine Werworfenheit 
des indifchen Volks fchließen, da bei einer fo zahlreichen Be- 
völkerung und einer fo großen Verfchiedenartigkeit der Stämme, 
des Bodens u, f. w. einige roher, andere gebildeter fein muß- 
ten,: jo fehen wir doch auch aud andern Stellen, wo gerade 
die Vorzüge der Inder,. ihre Frömmigkeit, Wahrheitöliebe und 
Zugend hervorgehoben werden, daß dad Alter an fich bei den- 
felben zurüctritt und nur durch Weiöheit beſtimmte Vorrechte 
genießt.??) Mehr für unfern Zweck erzählt Strabo im 15ten 
Buche, wornach den Müttern der Brachmanen, fobald fie 


79) Herodot III, 98, 101, 106. IV, 10. - 

80) Herodot III, 38, 99. Bielleicht ift dies daffelbe Volk, das unter dem 
Namen der Battas noch heute auf dem von verfhiehenen Stämmen 
bewohnte Sumatra diefelbe graufame-Sitte hat. 

81) 9. Mela II, 7, 3. und Strabo II, pag. 358 und 320. 

82) Strabo pag. 488. Arrian exp. Alex. v 25, 
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empfangen haben, Fuͤrſorger und Pfleger zur Seite ſtehen, 
um eine gute Erziehung der Kinder zu bewirken. Je aͤlter 
die Kinder werden, deſto gebildetere Lehrer erhalten ſie. Die 
Lehrzeit ſoll 37 Jahre dauern; 2 Monate nach der Geburt 
wuͤrde uͤber jeden Knaben oͤffentlich entſchieden, ob er die ge— 
ſetzliche Geſtalt habe und fomit des Lebens würdig ſei oder 
nicht, denn die Inder hielten ſehr viel auf Schoͤnheit und 
Oneſicritus erzählt, daß nur die ſchoͤnſten daſelbſt zu Koͤ— 
nigen erwählt würden. . Bon allen, die unter Aleranders Be- 
gleitern über Indien fchrieben, fagt Strabo: „fie nähmen 
lieber das Wunderbare flatt des Wahren auf und erfchienen 
oft luͤgenhaft.“ ®) Ä 
Den Charakter der Inder Eönnen wir nur aus ihren 
Schriften fhauen und da erbliden wir ein freundliches Kind, . 
welches hinausgeſchickt in die weite Welt des Geiftes, ſich zwar 
oft verirrt, und dann in trüben Bildern einer oft im Taumel 
begriffenen, jugendlichen Phantafie überall nur wilde Thiere 
und Ungeheuer ahnet, welches aber, ſobald es fid) wieder fin- 
det, in Eindlicher Unbefangenheit, innigem Entzüden und lieb- 
licher Einfalt die freudigen Gefühle des Herzens in lebendigen 
Strömen ſich ergießen laͤßt. Wie im Kinde, wenn fich fein 
geiftiges Leben regt, namentlich die Phantafie thätig ift, wie 
%8 gleichfam noch erhaben über das Endliche und Dieffeitö, das 
nur mit der Entwicelung ded Verſtandes allmählig hervortritt, 


835) Strabo pag. 121, 480, 473, 1041, ef. Diodor XVII, 91, und Curtius 
x, 1. Arrian, in feinem Buche der indifhen Geſchichte, rühmte die 
Keufchheit der Weiber und den Werth der Elephanten, fagt aber aus: 
drüdlih, gerade da, wo fi eine genauere Darftellung des häuslichen 
Lebens erwarten ließ, „er wolle Feine Gefchichte der indifchen Gebräuche 
liefern, und was er davon fage, geſchehe bloß abſchweifungsweiſe.“ Der 
tiefe Kenner des indifchen Altertbums A. W. v. Schlegel fagt fehr 
wahr „ohne Webertreibung darf man behaupten; daß die Kenntniße der 
Europaer von Sndien in den legten 50 Sahren einen größern Zuwachs 

gewonnen haben, als in den 21Sahrhunderten, feit den Feldzügen Aler: 
anders des Großen.” Berliner Salender 1829. pag. 1 u. f. w. 


\ 
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am liebſten in Maͤhrchen und Sagen, wodurch ed in das 
ſchrankenloſe Senfeitd verfegt wird, lebt, fo auch bei den In⸗ 
dern, denn auch ihre Welt iſt die des Ungeheuren und Riefen- 
förmigen, und "die bilderreiche Sprache ihres Geiſtes ift nur 
eine Sprade der Phantafie, ift bloße Poefie. Gegen die ein- 
fach menfchlihen Attribute der griechifchen Gottheiten, welche 
‘von einem Taubenpaare getragen durch die Lüfte ſchweben, oder 
von zwei Delphinen über den Spiegel des Meeres geleitet 
werden, erjcheint der indifhe Gott auf einem Wagen, befpannt 
mit 10,000 lichtgelben Roſſen und in einer Menge von 
Bligen, Schlangen mit Feuerköpfen u.f.w. Im Bhagavad gita 
erfcheint Prythas Sohn in der erhabenditen Geftalt mit fehr . 
vielen Augen, durch fehr viele Wunder Eenntlid), mit himmli- 
chen Kronen und Gemwändern angethan, von himmlifchen Wohl⸗ 
gerüchen duftend. „Ginge, heißt es, am Himmel auf das Licht 
von je taufend Sonnen, fo würde ed dem Glanze diefes Man- 
ned ähnlich fein.” In der Sündfluth, wie fie in Bhägavata 
{nicht im Mahäbharata) erzählt wird, heißt es „Wifchnus 
erfchiene in Fifchgeftalt, glänzend_wie Gold eine Million Mei- 
len fich verbreitend.” Im frohen Genuß der Gegenwart verlebt 
ber Grieche fein Dafein, der Inder ſchaut nur auf die Zukunft, 
feine Fehler und feine Zugenden werden nur im jenfeitigen 
Leben beftraft und belohnt, Denn je jünger der Menſch, defto 
ftärker ift feine Richtung auf die Zukunft, je länger. bie Zu⸗ 
kunft, deſto größer die Hoffnung. 8) 

Wie aber bei der Jugend derjenige, welcher am meiſten 
lernt und in freier Entſagung ſeinen ſinnlichen Neigungen am 


34) Schon Ariſtoteles hebt in feinen Problem. XXX, 1 die Hoffnung als 
ein befonderes Eigenthum der Sugend hervor, indem er fagt, wie der 
Mein alle Menfhen mit Hoffnungen erfülle, ſo auch die ‚Zugend die 
Kinder, denn das Alter fei Ivridrıs, die Tugend aber sunärıs Dal. 
Leben des Erasmus von Rotterdam von Adolph Müller. Cinleitung 
pag. 17 über dad Wefen des indifhen Volks. 
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mwenigften folgt, die meiften Früchte zu erwarten hat, wie aber 
ber, welcher. im unbefchräntten Genuffe nach eigner Willkühr 
lebt, nur einer trüben Zufunft entgegen fieht, fo im Kaftenwefen 
ber Inder, einem Inflitute, welches nur in der Kindheit der 
Menſchen beftehen kann, wo jede Kafte, je größer ihre Ent- 
behrungen find, audy deſto größere Belohnungen und befto 
innigere Gemeinfchaft mit Gott zu erwarten hat, „denn Der 
Hauptgegenfland der dunkeln Eigenſchaft iſt Vergnügen, aber 
ber Hauptgegenfland der guten Eigenfhaft ift Zugend.” ®5) 
Die Sonderung in vier Kaften, in Priefter oder Brami- 
nen, Krieger oder Cfhatriya, in Kaufleute oder Waiſchyas und 
in Dienende oder Sudras, ift dem Inder ein goͤttliches Inſti— 
tut, welches er in feiner Unbefangenheit und bei feiner geringen 
Berftandesbildung unberührt, in ftrenger Sonderung, ftehen 
läßt. Brama ſchuf naͤmlich die Braminen aus feinem Haupte, 
die Krieger aus feinen Armen, die Kaufleute oder Gewerbtrei- 
benden aus feinen Lenden, und Die Dienenden aus feinen Füßen, 
worin, wie in ihren Benennungen, jeder Kafte ihr befonderer 
Berufsfreis angewiefen if. Menu fagt nämlich: *%) der erfte 
Theil im zufammengefebten Namen eines Braminen follte Hei- 





85) Menu’s Verordnungen XI, 38. Menu, aus deffen Geſetzbuche nady 
der Ueberfeßung von Hüttner im Folgenden hier vieles entlehnt wird, 
fland Bei den Sundern im höchſten Anſehen und genoß wegen feines 
Alters die größte Verehrung. Bol. Er. Schlegel, über die Sprache 
und Weisheit der Indier pag. 95. 

Schloſſer in feiner univerfalhiftor. Heberfiht der Geſchichte der 
alten Welt und ihrer Kultur, I, pag. 123, fcheint über die Bramis 
nen, bei welchen er, wie bei allen Prieftern, nur pfäffiihen Betrug 
findet, zu hart zu urtheilen, wenn er fagt: „die Prieiterfafte der Inder 
hätte um fo fefter wurzeln müffen, weil fie Künſte — fogar [handliche 
Wol luſt an fih und ihre Ordnung zu Fnüpfen verftand.” 

86) II, $. 31 und Ritters Erdkunde 2. Theil pag. 897 wonach die Kaſten⸗ 
eintheifung überall nur da erfcheint, wo vom Ganges und Indus Kos 
Ionien ausgiengen. Dies würde namentlid in Betreff des Zufammen- 
bangs Indiens mit Egppten gelten. 
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ligkeit, in dem eined Eſhatriya Macht, in dem eines Waiſchya 
Reichthum und in dem eines Sudra Verachtung ausdruͤcken. 
Der zweite Theil in des Prieſters Namen ſey Heil, in des 
Kriegers, Erhaltung, in des Kaufmanns, Nahrung, in des 
Dienenden, unterthänige Aufwartung. | 
Der Bramine ift: Daher vorzugsweife auf. wiſſenſchaftliche 
Beſchaͤftigung hingewieſen und von ihm gelten beſonders die 
ſpaͤteren auf Unterricht und Erziehung bezuͤglichen Beſtimmungen, 
wenn gleich das Studium der Geſetze und der heiligen Schriften 
den drei erſten Kaſten als den wiedergebornen, nicht aber den 
Sudras und den Frauen erlaubt war. Jedoch im Nothfalle 
nur iſt der Schüler verbunden den ‚Weda*”) „auch von einem 
Manne, der Fein Bramin iſt zu lernen, und fo lange, als 
diefer Unterricht währt, feine Lehren mit fleter Aufmerkfamkeit 
zu ehren. : Aber ein Zögling, welcher einen unvergleichlichen 
Pfad zum Himmel fudht, folte nit bis an’d Ende feiner 
Tage im Haufe eined Lehrerd wohnen, der Fein Bramin ift, 
oder der, nicht ale Veda's mit ihren Anga's gelefen hat.“ 
„Einer, der fich für feinen Unterricht im Veda und 
einer, der einem foldhen Lehrer Lohn giebt, der 
Schüler eines Sudra und der Sudralehrer, der, 
welcher ohne gerechte Urſache feine Mutter, feinen 


Vater ober Lehrer verläßt, einer, ber fid mit ſei⸗ 
nem Vater zankt, ein Vater, der von ſeinem eig— 


nen Sohne unterrichtet wird, alle dieſe muͤſſen 
ſorgfaͤltig vermieden werden. Auch Frauenzimmer 
haben nichts mit Beſchluͤſſen des Weda zu thun.“ 

Jede Kaſte wurde außer den heiligen Dingen noch be— 
ſonders in den zu ihrem Berufskreiſe gehoͤrigen Gegenſtaͤnden 


87) Die Veda's find Hauptquelle der indiſchen Theologie. Sie offenbarte 
Brama und der weife Byada ordnete fie 1200 — 1600 vor Chr. Vol. 
asiat. Research. VIII, 877. 











— - 


— 48 — — 


unterrichtet, Daher heißt ed, „der Vaiſaya muß vollfommen 


die Zeit und Art der Audfaat verftehen, und die gute und 


ſchlechte Beſchaffenheit der Felder, überbieß muß er eine voll- _ 
fländige Kenntniß von der genauen Art zu: meflen und zu 
wägen haben. Er unterrichte fi über die verfchiedenen 
Mundarten (wegen ded Gefindelohned) und über alled, was 
fonft zum Verkaufe und Kaufe gehört.” Vom Könige heißt 
es: er lerne von denen, welche bie drei Veda's verſtehen, 
die dreifache Lehre, die in ihnen enthälten ift, ferner die pa⸗ 
triarchaliſche Wiſſenſchaft der peinlichen Gerichtöpflege und der 
gefunden Staatöflugheit, die Syiteme der Logik, der Meta- 
phyſik und der erhabenen theologifchen Wahrheit. Vom Volke 
muß er die Theorie der Landwirthſchaft, des Handels und an- 
derer praktiſcher Künfte lernen. Unter die Dinge, die der Koͤ— 
nig Mittags oder Mitternachtd, wenn feine Befchwerden vor- 


uͤber find, denken fol, gehört auch dad Nachdenken über die 


Berheirathung feiner Töchter, und über die Mittel, feine 
Söhne durch die beſte Erziehung vor Uebeln zu be- 
wahren.” °®) 

Trotz der Beſchraͤnkung durch die Kaſten und trotz der 
kleinlichſten Beſtimmungen in denſelben, finden wir doch in 
Indien einen weſentlichen Fortſchritt des Geiſtes gegen Die 
fruͤhern Stufen der Entwickelung, wo ſich das geiſtige Leben 
bei weitem nicht in einem ſolchen Grade geltend machen konnte. 


88) Menu IX, 830. VII, 48 & 152. Wie wichtig es war, daß die Göhne 
des Königs gut erzogen wurden, fehen wir befonders aus der Einlei—⸗ 
fung zu der für unfern Zweck höchſt wichtigen Schrift: "The Heetopades 
of Veeshnoo-Sarma in a seris of connectet fables intersperset with 
‚Moral, Prudential, and Political maxims, translated from an ancient 
manuscript in the Sanscreet language, with explanatory notes by 
Charles Wilkins, fo zu fagen einem pädagogifhen Handbuhe, um der 
Sugend und dem Alter die Pflichten der Sittlichfeit und des Lebens auf 
eine angenehme und unterhaltende Weife einzuprägen. Etwas genaues 
tes hieraus foll im 2ten der Theorie gewidmeten Theile gegeben werden. 
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Sn GShina war Alles in Einem ‚, and der Kaiſer beflimmte 
Alles mit göttlichen Anfehen, in Indien aber fpaltet ſich biefe 
todte Einheit des Herrfcherd Und der Unterthanen- in mehrere 
große Unterjchiede und Befonderheiten. Der dhinefifhe Des⸗ 
potismus war nur durch hergebrachte, äußerliche Foͤrmlichkeiten 
befangen, und fo in der Form beſchraͤnkt, dem indiſchen Raja 
aber ſteht die Kafle der Priefter als eine unverlegliche Macht 
und als Beſchraͤnkerin der koͤniglichen Willkuͤhr gegenuͤber, „der 
König bringe niemals einen Braminen um's Leben, wenn er 
auch gleich aller moͤglichen Verbrechen uͤberfuͤhrt waͤre. Man 
kennt auf der Erde kein größeres. Verbrechen, als einen Bra⸗ 
minen ums Leben zu bringen, daher muß fi) der König dies 
nicht einmal in den Sinn kommen laffen. In einer für:die 
Achtung ded Alters wichtigen Stelle heißt ed: „gegen Brami« 
nen, die an Jahren und Frömmigkeit alt geworden find, die 
Schrift verfiehen, Leib und Seele rein halten, muß der König, 
ſich immer achtungsvoll betragen, denn wer Das Alter cher, 
wird immer fogar von graufamen Dämonen hochgehelten. Die 
Entſcheidung eines einzigen Priefterö, der. den Veda vollkom⸗ 
men verſteht, falls man nicht mehrere zufammen bringen Zaun, 
muß ald Geſetz vom Höchften Anfehen betrachtet werden, nicht 
die Meinung vieler Tauſende, denen ed an heiliger Kenntniß 
mangelt, aber auch viele taufend Braminen Eönnen keine ge— 
fegmäßige Verſammlung zur Entſcheidung von Streitigkeiten‘ 
bilden, wenn fie die Pflihten während einer regek 
mäßigen Schulzeit nicht erfüllt haben, mit den Sprü- 
chen der Schrift unbekannt find und von dem bloßen Namen 
ihrer Priefterkafte leben.” °°) 

Die Religion felbft, als die höchfle und unmittelbarſte 
Offenbarung des Geiſtes, die in China mehr mit Gleichgältig- 
keit, wohl zu unterfcheiden von Duldung, behandelt und dem 


89) Menu VIII, 880. VII, 38. XII. 114. 
Cramers Geſchichte der Erziehung. I. 4 
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Intereſſe des Staats ganz untergeordnet wurde, erfcheint jet 
in fefteren Beflimmungen ald Gründerin und Ordnerin ber 
Regierung und aller übrigen Lebensverhaͤltniſſe. Wie in der 
Genefid IL 23, erfheint aud in den Veda's die Ehe als 
die Einheit des Lebens zwifchen Mann, Frau und Kindern.”®) 
Die indische Familie ift ganz und gar ald ein vom religiöfen 
Intereſſe zufammengehalteneds Ganze zu betrachten, und ein 
reger, ja. tiefer Familienfinn. läßt fich auf Feine Weife ver- 
Tennen. 7) Wie Diefes religiöfe Familienintereſſe fi) zum Staats⸗ 
intereffe erweitert, davon findet ſich ein merkwuͤrdiges Beifpiel 
in. dem erften Gefange der Bhagavadgita. *) In China war 
der unbedingte Gehorfam gegen den Water das höchfte, in In- 
dien ift dies Verhältniß gegen den natürlichen dem gegen 
den geiftlihen Water oder Lehrer untergeordnet, wie das Le- 
ben jelbft vom Natürlichen zum Geifligen fortgefchritten ift. 
Im Menu heißt es daher: „die Schmerzen und Bekuͤmmer⸗ 
niffe, welche Mutter und Water bei der Beugung und Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder erdulden, Eönnen in 100 Sahren nicht ver: - 
gölten werden. Jeder Mann muß fo handeln, daß feine El⸗ 
tern und Lehrer immer mit ihm zufrieden feyn möchten, wenn 
er diefen dreien gefällt, fo find feine Andachtsuͤbungen nicht 
dem mindeflen Zadel unterworfen, Die gehörige Hochach— 

90) Jus matrimonii matrimonium veterum Indorum etc, Henrici Kalthoffi commen- 

latio pag. 12, _ 

91) Bol. die rührende Schilderung m „des Brahbmanen Wehklage, wo 
Vater, Mutter, Sohn und Tochter in edler, aufopfernder Liebe- mit 
‘einander wetteifern, und Ardfhuna’s Himmelsreife erfter Gefang; 

Arddſchuna wie er vom Berge Mandaras Abſchied nimmt, um auf 
dem Himmeldwagen zum Indra zu fahren, fagt: „So wie ein Kind. 
weilet vergnügt. auf des Baterd Schoß, hab ich auf: deinen Haupte 
Freude genofien.” Man fehe die Beſchreibung der Freuden des Wieder 
fehens im zweiten Geſange, fo wie den Ausfpruch in Sacontala: 
„Holder als SKindesberührung hat die Welt kein Gefühl ja nicht!” 

9) Bol. namentlich die dritte Lection pag. 61 der Ausgabe von A. W. v. 


Schlegel, und die Epifoden aus dem Maha Bharata von Sranz 
Bopp, deſſen Ueberſetzung wir hier bennten. | 
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tung gegen biefe.drei, iſt die hoͤchſte Andachtsuͤbung, denn 
biefe drei allein werben den brei Welten, fie allein werben 
den drei vorzuͤglichſten Ständen, den drei Veda's, fie allein 
„ven drei Feuern gleichgefhägt. Wer, wenn er ſelbſt Hausva- 
ter wird, biefe drei (Vater, Mutter und Lehrer) nicht ver- 


nachläffigt, der wird endlich Die Herrfchaft über Die drei Mel: 


ten erlangen, fein Körper wird verflärt werden wie ein Gott 
und er wird- überfchwengliche Wonne genießen. Wenn einer 
feine Mutter ehrt, gewinnt er die irdifche Welt, feinen Va- 
ter, die mittlere oder ätherifche Welt, und wenn er feinem Leh⸗ 
ter beſtaͤndig Achtung erweiſ't, gewinnt er fogar die himmli— 
The Welt des Brama.“ Auf dieſe Achtung des Lehrers bezie- - 
hen ſich auch folgende Worfchriften: „Wenn feines Lehrers 

Lehrer gegenwärtig ift, fo muß der Schüler fich fo befragen, 
als ob fein eigner gegenwärtig wäre, auch foll er ſich nicht in 
deffen Gegenwart vor feinem natürlichen Water oder Oheime 
vaͤterlicher Seite niederwerfen, ausgenommen, wenn es ihm fein 
geiſtiger Vater befohlen hat. Ebenſo muß er ſich gegen ſeine 
andern Lehrer in Wiſſenſchaften beſcheiden betragen, 
gegen ſeine aͤlteren Verwandte von vaͤterlicher Seite und gegen 
alle, die ihn von Suͤnden zuruͤckhalten. Eben ſo gegen ſeines 
Lehrers Soͤhne, die auf Achtung Anſpruch machen koͤnnen, weil 
fie aͤlter und Feine Schüler mehr find, ferner gegen feines Leh- 
verd Verwandte von väterliher Seite.” „Den Veda lernen 
und verfichen, fromme Kafteiungen üben 8) göttliche Kenntniß 
bes Geſetzes und der Philofophie einfammeln, feinen natürlichen - 
und geiftlichen Water hochachtungsvoll behandeln, gehören mit 


95) Die Kaſteiungen der indifhen Büßer überfteigen faft allen Glauben. 
Manche ftehen mit erhobenem Arm zwifchen Feuern, während die Sonne 
von oben brennt, andere liegen des Winters im Falten Waffer, andere 
leben auf den Zehen ftehend von Wafler und verdorrtem Laube den 
Körper mit Nmeifenhaufen bededt, während Vogelneſter ringsum die 
Schultern bergen. Dal. Menu VI, 22. Ä 


4* 





— 52 -- 


zu den Hauptpflichten; durch welche man zur endlichen Gluͤck⸗ 
feligkeit gelangt.” °*) 
Schon in der Sprache liegt der weſentliche Zuſammen⸗ 
bang und gleichfam die Einheit der geiftigen und leiblichen 
Berwandtfchaft, denn das ſanskritiſche Wort Ghuru d. h. 
ehrwuͤrdig, bezeichnet zugleich den Lehrer oder defien Gattin, 
Die. eignen Eltern oder fonftige .Perfonen der Verwandtſchaft, 
gegen die man aus irgend einer Rüdficht Dankbarkeit und 
Ehrfurcht zu bezeigen ſchuldig ift, mit einem Worte, alle Die, 
‚gegen welche das Verhaͤltniß der Pietät Statt findet ”°). | 
Außer der Achtung gegen geiftige und leibliche Verwandte 
muß der Süngling dem Alter befondere Verehrung ermeifen. 
Bu den oben angeführten Ausſpruͤchen fügen wir hier noch aus 
Menu HI, 121: „Ein Süngling, welcher fi) gewöhnt, die Be- 
jahrten beftändig zu grüßen und zu ‚achten, hat vierfachen Ge- 
winn, an Leben, Kenntniß, Ruhm und Stärke, die geiftlichen 
Lehrer muß er grüßen, wenn fie auch jünger find als er.“ 80) 
Diefe Ehrfurcht gegen den Lehrer. erftreckt fi) auch, wie wir 
geſehen, auf deſſen Kinder. Menu fagt IL 201 ausdruͤcklich: 
„wenn einer feinen Lehrer obgleich mit Grund tadelt, fo wird 
er bei der Geburt zum Efel werben, wenn er ihn fäljchlich ver- 
unglimpft, zum Hunde, wenn er feine Sachen ohne Erlaubniß 
braucht, zu einem Heinen Wurme, wenn er fein Verdienſt be- 





94) Menu II, 227. 205, XII, 83, 

95) Sind feine nahen Verwandte da, fo erben fogar die Lehrer, Schüler 
und Mitſchüler. Menu IX, 187 und Geſetzbuch der Gentons oder 
Sammlung der Gefeße der Pundits aus dem Engliſchen überfegt von 

‚„ Erih Raspe pag. 174. 

95) Daher Heißt es vom Bhimas, dem Lieblingsſohne ſeiner Mutter 
Konti, deren Stütze und Zuflucht er iſt, welcher ſich durch Muth und 
Seelengröße vortheilhaft auszeichnet, „er ſei der vorzüglichſte Bogen⸗ 
träger, der ſtandhafte, ruhmvolle, mit beſiegten Sinnen, der die Alten 
ehrt, Bruder und Schüler des Judhiſchdhiras,“ weicher ber älteſte 
der fünf Brüder war. | 
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neidet, zu einem \ großen Ungesiefer 7), Er muß ſeinen pen 
nicht durch einen andern bedienen laffen, und felbft müßig da⸗ 
“ fiehen, noch ihm im Zorne aufwarten, noch. dann, wenn ein 
Frauenzimmer in der Nähe if, er muß vom Wagen ober einem 
erhöhten Site herabfteigen,, um feinen himmlifchen Führer zu 
grüßen, er muß fich nicht fo feßen, daß der Zug der Luft nur 
ihn, aber nicht feinen Lehrer beftreiche, noch iegend etwas fagen, 
das Der verehrungswürdige Mann nicht hören Fan,” Wenn die 
Weiber ded Lehrers aus der nämlichen Klaffe find, muß ihnen 
eben fo viel Ehre, als ihrem verehrungswuͤrdigen Gemahle bes 
zeigt werden, aber, wenn fie aus einer andern Klaffe find, fo 
ehrt man fie nur durch Aufflehen und Grüßen. ?) _ 

Bei den Chinefen werden die Frauen ganz auf dad Haus 
befchränkt, bei den Indern, wo. ebenfalld, wenigftens in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, Polygamie herrfchte, °°) find fie zwar auch noch 
in der größten Abhängigkeit von ihrem Herrn d. h. Gemahle, 
fie genießen jedoch eine weit größere Achtung, befonders wenn 
fie Kinder gebären, und gewiflenhaft die Pflichten der Religion 
erfüllen: „wo die Frauen in Ehren gehalten werben, da ift 
Wohlgefallen der Götter, aber wo fie verachtet werben, da 
find alle religiöfen Handlungen vergebend. Aber diefe Achtung 
bezog fi) wohl mehr auf Außerlichen Pug und Bequemlichkeit, 
daher e8 bei Menu IH, 61 heißt: „wenn eine Frau nicht mit 


97) D. h. er wird am meiften verbammt, denn nach KIL 42: gehören Wür⸗ 
mer, SInfelten und lingeziefer zu ben niedrigften Formen, au welchen 
die finftere Eigenſchaft führt. 

98) Die Frauen des Lehrers wurden am höchſten geachtet, daher fagt Ar d⸗ 
fhuna cf. defien Himmelsreife dritter Sefang) zur Apfarafe Urwall 
„Shrwürd’gen Lehrers Frau acht ich Dich gleich, mit fchönem Antlitz du.” 

9) Sn den älteften Zeiten foll e8 nur verftattet geweien fein, Eine Zrau 
zu nehmen, und zwar aus derfelben Kafte, daher auch den drei höchſten 
Göttern, jedem nur eine Frau beigelegt wird, dem Brama die Sares⸗ 
vati, dem Viſchnu die Larmi, dem Schiva die Parvati. Später waren 
‚ dem Braminen vier, dem Sofdaten drei, dem Handwerker zwei und 
dem Sudra eine Frau erlaubt. 


u 
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Sorgfalt geBleidet ift, Tann fie ihren Mann nicht aufheitern, 
und wenn ed ihrem Seren an Heiterkeit fehlt, jo werden fie 
feine Kinder bekommen.“ „Dagegen aber einer Braut und einer 
Sungfrau, kranken und ſchwangern Weibern muß der Bramin 
ohne Anftand und noch che er feine Gäfte bedient, zu eſſen 
dDarreichen.” Jedoch ift die Frau ohne perfönliche Rechte gegen 
ihren Mann, gegen welchen Nachſicht und Gehorfam als erfte 
Pflicht gilt: „Frauen, wenn fie von ihrem Gatten entfernt 
find, dürfen weder opfern noch faften, nur fofern eine Frau 
ihren Herrn ehrt, wird fie in den Himmel erhoben. 10) Bis 
an ihren Tod verzeihe fie befländig alle Beleidigungen, und 
beobachte mit Freuden die unvergleichlihen Vorſchriften der 
Zugend, Sollte ein Ehemann in eine andere Frau verliebt 
fein oder Feine guten Eigenfhaften haben, jo muß ein tugend- 
haftes Weib ihn doch immer ald einen Gott verehren. Ein 
tugendhaftes Weib fleigt in den Himmel, ob fie gleich Feine 
Kinder gehabt hat, wenn fie nad) dem Zode ihres Herrn fireng 
fromm war.!o1) Dagegen wird eine verheirathet gewefene Frau 
welche die Pflicht gegen ihren Herrn verlegt hat, im nächften 
Leben in den Leib eines Schadals fommen, oder von Elephantiafis 
oder andere Krankheiten aufgerieben werden. .Ein zweiter Ehe- 
mann iſt Feiner tugendhaften Frau erlaubt, denn gegenfeitige 
Treue währt bis an den Tod.“102) 


100) Menu IH, 56. 114. 155. IX, 32. 78, . 
101) Der Ehebruch wurde, wie die Verlegung der weiblichen Keufchheit, VIEL, 
226, aufs ftrengfte beftraft, je nach den verfchiedenen Kaften, Menu III, 
175. VIE, 352 — 386, mit Ausnahme der dienenden Klaſſe, IX, 59, wo 
der Ehebrinh den Verwandten bei Findetlofer Ehe erlaubt ift. Der größte 
Schimpf war dabei für das weiblihe Sefchlecht das Abfcheeren der Haare. 
Bon der jest fo berüchtigten Wittwenverbrennung kommen nur fehr 
wenige Beifpiele im Altertbume vor, die überdieß mehr poetifche Wen: 
dungen find und keineswegs das Alter diefer Sitte, als einer nothwen⸗ 
digen, beftätigen, Kalthoff, pag.91. Ebenfo-ift mir über andere, fonft 
im Driente fo häufige Lafter, Feine Stelle befannt geworden. 

102) Menu II, 15%, 158, 160, 163. IX, 101. , 
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„Bor allen Dingen, denn das ift dad höchfle Gefeb, muß 
man Srauenzimmern auch nicht den kleinſten unerlaubten Genuß 
gewähren, denn ohne diefe Einſchraͤnkung bringen -fie Betrübniß 
in die Familien. In der Kindheit muß ein Frauenzimmer von! 
ihrem Vater abhängen, in ihrem jungfräulichen Alter von ihrem 
Ehemanne, und wenn er todt ift, von ihren Söhnen, 
wenn fie Feine Söhne hat, von den nahen. Verwandten ihres 
Gatten, hat er aber Feine hinterlaffen, von den Verwandten 
ihres Vaters, und wenn fie Feine väterlichen Blutsfreunde hat, 
vom Landesheren, ein Frauenzimmer muß nie nach Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ſtreben.“102) 

Daß die Frau, welche aus derſelben Kaſte war, aus 
welcher jeder zuerſt heirathen muſite, beſonders geehrt wurde, 
bedarf wohl nicht der Erwaͤhnung, mit einer Sudra war den 
drei wiedergebornen Kaſten die Ehe ganz unterfagt.1%*) 

Die Söhne hatten außer der Gewalt über die Mütter, 
nach dem Tode der Väter, auch ein bedeutendes Webergewicht 
über die Töchter. Der Beſitz von Söhnen war daher dem Inder 
das Höchfte, weil nach feinem Glauben ber Sohn durd) monatliche 
Opfer und die täglichen Waſſeropfer (Sradda's) vorzugs— 
weife den Water aus der Hölle (Put) befreien Tann, wenn 
er nicht: durch die aͤußerſte Strenge und Reinheit des Lebens 





103) Poetiſch ift das Berhältnig zwiſchen Mann und Frau, im zweiten 
Geſange von des Bramanen Weyllage dargeſtellt, wo die Bramanin 
zu ihrem Manne fagt: 

„Der Sattin höchſte Pflicht if ed, eine ewige auf der Welt, 
Daß fie das Leben aufopfere, wo ed des Gatten Wohl erheifht. 
Weshalb ein Weib der Mann wünſcht, haft du durch mich 
erlangt 
Tochter und einen Sopn nämlich, bezahlt hab ich meine Schuld, 
Zu ernähren die zwei Kinder und zu ſchätzen vermageſt du. 
Von ſeiner Tochter ſagt daher der Bramine: 
„Sie, welche Welten trägt, in ſich Nachkommen, ewige Wonne. 
104) Kaltbokf,n L1. pag. 9 und befonders pag. 63 segg- 
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die Gottheit wieder befänftigt hat. „Wer keinen Sohn hat, 
trage feiner Tochter auf, der Knabe, der von bir in der Che 
geboren wird, fol mir zugehören, um mich zur Erde zu bes 
ſtatten.“ Iſt Fein Sohn da, fo hat auch die Tochter die Rechte 
des Sohnes. Durch einen Sohn, glaubt der Inder, befiegt 
ein Water jedermann, durd einen Enkel genießt er Unfterblich- 
keit, und nachher erreicht er durch den Sohn dieſes Enkels die 
Sonnenwohnung. 1%) Nah Menu IX, 159 u. 160 Eonnte 
man fi) auf 12 gefeßmäßige Arten Söhne verfchaffen. 
Wenn daher überhaupt zu den Dingen, welche den Men⸗ 
ſchen eines göttlichen Zuftandes fähig wird, dad Kinderzeus- 
gen gezählt wird,!%) nah Menu II, 28, fo muß dieß bei 
einer reichen Nachtommenfchaft von Söhnen ganz befonders 
der Fall fein. Menu IH, 262 fagt: „eine rechtmäßige Frau, 
- die ihrem Herrn immer treu ift, befländig feine Vorfahren 
verehrt und unter gehörigen Geremonien um Kinder bittet, kann 
einen Sohn gebären, der lange lebt, berühmt, entfchloffen, 
reich iſt, Vater vieler Nachkommen wird, und alle religiöfen 
und bürgerlichen Pflichten erfüllt. '”) Unter den fünf Gaben, 
bie fih Savitri vom Gott Jamas erbittet, iſt auch bie, 





105) IX, 8, 29, 127, 137, 138. Man erklaͤrt daher den Begriff des Sopnes 
als den eines fühbnenden und ald Retter feiner Vorfahren. Bol. 
über die Pflicht, die Borfahren zu fühnen des Bramanen Wehklage 
dritten Gefang. Sn den Beda’s beißt es hierüber „Ungern Eoften der 

abgeſchiedenen Seelen Ihränen, welche den Verwandten entftrömt find; 

- darum jammert nicht, vollbringt aber forgfam, was der Todten Gebühr 

if.” Schloſſer, univerfalhiftor. Weberfiht I, 145. 

106) Kinderlofigkeit trägt namentlich dazu bei, den Braminen in einen Ort 
der Erniedrigung hinabzuſtürzen. Anders verhält es fih mit dem Sans 

ndaſi d. h. mit dem, welcher ewige Keufchheit und Eheloſigkeit gelobt 
hat und mit dem Bramachari. Befonderd um viele Kinder zu erhals 
ten, heiratheten die Inder, nad Gtrabo, XV, pag. 1036 und 1039 
mehrere Frauen. 

107) Menu II, 39, 40° In der Epifode Savitri (vgl. die Simdfluth nebſt 
drei andern der wichtigſten Epifoden ded Maha Bharata von Franz Bopp 
pag. 14.) legt fi der König Arwapatis, übor feine Kinderlofigkeit be: 
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daß ihrem Water werben möchten hundert liebliche, des Stam« 
mes Fortpflanzung gründende Söhne, und eben fo ihr und ih— 
rem Gemahle. 10°) Außer der Gemeinfchaft der Opfer, und 
der Bewachung bed heiligen Feuerd gehörte die Erzeugung und 
Erziehung der Kinder befonderd zu den Pflichten des ehelichen 
Lebens. Frauen, die unfruchtbar oder deren Kinder geftorben 
waren, oder die nur Mädchen geboren hatten, konnten baher 
im 6ten, 10ten oder 11ten Jahre verſtoßen werden. Menu 
IX, 81. 

Zwiſchen den Söhnen ſelbſt war jedoch eine große Ber: 
fhiedenheit, je nach dem Alter, denn der aͤlteſte Sohn genoß 
bei weiten die größten Vorzüge. 1°) „Wenn die Brüder einer 
Familie aud freiem Willen zufammen in Gemeinfchaft leben, 
fo fol der ältere ald Vater zur Erhaltung und Erziehung der 


trübt, harte Büßungen auf, um in feinem vorgerücdten Alter noch Kinder 
zu erhalten: „Und fiehe im Schooße der Königstochter Malavi wuchs 
die Frucht, wie am lichten Himmel der Sternenfürft, und geboren 
wurde ihm die fotusäugige Tochter.” Als die Tochter mannbar gewors 
den, fpricht Der Vater zu ihr, in den Büchern der Pflichten, wie es die 
Bramanen mir vorlafen fteht „der Vater, welcher nicht vermählt, iſt 
tadelhaft, tadelhaft der Batte, der nicht naht der Gattin, tadelhaft der 
Sohn, der nach des Vaters Tode, nicht der Mutter Befhüser iſt.“ 
Die Erzählung des ehelichen Lebens der Savitri und ded Satjavan 
(welcher ift ein Meer von Tugenden) ift entſproſſen aus den innerften 
Tiefen eines häuslichen Sinnes. 

108) Menu IX, 174. Schon in der indiſchen Mythologie ſpricht ſich der 
Sinn für hausliche Einigkeit und eheliches Leben aus, denn Cham 
dras (Mond): wird für feine Lauheit gegen feine. Gattinn Damit be 
firaft, daß er Finderlos bleiben und fih auszehren ſolle; vgl. Wil 
-fon, zum Theater ber Hindus, I, 338. 

109) klerodot VIE, 2, vergl. daſelbſt Weſſeling, nennt ben Vorzug des er⸗ 
ften Sohnes einen überall gewöhnlichen , und Gufebius Leben Con⸗ 
ſtantins I, 21, nennt diefes ein Naturgeſetz. Nach dem indifchen Geſetze 
kann ber ältefte Bruder ausfchließenden Bei vom Bermögen nehmen, 
und die andern müflen unter ihm, wie unter ihrem Vater leben. „Der 
erhalte aber allein feine Söhne, und der erſtgeborne feine jütigeren 
Brüder, welche ſich gegen den älteften eben fo betragen ‚müflen,, wie 
Kinder gegen ihren Bater.” Menu IX, 105, 108, 110. 
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jüngern Brüder verpflichtet fein.” „Ein Lehrer des Veda ift 
das Bild Gottes, ein natürlicher. Vater dad Bild Bramas, 
eine natürliche Mutter dad Bild der Erde, ein älterer, rechter 
Bruder dad Bild der Seele. Deßwegen dürfen ein geiſtlicher 
und nafürlicher Vater, eine Mutter und ein älterer Bruder 
nicht mit. Unaufmerkfamkeit behandelt werden, am wenigften 
von einem Braminen, wenn der Schüler auch noch fo fehr be= 
leidigt fein follte. 4:9). Einen gleichen Vorzug genoffen auch 
die Frauen der älteren Brüder, fie wurden ald Schmwieger- 
mütter der jüngern betrachtet, die Frauen der jüngern aber als 
Schwiegertöchter der altern. Wie fehr der jüngere Bruder dem 
ältern untergeordnet war, fehen wir namentlich aus Menu 
VII, 299: „Eine Stau, ein Sohn, ein Diener, ein Schüler, 
und ein jüngerer rechter Bruder Eönnen, wenn fie ein Verbre⸗ 
chen begehen, mit einem Stride oder einem Eleinen Rohre be- 
firaft werben, aber bloß auf dem Hintertheil ihres Körpers, 
ja nicht auf einen edlern Theil.“11) 

Im Geſetzbuche der Gentoos pag. 372 it eine ähnliche 
Beflimmung, wornach eine Frau, Sohn, Sclave oder ein jün- 
gerer. Bruder wegen VBergehungen mit einer Peitfche oder Bam⸗ 
busſtock auf einen foldhen Theil des Körpers gefchlagen werben, 
wo es nicht fchadet. 

Söhne‘ aud einer förmlichen Che zwifchen einem Manne 
aus einer höhern Kafte mit einer Frau aus der niedrigften, 
konnten erſt nach fieben Menfchenaltern in die Kaſte des Vaters 
gelangen. Sie durften nicht mit dem Zeichen der obern Kaften 
angethan und in den heiligen Wiffenfchaften unterrichtet werden. 
Die Söhne aber aud einer Ehe zwifchen einem Manne der 
untern und einer Zrau der obern Kafte galten als Sudras, 
waren entehrt und durften dem heiligen Waſſeropfer nicht bei⸗ 


110) Menu II, 225 und Auszug aus dem Geſetze der Gentoos u. f. w. 
pag- 222. 
111) Menu VI, 299 und IX, 57. 





— 59 — —. 


wohnen. Ja der Sohn eines Sudra und einer Brachmana, 
Chandalus genannt, war unrein und durfte nicht beruͤhrt, 
ja waͤhrend des Opfers nicht einmal von einem Wiedergebornen 
angeſehen werden. Mit ihm durfte kein Bramine zuſammen 
wohnen. Die verſchiedenen Kaſten begruͤndeten bei uͤbrigens 
gleichem Alter auch rinen weſentlichen Unterſchied; denn der 
junge Bramine reifte fruͤher als die jugendlichen Mitglieder der 
zweiten und dritten Klaſſe, daher die verſchiedene Zeit der Ein⸗ 
kleidung. Nach der Verordnung Menu's II, 36 ſoll im ach⸗ 
ten Jahre nach der Empfaͤngniß eines Braminen, im eilften 
nach der eines Cſchafriya und im zwoͤlften nach der eines 
Waiſchyas der Vater dem Sohne das Unterſcheitungzeichen 
feiner Klaſſe feierlich mittheilen. ''*) 

Bid zu diefem Alter fcheint die männliche Jugend der drei 
wiedergebornen Kaſten nur in den vorbereitenden Wiſſenſchaften 
unterrichtet zu ſein, von welchen Grammatik, Proſodie und 
Mathematik beſonders angeführt werden. 1?) Wahrſcheinlich 


gehoͤrte hierzu, außer dem Leſen und Schreiben, noch die Muſik, 
die in Indien einen hohen Grad der Ausbildung erlangt zu 


haben ſcheint.“) Doc ward die Muſik wohl mehr in Muße⸗ 
flunden und zur Erholung und aus veligiöfen Zwecken betrie- 
ben, wenigftend gehören bei Menu VII. 45, unter die 18 La⸗ 
fer, die der König vermeiden fol, auch Singen, Inſtrumen⸗ 
talmufit und’ Tanzen. Dagegen in der von Gefchäften freien 
Zeit, VOL, 225 „ergöße ſich der König an der Tonkunſt.“ 


112) Menu II, 121. Das fünfzehnte Jahr, nah Menu VIII, 148, wahrs 
fcheinlich das" fechszehnte galt als das der Münpdigkeit, Geſetzbuch der 
Gentoos pag. 273 und Arrian h.L c.'qg. Auch der Sohn, welcher 
vom Bater aus der Ohern, mit einer Mutter aus der untern Slaffe, 
erzeugt war, konnte nicht gleich mit den Zeichen der obern Klaſſe ge: 
ziert und in den heiligen Wiffenfchaften unterrichtet werden. Kalthoff, 

ag. 13. 

113) Ein großer Theil der Vedantas, welche die älteſte indiſche Philoſophie 
enthalten, handelt von Grammatik und Proſodie in ſpekulativer Hinſicht. 

114) Asist. Research. III, pag. 55. 


Der Bramine, fagt Menu IV. 64, muß weder tanzen noch 
fingen, noch auf mufitalifchen Inſtrumenten ſpielen, ausgenom⸗ 
men bei religioͤſen Gebraͤuchen. 

Beim Goͤtterfeſte jedoch, in Ardſchuna's Reife zu In⸗ 
dra’d Himmel, im dritten Gefange, fehlen auch nicht Tanz 
und Gefang „die zu erlernen dem Heile frommt." 1) Auch 
hatten die Inder in ihrer Mythologie eine Göttinn der Wif- 
jenfchaften, der Beredtfamkeit und‘ der Harmonie mit dem At- 
tribute der 'Leier (Vina). und zwar war dies Sarasvati, Bra= 
ma’d Gattin. Auch ‘in den Upaveda's, den Lehrbüchern der 


Wiſſenſchaften und Künfte, wurde von der Muſik gehandelt. 


Daß der Schüler dem Lehrer überall eine unbegränzte 
Ehrfurcht fhuldig war, ift ſchon oben erwähnt, doch werde 
hier noch folgende auch in anderer Hinfiht paͤdagogiſch merf- 
würdige Stelle aus Menu IL. 191: angeführt, um zu zeigen - 
wie dad Benehmen des Schülerd gegen den Lehrer auf's be- 
flimmtefle und Eleinlichfle vorgefchrieben war. „Der: Schüler 
muß immer mit. Anflvengung leſen und zum Wortheil feines 
Lehrers handeln, er mag von ihm ausbrüdlichen Befehl dazu 
baben oder nicht. Er muß wachſam über feinen Körper, über 
Worte, Sinn und Herz fein, flehend feine flachen Hände zu— 
ſammenfuͤgen und feinem Lehrer in's Geficht fehen; er muß 
feinen rechten. Arm nicht bededen, immer anfländig gekleidet, 
und gehörig gefaßt fein, und wenn fein.Zehrer zu ihm fagt: 
„ſetze dich" dann muß er.fich feinem verehrungswuͤrdigen Fuͤh⸗ 
rer gegenüber, fegen, in Gegenwart feines Lehrers muß er alle: 
mal weniger effen, und einen gröberen Umhang mit fchlechten 
Gehängen tragen, er muß eher aufftchen, ald fein Lehrer und 
fpäter zur Ruhe gehn. Wenn er auf die Befehle feines Leh- 


115) Daß viel Muſik in Indien getrieben wurde, fehen wir auch daran, 
daß Baharam V, son Perfien (420 — 440 nad) Chr.) 12000 Sänger 
und Muſikanten aus Indien kommen ließ, weil es feinen Untertganen 
noch ganz an muflfalifcher Ergötzung fehlte. 
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rers antwortet, wenn er fich mit ihm unterhält, muß er ſich 
nicht auf's Bette lehnen, auch nicht fißen, effen oder von ihm das 
Geficht wegwenden, ſondern wenn fein Lehrer fißt, fo fol er ftehend 
ihm antworten, wenn er. fleht, fol er auf ihn zugehen, wenn 
der Lehrer auf ihn zugeht, fol er ihm entgegenfommen‘, wenn 
er läuft fol er ihm nacheilen. Wenn fein Geficht weggemwen- 
det ift, fo fol er herum, ihm gegenüber von der Linken zur 
Kechten gehen, ift er etwas entfernt, fo fol er ſich ihm nd- 
bern, hat er fich zurücdgebeugt, ſo ſoll er ſich zu ihm neigen, 
und wenn er auch noch fo weit von ihm entfernt ift, fo fol 
er auf ihn zulaufen; wenn fein Lehrer in der Nähe ift, fo 
muß der Schülerfiß allezeit niedriger ftehen, wenn feines Leh⸗ 
rerd Auge ihn bemerken Tann, darf er nicht forglos und be- 
quem figen. Er fol nie den bloßen Namen feines Lehrers, 
nicht einmal in’deffen Abmefenheit ausfprechen, auch nie feinen 
Gang, feine Reden und feine Manieren nach) mahen. Wenn 
man irgendwo über feinen Lehrer zwar gegründete aber doch 
mißbilfigende oder falfche und verkleinernde Bemerkungen madıt, 
fo ſoll er feine Ohren zuhalten oder ſich anderswohin begeben.” 
.. . Der Gang des Unterrichts in den Veda's, die dabei zu 
beobachtenden Förmlichkeiten und die nothmenbigen Eigenfchaf- 
ten des Schülers finden wir in folgenden Worten des Menu 
IL 69 u. f. w. „Nachdem der ehrmwürdige Lehrer feinen Zoͤg⸗ 
ling mit dem Bande umgürtet hat, muß er ihn erft in ber 
Reinigung, in guten Gebräuchen, in der Behandlung des ge: 
weihten Feuers und in den heiligen Geremonien des Morgens, 
Mittags und Abends unterweifen. in Schüler welcher den 
Veda lefen will, wafche fi zuvor, mit feinem Gefichte nach 
Mitternacht gekehrt. Hierauf thue er ein reines Unterkleid an, 
flatte den fchriftmäßigen Gruß ab, nehme, die gehörige Stel⸗ 
lung an und empfange dann den Unterricht. Zu Anfang 
und Ende einer jeden Lehrftunde, muß er beide Füße feines 

Lehrers umfaflen, und dann mit gefalteten Händen lefen. Dies 
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nennt man den fchriftmäßigen Gruß. Er lege die Hände quer 
über einander, und umfafle fo mit feiner linken Hand den lin- 
ten Fuß feines Lehrers mit feiner rechten den rechten Fuß. 
Bu Anfange fpreche der unabläßig aufmerkfame Lehrer, „Auf, 
lied" am Ende „Ruhe aus!" Ein Bramin muß nach vor- 
hergegangener Reinigung zu Anfange und am Ende bed Inter: 
richts über den Veda, bei fich felbft die Sylbe om 10) ausſpre⸗ 
hen, denn fagt er fie nicht vorher, fo weicht feine Gelehrfam- 
Feit von ihm, fagt er fie nicht nachher, fo wird der Unterricht 
nicht lange haften.” 

„Wo ſich nicht Zugend und Reichthum, um fie gehörig 
zu fchüßgen,'!T) oder wenigflend genaue, der Heiligkeit des Ge- 
genftandes angemefjene, Aufmerkſamkeit findet, auf folched Land 
muß göttliher Unterricht nicht gefäet werden. Ein Lehrer des 
Veda follte lieber mit feiner Gelehrſamkeit flerben, als fie in 
unfruchtbaren Boden ſaͤen, ob er gleich große Nahrungsforge - 
haben mag. Wer ſich Kenntniß !!) des Veda ohne feines Leh⸗ 
rerd Einwilligung erwirbt, macht fich eined Diebflahld der 
Schrift Ihuldig, und wird in die Gegend der Qual ſinken. 
Derjenige erntet die völlige Frucht ded Studiums bed Veda, 
befien Rede und Herz rein und immer aufmerffam bewahrt 
find. Derjenige Schüler der Gotteögelahrtheit verrichtet die, 
höchfte Andachtsuͤbung mit feinem ganzen, Körper bis an bie 
Spitze feiner Nägel, welcher, fo viel ald in feinen dußerfien 
Kräften fteht, täglich den Veda lieft, ob er gleich in fofern 
finnlich fein follte, daß er einen Kranz wohlriechender Blumen 
trüge.!!°) Gleich wie der, welcher tief mit dem Spaten gräbt, 
auf einen Waſſerquell flößt, fo erhält der Schüler, welcher 


116) om darf nämlich der Hindu bloß denken, nicht ausfpredhen, denn es 
Riſt der zufammenfaffende Begriff der indifchen Dreieinigkeit, von Br abma, 
Viſhnu und Schiva. 

17) Menu IL, 112, 116. 

118) Menu IE, 160 und 167. 

119) Menu II, 218. 


“ 


feinem Lehrer in Demuth ‚dient, die Kenntniß, die tief i in ſeines 
Lehrers Seele verborgen liegt. Des Schülerd Haupt mag un: 
gefhoren, fein Haar lang oder in einen Zopf zufammenge- 
flochten fein, jo muß doc, die auf oder untergehende Sonne 
ihn nie fehlafend im Dorfe finden. I. 48. Die Nahrung 
muß mäßig vom Schüler genoffen werden, denn übermäßiges 
Effen ift der Sefundheit, dem guten Namen und der künftigen 
Seligkeit im Himmel nachtheilig, es ift der Tugend ſchaͤdlich 
und unter den Menfchen verhaßt.” Die Lehrmethode muß fanft 
und nur im Nothfalle ſtreng fein, denn Menu fagt ausdrüd: 
fi IL. 159 „Gute Unterweifung muß dem Schüler ohne un- 
angenehme Empfindung gegeben werden, und ein Lehrer, wel- 
cher der Tugend Huldigt, muß füße, fanfte Worte brauchen. 
263: Neid und Haß, Eitelkeit und Stolz, Zorn und Strenge 
muß der Bramine jederzeit von fich entfernt feyn laffen. Wenn!?) 
ein Schüler eines Vergehens ſchuldig ift, fo mag ihn fein 


Lehrer mit harten Worten Strafen und drohen, daß er ihmbei 


nochmaliger Uebertretung Schläge geben werde, und wenn das 
Bergehen bei kaltem Wetter begangen ift, fo mag ihn ber 
Lehrmeifler mit Faltem Waſſer begießen, 

Bezahlung für den Unterricht anzunehmen galt für ſchimpf⸗ 
lich und ftrafbar, daher waren Gefchenke und Liebesdienſte 
gegen den Lehrer und deflen Familie der einzige Erſatz von 
Seiten des Schülers. Ein Bramine, welcher feinem Lehrer 
pflichtmaͤßig bis zur Auflöfung feines Körpers aufgewartet hat, 


wird‘ unmittelbar in die ewige Wohnung Gottes verfegt. 12) 
. Ein Schüler, der feine Pflicht Eemnt, braucht, che er nah 


Haufe zurüdkfehrt, (dev Schüler wohnt alfo während der 
Lehrzeit im Haufe des Lehrers). feinem Lehrer Fein Gefchent 
zu geben, aber, wenn er mit deſſen Erlaubniß die bei der 
Ruͤckkehr gewoͤhnliche Ceremonie verrichten will, muß er nach 


120) Geſetzbuch der Gentoos pag. 372. 
121) Menu DI, 244 und 247. 
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feinen Umfländen dem Berehrungswürdigen etwas von Werthe 

geben, einen Ader oder Gold, Ebdelfteine, eine Kuh oder ein 

Pferd, einen Sonnenfhirm, ein Paar Pantoffeln, einen Sche- 

mel, Getraide, Kleider oder ein vorzüglich gutes Gemuͤſe, fo 

wird er fih in Gunft und Andenken bei feinem Lehrer erhalten. 

Wil er fein ganzes Leben im Hauſe feines Lehrers zubringen, 

fo muß er ihm bis zum Tode mit genauer Sorgfalt dienen. 

Ein Schüler muß nad) dem Tode feines Lehrers. deſſen tugend⸗ 

haften Sohn, deſſen Wittwe ober einen von deflen Verwand⸗ 

ten väterlicher Seite, auf Lebenszeit mit der naͤmlichen Achtung 
unferftügen, welche er dem Verſtorbenen erzeigte. Wenn nie- 
mand von allen dieſen am Leben ift, fo muß er die Stelle 
feines Lehrers, den Sig und den Ort der religioͤſen Uebungen 
einnehmen, In Betreff der Freigebigfeit des Schuͤlers gegen 
ben Lehrer heißt es: 122) „der wiedergeborne Hausvater, 
der einem religioͤſen Bettler einen Mund vol Reis gegeben 
bat, fol eben fo veichlich belohnt werden, ald die Freigebigfeit 
des Schuͤlers, der feinem Lehrer eine Kuh Dargereicht hat.“ 

Die weldhe dad Studium des Veda mit dem rechten Ernſte 

treiben, wohnen entweder 36, oder 18, oder 9 Jahre bei 

ihrem Lehrer, oder auch fo lange, bis fie die heiligen Wiſſen⸗ 

fchaften recht begriffen haben, ehe. fie fich verheirathen u. ſ. w. 

Menu IH, 1, 2. 

Unter den Drei hohen Schulen Indiens zu Nuddeah, 

Triziur auf Malabar, und zu Benares '?°) iſt die letztere 

122) Menu IH, 95. 

123) Leider bat Georg Forſter ungeachtet feines längeren’ Aufenthalts in 
Benared, woher er auch feine drei erften Briefe fchrieb, nicht. die ge 
ringfte Auskunft über diefe Stadt gegeben, fofern fie der Sig indifher 
Gelehrſamkeit ift, und eben fo wenig über Die Art, wie Die Wiffenfchaf: 
ten gelehrt werden. Hebers Zournal Ponnte ich nur in ‚einem kurzen 
Auszuge, Lord Valencias Reifen und Papi's Briefe.aber gar nicht 
denugen. Aus Hebers Leben von Krohn, welches erſt nach der Aus: 


arbeitung dieſes Abſchnitts erfcheint, ſollen ſpäter ergänzende Nachträge 
gegeben werden. 
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beſonders beruͤhmt. Hier hat jeder Lehrer, je nachdem er ſich 
eines größeren oder geringeren Rufs erfreut, 4 — 15 Schüler, 
die fi unter ihm 10 — 12 Jahre den höheren Wiffenfchaften 
widmen. In diefem indifchen Athen, welches mit der Weisheit 
noch die Heiligkeit verbindet, in Diefer Stadt der Tempel 


s 


und Schulen, „der Lotos der Städte, die nicht auf der Erde, 


fondern auf der Spitze von Siwas Dreizad gegründet iſt,“ 
ſah 1688 Bernier einen großen Saal mit den Werken der 
indifchen Philoſophen, Naturforfher und Dichter angefüllt, 
und Robert Barker erblidte hier 1772 in der Sternwarte, 
die der von Dehli ähnlid und fehr merkwürdig ift, große 
mit Genauigkeit und Geſchick eingerichtete Inflrumente. '2*) 


124) Vielleicht waren diefe Ueberreſte vom großen und unter den fpätern Bes 
berrfchern Indiens einzigen Aber, der während feiner funfzigjährigen 
Regierung von 1556 — 1605 fehr viel für indifche Literatur, Schulen 
und Aftronomie that und namentlih die Sternwarten in Dehli, 
Agra und Benares errichten ließ, und den wir beim Heetopades 


noh erwähnen müflen. Sn Akber's Geifte regierte auch fein Sohn 


Schangir von 1605 — 1627 und beide find faft die einzigen Fürften 
der fpätern Zeit, die an der Volksbildung thätigen Antheil nahmen. 
Bol. Dow, Gefhichte von Hindoftan. Sn den von Afber errichteten 
Schulen für alle Zweige der Wifjenfhaften wurde auch nach den Schrif- 
ten der Sndier gelehrt. Indeſſen gab ed aud) andere mohammedanifche 
Sürften in Indien, die durch ihren Sinn für. Kunft und Wiffenfchaft 
glanzten. Alaeddın Childfchi zu Dehli — ein Tyrann, der 3000 
Kriegsgefangene von Elephanten zertreten und 15000 Mongolen , die 
eine Berfhwörung bereiteten, an einem Tage in Debli’s Straßen ers 
morden ließ — errichtete viele Univerfitäten und nie wurde ein folder Zus 
fammenfluß von Gelehrten gefehen. 45 Gelehrte des erften Ranges waren 
Profefforen feiner Schulen und an feinem Hofe viele Dichter. Einer 
feiner Nachfolger Mohammed Toghluk, 1325, war der gelehrtefte 
Fürft feiner Zeit, feine Briefe wahre Mufter, er ftudirte die Philoſophie 
der Griechen und hielt auf dem Throne. metaphyfifhe Disputationen. 
Sein Nachfolger Firus Toghluf errichtete dreißig hohe Schulen. 
Mobammed Shah, um diefelbe Zeit, ein Paſcha von Dihken 
(Deecan) errichtete Waifenfihulen, die er reichlich ftiftete und gab allen 
Blinden in feinem Reiche Gnadengelder. Chodſcha Mahmud Gamwan 
um 1470 unter der Dynaftie Behmeni errichtete ein großes Kollegium 
in Dihfen , die herrlichfte Stiftung. Bon ihm rührt der Rausatul- 


Eramer’s Geſchichte der Erziehung. I. 5 
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In dem indifchen Kollegium Hidalaja wurde, nah Heber, 
200 Schülern von 10 Profefforen Lefen, Schreiben, Arithme- 
tif, Geſetzkunde, Sanskrit, Aſtronomie nad) dem ptolemäifchen 
Spfteme und Aftrologie gelehrt. 
Daß aber auch im Uebrigen eine frühzeitige Jugendbil⸗ 


-. dung in Indien vorhanden war, läßt fich nicht anderd erwarte 


ten nad) den auögebreiteten Forſchungen des indifchen Volkes 
faft in allen Zweigen der menfchlichen Erfenntniß und nad) 
den Grundfägen ihrer Sittenlehre, wonad) man „fein Leben 
nicht in Unthätigkeit vorübergehen laſſen darf, fondern in der 
Meisheit einen Freiftaat fuchen fol.’ 127) 

Die gewöhnlichen Schulen wurden im Freien gehalten, 
wo die Schüler mit Griffeln auf Palmblätter fchrieben. 1°) 
Für die Erziehung und den Unterricht des weiblichen Geſchlechts 
"gefchieht aber, mit Ausnahme der Devidafchis oder Tempeltaͤn⸗ 
zerinnen, gar nichts; denn die Hindus find, jetzt wenigftens, der 
Meinung, daß erworbene Vorzüge dem weiblichen Gefchlechte 
nicht nöthig find, ja fogar, daß gelehrte Kenntnifje die Wei⸗ 
ber von ihren häußlichen Befchäftigungen abziehen ober ihnen 
einen Widerwillen gegen ihre Pflichten einpflanzen, während 
in China jest die entgegengefegte Meinung herrfcht, und auch 
die Frauen immermehr eine höhere Bildung in Künften und 
Wiſſenſchaften erhalten. 127) Die Zempeltänzerinnen wurden 
deshalb vor allen andern Frauen auögebildet, weil in Indien 
die weiblichen Ballette von jeher einheimifch waren, und weil 
die Bajaderen alle Öffentlichen Fefte mit verherrlichen. mußten. 


Inseha (Garten ber Brieffhreibefunft) her. — Nah history of the 
rise of the Mohamedan power in India 1612 .v0n Ferishta, ins 
Engl überf. von Briggs, vergl. Wiener Jahrbücher, 51. Band, pag. 53. 
125) Robertſons hiſtoriſche Unterfuhung über die Kenntniffe der Alten 
von Indien, nebft einem Anhange, überfekt von G. Forfter, p. 307. 
126) Zimmermann Tafhentud d. Reifen 12. Jahrg. 1. Abth. pag. 178. 
127) Reife aus Bengalen nah England von G. Forſter, überfegt von 
Meiner pag. 9. 
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ueberhaupt find gymnaſtiſche Uebungen, welche zur Gelenkig— 
keit fuͤhren, allgemeiner Volksgebrauch und gehoͤren zu den 
öffentlichen Ergoͤtzungen.*s) Bon einer beſondern Erziehung 
des weiblichen Gefchlechtd kann übrigend in Indien um fo 
weniger die Rede fein, da die Mädchen fchon mit dem fieben- 
ten und achten Sahre verheirathet werden. Arrian. h. Ind. 
c.9. u. Menu IX, 9. 





128) Ritters Erdkunde. 1. Theil pag. 805. Daher fanden die gymnaſti⸗ 
fhen Uebungen fo rege Theilnahme, wenn ein Fürft fie begünftigte. 
Unter der mahommedanifhen Dynaftie der Nifamfchahe, d. h. der Ord» 
nungsfönige von Ahmedneger im 15. Sahrh. war Ahmed L, ein großer 
Liebhaber des Steckengefechts, und diefe Leibesubung wurde dadurch fo 
zur berrfchenden Mode, daß man ftatt Schulen und Kollegien überall 
nur Vebungspläßge für ſolche Fechtkünſte ſah, und daß die Zweikämpfe 
fehr zunahmen. Wenn übrigens Schwarz „theild um der Vollftändigs 
feit willen, theild um auf das Alte zurückzuſchließen“ von der jekigen 
Erziehung der Indoſtaner, in der erften Auflage feiner Gefhichte der Er: 
jiehung, die Univerfität der Engländer zu Calcutta anführt, und in der 
zweiten, daß ed namentlich zu Ealcutta Töchterſchulen und eine Anftalt für 
Waifenmädchen gäbe, und dag in Trankebar die Miffion bereits über 
30 Schulen unterhalte, fo glaube man ja nicht, hierin ein nur irgend 
vollſtändiges Bild der gegenwärtigen Erziehungsthätigfeit in Indien zu 
haben. In der Provinz Bellary allein (weiche 1800 von Nizam an die oftind. 
Eomp. abgetreten worden) beläuft ih nah officiellen Berichten, die Zapf 
der Schulen auf 533 mit 6641 Schülern bei einer Bevölferung von 
927857 Seelen. Das Berhältnig zur Volksmenge ift demnach = 7: 1000. 
Bon diefen Schulen, welche Knaben und nur 60 Hindumädchen -befus 
hen, find 243 mahommedaniſche und die übrigen Hindufchulen. Die 
englifhe Sprache wird nur in einer gelehrt, die tamulifhe in 4, die 
perfiſche in 21, die mahrattifche in 83, das Telugu in 226, die Fareas 
tifhe Sprache in 235 Schulen. Neben diefen Schulen gibt es noch 23 
Unterrichtsanftalten, die ausſchließlich von Braminen gehalten, und wo 
Theologie, Aftronomie, Logik, Gefegkunde u. f. w. in der Sanferits 
fprache getrieben werden. Sn diefen Anftalten, in welchen nicht mehr 
die Jugend, fondern erwachfene Perfonen aufgenommen werden, wird 
der Unterricht ganz anders, als in den Hindufchulen ertheilt; denn in 
den leuteren wird den Kindern bloß Lefen, Schreiben und Rechnenien 
den verfchiedenen Dialecten des Landes gelehrt. Aſiat. Sournal vom 
Mai 1828. Wie übrigens Liefe großen Leiſtungen in der Volks. 
bildung möglich find, iſt nicht wohl einzufehen, wenn es wahr ift 

* 
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Diefer Mangel der Bildung und der herrfchende Aber: 
glaube „beim weiblichen Geſchlechte mag auch Urfache fein, 
daß, namentlich jet, viele taufend Mütter ihre Kinder, und 
zwar befonders die Mädchen, jubelnd in die heiligen Ströme 
Sndiend werfen, oder in Körben an Bäumen den Vögeln zur 
Nahrung aufhängen. Doc ift hierin auch viel vergrößert, 
und namentlih foll die Ausfage des Mifjionaire Ward, 
daß Millionen ihre Kinder umbringen, ein Drudfehler da- 
für fein, daß Mütter ihre Kinder umbringen.) Ob der 
Kindermord aud früher häufig geweſen fei, bleibt bei dem 
Mangel genügender Nachrichten zweifelhaft, doch möchte man 
fih bei dem Glüde, welches die Indier in den Beſitz von 
Kindern festen, veranlaßt fühlen, zu glauben, daß dieſe 
Greuel mit fo manchen andern, wie dem freiwilligen Verbren⸗ 
nen der Wittwen, welches uͤbrigens auch bei andern Voͤlkern 
gebraͤuchlich war, wie bei den Thraziern, Galliern und Ge- 
ten,?30) erſt fpäter eine folche Ausdehnung gewonnen haben. 


was Bougfingham im Oriental. Herald VII. 1825 pag. 482 behauptet, 
„daß die oftindifche Compagnie fih hartnädig der Stiftung von Schulen 
widerfeße, und dieſelbe nur gezwungen zugebe, fo wie auch, daß die 
jährlich für jedes Kind ausgeſetzte Summe nur ein Farthing (4 Pfennige) 
betrage.“ Zwar wird noch jeßt von Pilgern ein Tribut zur Erziehung 
indifcher Kinder erhoben, aber dennoch gefchieht bei weitem nicht mehr 
fo viel, als zu der Zeit, wo Wellesiey Gouverneur war. Cine der 
trefflichften und herrlichften Stiftungen deſſelben, wenn auch nicht ganz 
im Geifte des Stifter ausgeführt, war das Collegium Fort William 
in Calcutta, eine Univerfität, namentlich für die verfchiedenen orienta- 
liſchen Sprachen, welche die herrlichften Früchte getragen hat für Ver: 
breitung orientalifher Gelehrſamkeit und für Bildung tüchtiger Beams 
ten. Diefe Anftalt feit 1814 ſchon fehr befchränkt, ift jett ganz aufge 
hoben. lieber die 29 weiblihen Erziehungs: Anftalten vergl. Aftat. Jour⸗ 
nal, Sanuar 1829. pro 157, ©. 89, the female edacatron. 

129) Schlegel, Indiſche Bibl. I, 34. 

130) Herodot V, 5. und Stephanus Byzantinus unter dem Worte yırım. 
Bei den Polen wurde vor Einführung des Chriftenthums den Frauen 
nah dem Tode ihred Mannes der Kopf abgefchlagen. 
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Denn daß das Volk der Hindus erft in fpätern Zeiten herab» 
geſunken ift, zu einer folchen Nichtachtung der Wahrheit, der 
eigenen Perfönlichkeit und zu einer fo gänzlichen Werthlofigs 
keit, möchte wohl nicht beftritten werden. Wie Fonnte ed 
auch anders fein? Aus einer Religion, der wir die Tiefe der 
Spekulation und felbft den Monotheismus nicht abfprechen 
wollen, die aber dad menfchliche Gefühl mit todten Foͤrmlich⸗ 
keiten faft erbrüdte, die Feine größere Schuld kennt, als die 
Verlegung derfelben, und die nur in der höchften Abftraktion 
und Negation, in einem ganz abgeftorbenen Leben, das Ziel 
des Dafeins findet, muß mit der Zeit aller Geift, alles Le 
ben fliehen, muß früher oder fpäter Gefühllofigkeit und Un 
menfchlichkeit keimen, und felbft die fchönfte Morgenröthe, 
ftatt und einem herrlichen Tage entgegen zu führen, in finftere 
Nacht zuruͤckſinken. So war ed mit dem Alles in feinen Be 
veich bewenbenden und geftaltenden Indien, welches vom Lava- 
ſtrom der Zeit bedeckt, erſt jegt wieder zu Tage gefördert ift, 
und in feinen geiftigen Truͤmmern, die aus Der dunkelſten Vor: 
zeit herüber rufen, und mit flaunender Ehrfurcht erfüllt. Iegt 
hat Indien Feinen einzelnen Tempel ded Brama mehr, beffen 
Religion in unendliche Sekten zerfpalten ift, deren Anhänger, 
in Streitigkeiten über Nebendinge befangen, immer mehr den 
Geiſt der früheren Religion verkehren und verfchlechtern. Da- 
ber ift felbft der Kaften-Unterfchied, die Baſis des indifchen 
Lebens, bei einigen Sekten aufgehoben, und bei Andern foͤrm⸗ 
liche Vergoͤtterung der höchften Lehrer eingeführt.) Sehr 
viel trugen zur Werfchlechterung des indifchen Volkes auch Die 
unfäglihen Qualen bei, die daffelbe feit 989 eine geraume 
Zeit durch muhammedanifche Räubereien und durch Bedruͤckung 
ber Ghasneviden, Ghoriben, und ganz befonders der Afghanen, 


131) Vergl. A sketch of the Religions sekis of the Hindus by H. Wilson 
im Asiat. research. 16. Band pag. 1 — 136. 
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fo vote feit 1510 durch den blinden Religions-Eifer der Vor⸗ 
tugieſen zu erdulden hatte, 

Doch wenn auch des Menſchen Blick getruͤbt wird, 
wenn er auch glaubt, es ſei mit dem Untergange des am 
meiſten gebildeten Volkes einer Zeit die geiſtige Bluͤthe der 
Menſchheit abgefallen, die goͤttliche Idee waltet, wenn auch 
verborgen, immer fort, und ſchreitet, wenn auch oft uner⸗ 
kannt, unaufhaltſam weiter, um das Menſchengeſchlecht dem 
Ziele ſeiner Vollendung naͤher zu bringen. 

So ſehen wir auch das indiſche Halbdunkel des Lichts 
und der Finſterniß bei den 

Perſern 

ſich genauer geſtalten,2) und in Ormuzd als dem Gotte des 
Lichts und in Ahriman als dem der Finſterniß das Gute und 
das Boͤſe, den Segen und das Verderben, in deutlicherm Be⸗ 
wußtſein hervortreten. Wir ſehen hier den Menſchen, wie er 
ſich loszumachen ſucht von den Banden der Natur, um ſich 
in die Raͤume des Lichts zu erheben, wie er ſtrebt, ſich von 
den Feſſeln der Erde zu befreien, um ſich in ein reineres Ge- 
biet zu flüchten. Perfien ift feiner Natur nach) fehon mehr ein 
Land des Licht. Sein heiterer Himmel und feine funfelnde 
Sternenklarheit, welche oft Tageshelle gewährt, waren bei 
aller Werfchiedenheit des Landes, die übrigens bei der großen 
geographifchen Ausdehnung fo fehr groß nicht ift, befonders 
geeignet die Lichtreligion zu erzeugen. Die Erzählung vom . 
Altern Cyrus, der fein Volk dadurch zum Abfchütteln des Scla- 
venjochd auffordert, daß er ihm aufgiebt, Wälder auszurotten 
und die rohe Natur zu bearbeiten, Eann für die Aufgabe des 
perfifchen Volkes überhaupt in weltgefchichtlicher Beziehung gel- 


132) Menu X, 42. Ueber den höchſt wahrfcheinlihen Zufammenbang der 
indifhen und perfifhen Bildung vergl. Schloſ ſer's Geſchichte von Bak⸗ 
trien und Of: Perſien in J. pag. 156. 
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ten, deſſen Zortfehritt darin befland, daß es die Natur befiegte 
und dadurch feine hiſtoriſche Freiheit und Selbftftändigkeit grün- 
dete. In Indien fahen wir mehr Dogmatik, in Perfien fehrei- 
tet diefe au zur Moral fort, und dad Praktifche erhält jet 
aud) feine Bedeutung, Wie aber dad Kind, wenn ed ber 
Schule der Mutter ald der erften Pflegerin, die neben der 
Sorge für das leibliche Befinden auch die frühefte Entwicelung 
des Geiftes leitet, und namentlih dem kindlichen Gemüthe 
zuerft den Bli in die jenfeitige Welt öffnet, verlaffen hat, 
einige Zeit der freien Entfaltung feiner Kräfte lebt und noch 
nicht einen förmlichen Unterricht genießt, fondern durch das 
häusliche Leben felbft erzogen wird, fo auch der Perfer. Auch 
er trennt fich jegt von der allgemeinen Mutter der Menfchen, 
ber Erde???) und richtet nun fein Streben anderöwohin, "aber 
auch ihn nimmt nicht gleich eine fürmliche Schule auf, um. 
ihm, neben der Entwidelung feiner Fähigkeiten, befondere Kennts 
niffe und Fertigfeiten beizubringen, fondern feine ganze 
Bildung wurzelt im großen Erziehbungshaufe des 
Boll | 

Die ganze Erziehung der Perfer war eine National 
erziehung. Bei allem Unterfchied der Stämme, unter wels 
hen nur Priefter, Könige und Krieger eine verfchiedene Erzie⸗ 
hung genoffen, war der Staat, den der König repräfentirte, 
das Hoͤchſte, dem daher alle anderen Intereffen, wie die der 
Familie und der Erziehung der Kinder aufgeopfert werden 
mußten. Nur für den König und die andern Unterthanen, 
nicht für fich, .betete der Perſer. 

Wie ganz anders in China und Indien, dort wurbe Der 
Beamte von den Pflichten des Staates entbunden, wenn es 


. 133) Die Iuftigen Gränzhöhen von Kabul find die indifferenten Zuglinien 
für die Völker, die nicht feffeln, auf denen die Idee des Baterlandes 
und der Heimath Feine Gewalt über den Menſchen ausübte u. f. w. 
Nitter’s Erdkunde IE, pag. 16. 
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galt, die Pflichten der Familientrauer zu erfüllen. Hier that 
der Sohn nur, was der Vater gethan, denn fo erheifchte es 
ihm die göttliche Einrichtung, ohne Rüdficht darauf, ob der 
Staat ihn zu diefem oder jenem Dienfte nothwendiger brauche. 
Die Kinder wurden in Perfien nur für den Staat geboren, 
der in ihnen die Vermehrung feiner Bürger und fomit neue 
Stügen feiner Wohlfahrt erkannte. Daher genoß derjenige 
fehr große Ehre, welcher viele Kinder hatte, ja wer die mei- 
ften hatte, befam vom Könige jährliche Geſchenke,“*) daher 
aber auch die graufame Strenge gegen die, welche ihre Kinder 
dem Dienfte des Königs zu entziehen ſuchten.!*) Jeder heis 
tathete auch außer mehreren Keböweibern viele ‚rechtmäßige 
Grauen, eben weil ber Befig vieler Kinder für das hoͤchſte 
Gut,6) ja fogar für eine göttliche Belohnung galt: „Die 
drei Himmels-Eigenſchaften find Reinigkeit ded Gedankens, 
des Worts, der That. In großer Anzahl müflen dem Keinen 
die Kinder laufen, ein Unteiner verringert um ein Drittheil 
die Güter der Erde und die Zahl der reinen Menfchen, worauf 
feine Augen fallen.”*”) Nur der, welcher Kinder hatte, Tonnte 
ein Djuti, d. h. Diener der Priefter fein und gotteödienftliche 
Gebräuche verrichten. „Durch die Kinder gelangt man in den 
Himmel und ihre guten Werke- find die Verdienſte, welche die 
Eltern über die Brüde Tſchinevad laffen, daher ift es ein In- 


134) Herod. I, 136. und Nic. Damascenus in rüc zaugmdser u. f. w. 

135) Herod. VII, 38. 

136) Zend : Avefta, Zoroafters lebendiges Wort von Kleufer, Vendidat, 
Fargard 5 — 19, Gibbon, Gefhichte des Verfalls des römiſchen 
Reichs II, 17. 

137) Vend. Farg. 18. (bei Kleufer II, pag. 371). Hieraus erklärt fich 
auh, daß die Ehe eine fo allgemeine Pfliht für alle Perſer werden 
fonnte, Es gab fünf Arten der Ehe, wovon die beliebtefte die war, 
zwifchen leiblihen Gefchmwilterfindern. Schlug ein Mädchen bis zum 
18. Jahre die Ehe aus, fo mußte fie, nad dem Glauben des Volkes, 
bis zur Auferftehung in der Hölle ausbauern. Ischd. 89. 
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glüd ehelos zu flerben. Kinder erheben des Water Größe 
auf dei Gipfel.” 

Uebrigens berrfchte in Perfien keineswegs der flarre De- 
ſpotismus und die flrenge Sonderung, wie in China und In⸗ 
dien; denn fonft hätte nicht ein fo verſchiedenes Gemifh von 
Voͤlkern neben einander unter einem Herrſcher fi in freier 
Eigenthümlichkeit bewegen können. 9) | 

Mit diefer freiern Bewegung des Einzelnen!?”) hängt das 
Streben über die Gränzen des Landes hinauszugehen, und ſich 
nad) andern Gegenden hinzumenden, nothmwendig zufammen. 
Daher jebt die Züge und Wanderungen, namentlih nad) ben 
weftlihern Gegenden bin, wovon wir in China und Indien 
feine Spur finden, weil es dort als ein flrafmürdiges Ver⸗ 
brechen galt, die Gräber der Vorfahren zu verlaffen, und weil 
hier wenigftens der höchften Kafte der Priefter das Reifen 
über den Indus nicht geftattet if, Daraus aber entſteht zu: 
gleich ein erweitertes Bewußtſein vom Leben und deſſen Zwe⸗ 
den. Es mag daher nicht zufällig fein, daß während wir bei 
den thracifchen Zraufern finden, daß die Verwandten jeden 
Treugebornen, wegen der ihm bevorflehenden Unglüdöfälle be- 
jammerten,; den Verftorbenen dagegen unter jubelnder Freude 
beftatteten, wie auch bei den fEythifchen Effedonern, Caus 
fianern und, nad) einer Nachricht, bei den Phrygiern, die 


138) Plato Geſetze IH, 694, a, b. Zwar fagt Ariftoteles Polit. I, 5, 
6. 2: „bei den Verfern ift die väterliche Gewalt eine tyrannifche, denn 
Kinder und Sclaven werden da gleich behandelt; aber die Behands 
fungsweife ift gegen beide gleich mild, im Verhältniß zu den übrigen 
aflatifhen Völkern, denn Fein Perfer durfte gegen feine Sclaven wes 
gen eined Vergehens zu hart verfahren. Hierod. I, 137. 

139 Sn Malcolm’s Sefhichte von Perfien, von Spazier, pag. 563, 
beißt es: „die Perfer waren wahrfheinlich in den Künften des ausge⸗ 
bildeten Lebens weit vorgefchritten, und erfreuten fi) unter dem Res 
gimente ihrer alten Könige eines Wohles und Gluͤckes, weit über das 
hinaus, was fle je ſeitdem erfahren haben. ” 
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Derfer unter allen Tagen den Geburtötag am hoͤchſten fels 
erten, 1%) und es ift nicht unweſentlich, daB wir jeßt nament⸗ 
lich das Streben nad) Wahrhaftigkeit hervortreten fehen, 14") 
weil das Leben felbft freier und dadurch theuerer geworden ift. 

Wir bezeichneten oben den Zufland der Perfer in der Er- 
ziehung der Menſchengeſchichte ald analog demjenigen, wo dad 
Kind der firengen Obhut der Mutter entwachfen, in harmlofem 
Spiele und freier Unbefangenheit ‘die Zwiſchenzeit zwifchen der 
mütterlichen und Schulerziehung verlebt. Wenn es vorher in 
der Mutter fein Alles und feine vollfte Befriedigung hatte, fo 
fritt Dagegen fpäter mehr und mehr die Sehnſucht nach dem 
Künftigen hervor, ed ftelt gern in den Spielen den Erwach⸗ 
fenen dar, fucht alles in feinen Bereich zu ziehen, träumt ſich 
im Befige der höchften Güter des Lebens und fehnt ſich nach 
nichts mehr, ald auch einmal 'groß zu werden. So auch die 
Perſer, denn nicht zufrieden mit dem Befige der Gegenwart, 
fuchten fie in fleter Unruhe ſich faft die Damals bekannte Welt 
zu unterwerfen, indem Cyrus über Afien, Cambyfes über 
Afrika und Darius Hyftaspis über Europa die perſiſche Herr⸗ 
ſchaft zu verbreiten flrebten. Wie aber zugleich dieſe bezeich- 
nete Periode im Kindheitöleben befonderd auf die Förperliche 
Entwidelund gerichtet fein muß, als die Baſis der geiftigen 
und wie alle geiflige Erziehung mehr eine negative ift,. 
eine Bewahrung vor Laftern, fo fehn wir es auch bei den Per- 
fern, die daher in der Gefchichte der Erziehung eine hoͤchſt 
wichtige Stelle einnehmen, da bei ihnen koͤrperliche und gei⸗ 


140) Herod. I, 133, V, 4, Pomp. Mela II, 1, und Cic. Tuscal. I, 48, wo 
die hierher gehörige Stelle aus Euripides Cresphontes (cf. Euripid. 
fragm. ed. Beck. II, pag. 436) überfegt if. Weber die Phrygier das 
Seagment des Apollodorus bei Stobäus II, 476. 

141) Auch das bis jest unbelannte Volk von SKchyen Tribe zwifhen Ava 
und Arakan halt den Tod für ein frobliches Ereigniß. Vergl. Asiat. 
Rescarch. xVI, 261 — 269. 
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ſtige Bildung zuerſt vereint ſind, wenn auch noch auf einem 
ſehr untergeordneten und negativen Standpunkte, nicht um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern des Nachtheils wegen, der fuͤr ei⸗ 
nen kriegeriſchen Staat, wie Perſien war, aus einer ungeuͤbten 
Jugend, und für das Leben aus einem unreinen Charakter des 
jüngern Gefchlechtd entflehen Tann, Keineswegd hatte aber 
dad Körperliche und Sinnliche ein ſolches UWebergewicht, wie 
Ariftoph. in den Acharnern z. 3. fagt: daß die barbari- 
ſchen Perfer die Mannhaftigkeit bloß nach der Fähigkeit des 
Eſſens und Trinkens abgefhäßt hatten. _ 

Der ganze Unterricht der perfifchen Knaben vom fünften 
bis zum zwanzigften (nad Strabo bis zum 2Aflen) Jahre 
war bloß auf drei Dinge befchränkt: auf Reiten, Bogen: 
ſchießen und auf Wahrhaftigkeit, denn dad Lügen galt 
bei ihnen für etwas fehr ſchimpfliches. Die Mufil trat — 
etwa mit Ausnahme der Eönigl. Weiber — bei ben Perfern 
fehr zuruͤck, fo daß es ihnen felbft noch im 5ten Sahrhundert 
unferer Zeitrechnung an muſikaliſcher Erholung fehlte, wie wir 
oben bei Indien ſahen.) Strabo, welcher den gefunden 
Sinn’ der Lehrer in Perfien ruhmt, die befonderd dadurd) fehr 
nüglich wirkten, daß fie mythifche Erzählungen einwebten und 
dadurch, theild mit, theild ohne Geſang, die Thaten der Götter 
und der großen Männer verherrlichten, befchreibt dieſe Erzie- 
hung der Erwachfenern und Züngern, die er von einander fon- 
dert, auf folgende Weife, mobei er jedoch Manches aus der 


v 





142) Herod, I, 136, Strabo XV, pag. 1066 (733 Casaub) und Zend» 
Aveſta II, 34, Nic. Damascenus fagt: „die Knaben lernen bei 
den Perfern dad arndewın, d. h. die Aufrichtigfeit in Worten und im 
Handeln, wie eine befondere Disciplin.” Nach dem Berfaffer des Bus: 
de vitando aere alieno war den Perfern das Schuldenmacden das erite, 
das Lügen das zweite Laſter. Parmenio in feinem Briefe an Alers 
ander bei Athenäus XIII, 87 (607, f.) berichtet, daß man unter‘ dem 
gefangenen Gefolge des perfifhen Königs 329 Kebsweiber gefunden 
babe, die der Muſik Tundig waren. 
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lakedaͤmoniſchen Erziehungsweife entlehnt zu haben feheint: „Des 
Morgend wird die Jugend durch ein gegebened Zeichen zur 
MWaffentibung und zur Iagd an einem Orte verfammelt- und 
immer funfzigen wird ein Sohn des Königs oder eines Sa- 
trapen vorgefest, welchem fie beim Laufen durch einen Raum 
von 30 bis 40 Stadien folgen müffen. So üben fie auch 
die Stimme, den Athem und die Seiten, härten fi) durch 
verfchiedene Mittel ab und gewöhnen fi) an harte Koft und 
an nächtliche Wachen auf freiem Felde. Solche junge Leute 
heißen Kardafes, das heißt: vom Diebftahl Lebende, Des 
Abends muͤſſen fie Bäume pflanzen, Wurzeln auögraben, Waf- 
fen, Netze ꝛc. verfertigen. *) Die Knaben gehen nicht mit 
auf die Jagd, fondern üben fi zu Haufe. Die Belohnungen 
werden vom Könige audgetheilt und beftehen in Goldblechen, 
welche, ein befonderes Keizmittel fein follen. Won jedem wirb 
Rechenfchaft über das Gelernte gefordert. Athendus 1) 
erwähnt außer dem Reiten noch das Zanzen, bemerkt aber, 
die Perfer hätten deßhalb den Tanz ald ein Bildungsmittel 
der Jugend geliebt, weil fie ihn für eine fehr gute Bewegung 
zur Befefligung der Eörperlichen Stärke gehalten hätten. Der 
perfifhe Tanz war daher eine eigene Art Kriegstanz. 

Bor dem fünften Jahre durfte der Knabe nicht vor fei- 
nem Vater erfcheinen, fondern hielt fich nur bei den Weibern 
auf, um, wenn er ftürbe, dem Water den Gram zu erfparen. 
Nach Herodot fol in Perfien eine fehr große Pietät geherrfcht 
und noch nie ein Kind den Vater oder die Mutter getödtet ha= 
“ ben, denn wenn died irgend einmal gefchehen, fo fei bloß von 
untergejchobenen oder unehelichen Kindern eine folhe Schandthat 
begangen worden.'*) Die große Achtung des weiblichen 
143) Xenophon Oseonomica und Cicero de senectute, 63. | 
144) Athenaeus. deipnosoph. X, 45 (435, c.), Xenophon Anabas. VI, 1, 10. 
145) Herod. I, 137. Valerius Maxim. V, 9. Auch Zoroafter glaubte fo wes 


nig als Draco an die Möglichkeit des Elternmordes, und hat baber 
feine Strafe dafür feſtgeſetzt. . 
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Geſchlechts in Perſien iſt ohne Zweifel ein Hauptmittel der 
fortſchreitenden Bildung. Nach Curtius war es nicht Sitte, 
daß die Soͤhne in Gegenwart ihrer Muͤtter ſaßen, daher ſich 
auch Alexander nicht eher ſetzte, als bis ihn die Siſygam— 
bis dazu aufforderte. 

Unmoͤglich konnte daher das häusliche Leben in einem fo zer⸗ 
ruͤtteten Zuſtande ſein, wie uns durch zwei unſichere Quellen er⸗ 
zählt wird.“6) Nach der Einen vermiſchen ſich die Perſer mit 
ihren Töchtern, und nad) der Andern gewöhnte erft Alexander bie 
Hyrktanier an das eheliche Leben, lehrte den Arachofiern den 
Aderbau und überredete Die Sogdianer, ihre Väter zu ernäh: - 
ven, nicht aber zu tödten, die Perfer ihre Mütter zu. verehren, 
nicht aber als Gattinnen zu betrachten. E& laßt fich jedoch nicht 
läugnen, daß die Verbindung zwifchen Mann und Frau gegen 
andere innige Lebensverhaͤltniſſe bei den Perfern noch fehr un- 
tergeordnet war. In den Jeſchds Sades,!*”) heißt es daher: 
O Mithra, einige duch 30 Bande die guten Weſen, durch 
60 den Ehemann und die Frau, durch 70 den Schüler und 
Lehrer, duch 100 die Brüder, duch 1000 den Vater und 
Sohn und dur) 10,000 das Land und feinen Fürften, 

Vergleichen wir mit der fo eben angegebenen Erziehungs: 
weile. die im Zend-Aveſta vorgefchriebene, fo fehen wir auch 
bier, wie in vielen andern Dingen, einen wefentlichen Unterjchied 
und haben auch hier einen neuen Beweis, daß, wie dies Werk 
weder in Perfien noch für Perfien gefchrieben war, denn die 
zerriffene Werfchiedenartigkeit weifet nur zu deutlich auf ver: 
fchiedene Verfaſſer, verfihiedene Gegenden und verfchiedene Zei⸗ 
ten ber. Entſtehung hin, daſſelbe keineswegs alle einzelnen 
Theile des perfifchen Staated durchdrungen hat, fondern mehr, 


146) Diogenes Laert. IX, 83 und (Plutarch) de Alexandri magni fortuns 
aut virtute cap. V. (pag. 328, e.) Malcolm, ©. 569. 
147) LXXXIX. Carde 29, 
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ein Eigenthum der Magier geblieben iſt, die in ein ferneres 
Alterthum zuruͤckreichen, als die Entſtehung des Staates von 
Perſien ſelbſt iſt, und die ſelbſt ſagen, daß ihr Beſtehen an 
dad der mediſchen Herrſchaft geknuͤpft ſei. (Herod. I, 120.) 
Es iſt die im Zend-Aveſta erwähnte Erziehung eine Prie- 
ftererziehung. 1%) Nach diefem Religionsbuche‘*) mußte 
das Kind gleich nach der Geburt dreimal mit Ochfenurin *%9) 
gewafchen werden und einmal mit Waffer, weil ed unrein fei! 
Ein Afteonom (Mobed) beftimmte das Fünftige Schiefal und 
gab dem. Kinde den Namen, gewöhnlich den eines Ized oder 
vornehmen Perferd. Im dritten Iahre mußte der Vater am 
Namenstage der Mithra opfern, Bid ind fiebente Sahr wurde - 
das Kind zu nichts angehalten. „Alles was es Boͤſes thut, 
kommt auf die Eltern, die es bis ins fünfte Jahr nicht in 
dem, was gut ober böfe ift, unterrichten dürfen, fondern es 
nur Börperlich zu fichern und bei begangenen Fehlern zu fagen 
haben: „thue ed nicht noch einmal.” Bis ins achte Jahr darf 
man kein Kind fchlagen, e& fei denn, daß es fich nicht vor der 
Strafe fürdhte, Vom fiebenten bis zum fünfzehnten Sahre kommt 
die Hälfte der Sünden auf Rechnung der Eltern. Der Kofli 
(Gürtel) muß nad den Ravats, d. h. der gegenfeitigen Tra⸗ 
dition der Parfen von Kirman mit den von Indien, im zehn⸗ 
ten, nad) andern Vorſchriften, im vierzehnten Jahre angelegt 
und Unterricht im Gefebe genommen werden. "Won nun an 
muß ein Dedtur zum Lebendregierer erwählt werden. Dad Kind 
ift den Eltern unbefchränkten Gehorfam ſchuldig. Antwortet 


148) Ebenfo erwahnt Xenoph, Anab. I, 9, 3. aus der fpätern Zeit des 
perfifhen Reich nur eine Hoferziehung. Die königl. Kinder begleiteten 
mit ihren Erziehern, die meift aus Berfchnittenen beftanden, den Bas 
ter auf feinen Zügen. Curt. III, 3. Herod. VII, 103 u. 104. 

.149) Zend: Avefta, Zoroafters lebendiges Wort von Kleuker, 3. Theil, 
6. 7, pag. 221. 

150) Dies erinnert an die nomadiſche Sitte der Araber, die ſich noch heute 
mit Kameel⸗Urin oder Sand wafden. | 
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es dreimal ohne zu gehorchen, fo verdient ed den Tod. Alle 
Gebete fchließen mit Abwendung des Ungehorſams der Kinder, 
wofür im Buche der Jeſchts eigne Gebete an Ormuzd vor 
handen find, 

Der Lehrer, der den Kindern Unterricht giebt, iſt nach 
Vater und Mutter der Hauptgegenſtand der kindlichen Ver⸗ 
ehrung und wird von Einigen ſogar noch uͤber jene geſetzt, 
weil er den edlern Theil der Kinder, die Seele, bilden muͤſſe. 
Mit dem fuͤnfzehnten Jahre wird nun der Parſe zum Nozadi, 
wenn er ſich eine genaue Kenntniß der Gebraͤuche und der Religion 
erworben hat.!s1) Won jetzt an gilt er als ein Glied am gei— 
fligen Körper und in der bürgerlichen Gefelfchaft. Die Anzahl 
der perfifchen Priefter war fehr groß, und auf einer fpäter ges 
haltenen Werfammlung follen ihrer einmal 80000 gemefen fein. 
Uber troß der großen Menge war die Vorbereitung, die man 
vom Herbed oder Lehrling verlangte vielfach, jo wie die An⸗ 
fpruche, die man an die Mobeds oder Meiſter machte, fehr 
groß und noch größer war dad, was bie Dedtur Mobeds oder 
vollendeten Meiſter leiſten mußten. 

Abſichtlich habe ich bis jetzt die von dem bisherigen ab⸗ 
weichende Darſtellung der perſiſchen Erziehung, wie ſie ſich in 
einem faͤlſchlich dem Plato zugeſchriebenen Dialoge, dem erſten 
Alcibiades, und in der Cyropaͤdie von Xenophon findet, über- 
gangen. In jener Schrift fagt der Verfafler: „den Tag, an 
dem ber Thronfolger geboren ift, begehen alle Unterthanen feſt⸗ 
li) und auch fpäter feiert ganz Afien jährlich des Königs 
Geburtstag. Der Knabe wird dann auferzogen, aber nicht 
von einer gewöhnlichen Amme, fondern von Verfchnittenen, '°”) 


151) Außerdem gehörte auch Aftrologie befonderd zum Berufe der Magier, 
durch welche fi namentlih Oſtanes auszeichnete, der die Bildung 
der Magier genauer beftimmte, die daher von ihm Oftaner heißen. 
Vergl. Suidas v. Ostanes, 

'152) Nach Herod. VII, 104, 105 genießen die Verfehnittenen bei den Bars 
baren weit mehr Zutrauen, ald alfe andere Menſchen. Nach Elearch, 
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welche im hoͤchſten Anſehen unter der Umgebung des Koͤnigs 
ſtehen. Dieſen werden auch die andern auf die Erziehung des 
Kindes bezuͤglichen Geſchaͤfte aufgetragen, beſonders die Sorge 
für die moͤglichſte Schönheit, daher fie auf die Richtung 
und Geftaltung der Glieder vorzüglich zu fehen haben, Mit 
syrüdgelegtem fiebenten Iahre lernt der Knabe reiten und ja= 
gen, und im vierzehnten wird er den fogenannten Töniglichen 
Pädagogen übergeben. Diefe find vier audgewählte, vornehme 
Perfer, nämlic der Weifefte, der Gerechteſte, der Mäßigfte 
und der Zapferfte, von welchen: der erfte die Magie des Zoro- 
after, ded Sohnes ded Oromazos und die Föniglichen Pflichten, 
der zweite die Wahrhaftigkeit für dad ‚ganze Leben lehrt. Der 
Mäßigfte unterweift den Eöniglichen Knaben, damit er ſich 
nicht von Begierden beherrichen lafle, fondern ſich gemöhne, 
frei und in Wahrheit König zu fein, der Zapferfte macht ihn 
furchtlos und beherzt, indem er fonft ein Sclave waͤre, wenn 
er ſich fuͤrchtete. 

XRenophon (Anabas. I, 9, 3) giebt und eine ähnliche 
Nachricht von einer Hoferziehung. Nach ihm werden nämlich 
alle Kinder der vornehmften Perfer bei Hofe erzogen, um da 
die größte Mäßigung zu lernen, wo etwas Schändliches weder 
zu hören, noch zu fehen ift, und mo fie fchon ald Knaben 
dad Herrfchen und dad Beherrſchtwerden lernen. 

Doch hüten wir und, hierin eine wirkliche Vollkommen⸗ 
heit der Erziehung zu fehen, denn gefebt auch, ed wäre jede 
Schändlichykeit vor den Bliden der Jugend entfernt gehalten 
worden, (mad wohl nicht möglich war 182), fonft hätte Die 
Tönigliche Belohnung und Beflrafung, der die Knaben, nad) 


dem Schüler des Ariftoteles bei Athenaeus XII, 514, d. bat dieſe Vers 
ftümmelung der Knaben bei den Medern ihren Urfprung. Nah Am- 
mian, Marcellin. XIV, b. $. 17 geſchah fie zuerft auf Befehl der Ses 
miramid. Die Lyder gingen noch weiter. Suidas, s. v. Zur$os, 

153) Vergl. Epilog zur Cyropädie VIII, 8, 13, 
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Xenophon, zufahen, Immer ein Mufter der Gerechtigkeit fein 
muͤſſen), fo wurden fie doch durch die größte Nachficht ver: 
borben und verweichlicht. „Die Verkehrtheit der perfifchen 
Erziehung war vielmehr Urfache vom Zalle des perfifchen 
Reichs, weil Cyrus, ein übrigens tüchtiger Feldherr und Bür- 
ger, keinen Begriff von einer richtigen Unterweifung hatte und 
die Anordnung ded häuslichen Lebens zu fehr in den Hinter: 
Hrund treten Tieß.!*) Er übergab, nad) Plato, feine Kinder, 
Weibern, die im Reichthum fchwelgten, während ihre Männer 
im Kriege abwefend waren, zur Pflege, welche fie ald glüd: 
liche. ohne dad Gefühl eiyes Beduͤrfniſſes aufzogen, und 
fie vor jeder Unannehmlichkeit bewahrten, indem fie alle an- 
dern zwangen, die Reden und Thaten berfelben zu loben. 
Deßhalb wuchfen die jungen Fürften nicht heran in der einfa- 
chen, unverzärtelten und rauhen Weile des Perfervolls, fon- 
dern unter der Aufficht von Weibern und Verfchnittenen nach 
der von der fogenannten Glücfeligkeit verborbenen Erziehungs: 
weife dee Meder. Daher gab ed auch mit Ausnahme. des 
Darius Hyftaspis, weil diefer nicht in der gewöhnlichen Uep⸗ 
pigfeit Föniglicher Söhne erzogen wurde, keinen großen König 
von Perfien, ald etwa dem Namen nad.” 

Xenophon, der und im Altern Cyrus das Mufter eines treff- 
lichen Fürften darſtellen will, giebt und ein eigenthümliches 
Bild von der Erziehung dieſes Cyrus und fomit der Perſer 
überhaupt. Er fagt, die perfiihen Gefege forgen frühzeitig 
für die moralifche Bildung der Bürger, im Gegenfag gegen 
die meiften (griechifchen) Städte, welche die Erziehung der 
freien Willkuͤhr überlaffen. Das, Volk. ift auf dem freien 
Markte, wo es vor jedem Einfluffe, welcher der Sittlichkeit 
und dem Anftande nachtheilig fein Tönnte, bewahrt wird, in 
vier Glaffen abgetheilt, in.Anaben, Epheben, in foldhe die: 


154) Plato, Gefege III, 694, d. 
Cramer's Gefchichte der Erziehung. I. 6 





— 98 — 


im vollen Mannesalter flehn, und folche die audgedient haben. 
Die Knaben und Männer müffen mit Tagesanbruch gefeblich 
auf ihrem Platze erfcheinen, die Sünglinge mit Ausnahme ver 
Berheiratheten, bewaffnet wachen. Bei jeder Abtheilung find 
zwölf Anführer, denn die Perfer find in zwölf Stämme ver- 
theilt (nad) der gewöhnlichen Weberlieferung in zehn). Den 
Knaben und Sünglingen find ältere Leute und Männer vor- 
gefebt, um fie zu guten Bürgern heranzubilden, und fie an 
Mäßigkeit, Enthaltfamkeit und Gehorfam gegen die Obrigkeit 
zu gewöhnen. Die Knaben gehen in die Schule, um bie 
Gerechtigkeit zu erlernen, wie in ‚Griechenland die erften Ele— 
mente. Die gegenfeitigen Zwiftigkeiten fchlichten ihre Anführer, 
welche befonders die Undankbarkeit hart beftrafen, denn 
man glaubt, daß undankbare Menſchen aud die Götter, die 
Eitern, dad Vaterland und die Freunde vernachläßigen, daß 
mit Undankbarkeit auch Schamlofigkeit verbunden fei, und daß 
Diefelbe zu allem Schändlichen verführe. Die Knaben effen 
nicht bei der Mutter, fondern bei ihren Lehrern, und zwar 
fehr fruga. In den Nebenftunden üben fie fih mit dem 
Bogen und Wurfſpieße. 


| Bom 16ten oder 17ten Jahre an treten die Knaben unter 
die Zahl der Epheben, und thun nun zehn Jahre die Nacht⸗ 
wachen vor den ‚Paläften. Am Zage aber werden fie von 
ihren Führern zu Dienften für das allgemeine Beſte gebraucht. 
Wenn der König . auf die Jagd fährt, was öfters in jedem 
Monate gefchieht,: fo. begleitet ihn die Hälfte derfelben, und 
jagt bei fchmaler Koft unter feiner. Auffiht, denn die Jagd 
halten die Perfer für die beſte Vorbildung zum Kriege, Der 
König läßt ſich die Abhärtung der Jugend befonderd ange- 
legen fein. Es giebt auch öffentliche Kämpfe, wobei Kampf: 
preife aufgeftellt und öffentliche Belobungen felbft gegen die 
Lehrer ausgeſprochen werden. 








Nach zehn Jahren beginnt der Eintritt unter die Män- . 


ner,. unter denen der Aufenthalt auf fünfundzwanzig Jahre 
beftimmt ift, und wobei eine eigene Bewaffnung Statt findet. 
Aus den Männern werben alle Vorfteher gewählt, mit Aus- 
nahme der Lehrer für die Knaben. Die Männer, welche über 
50 Iahre. alt find, verrichten nicht mehr Dienfte außerhalb 
des Hauſes, und bilden mehr die Richter über die früheren 
Claſſen der Bürger. Alle Perfer, d. h. namentlich die Vor⸗ 
nehmen, die fid) dem Kriegödienfte befonderd widmeten, und 
deren Anzahl 120,000 betragen haben foll, koͤnnen ihre Kin: 
ber in diefe gemeinfame Schule der Gerechtigkeit ſchicken, fo 
wie feiner von Ehren und Würden auögefihloffen ift. Die 
Aelteren gehen auf die angegebene Weife, nad) der fie Die beften 
Bürger zu werden hoffen, alle Stufen ded Schönen durch. 
Biegen diefer beſtaͤndigen Uebung und mäßigen Lebensart wurde 
die Feuchtigkeit gleichfam ausgearbeitet, und eine gewifje Trok⸗ 
Eenheit des Körpers erlangt, daher ed noch fpäter bei den 
Perſern ſchimpflich war, auözufpuden und audzufchnauben.'°) 

Um diefe Abweichung der renophontifchen. Darftellung zu 
erklären, ift es nötbig, aus der. fpätern Zeit der Griechen 
etwas vorauszunehmen. Mit den Perjerfriegen hatte Die 
Macht der Griechen ihren höchften Gipfel erreicht, denn bie 


bald erfolgende gegenfeitige Uneinigkeit und der Sittenverfall 


bewirkte ein eben fo ſchnelles Sinken des griechifchen Glanzes, 
ald ihn kraͤftige Vaterlandsliebe und edler Heldenfinn geför- 
dert und zu einer fchnellen Blüthe emporgebradht Hatten. Im 
diefer Zeit des Verfalls der öffentlichen Sittlichkeit war. es 
befonderd die Erziehung der Jugend, welche früher in der 
Trefflichkeit des Volks fo herrlich. und fchön gediehen, jest 
aber fo tief gefunfen war, daß alle Schaam und Beſcheiden⸗ 


155) Cyropaedie I, 2, 16, womit zum Theil in Widerfpruch der unreno- 
phontifhe Eyilog, VIII, 8, 8 u. 9 und Varro kei Nonius II, 140. 
6 *% 
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heit (die groͤßte Zierde der helleniſchen Jugend) aus dem juͤn⸗ 
gern Geſchlechte verſchwunden zu ſein ſchienen. Wie mußte 
dies die Blicke der wahren Vaterlandsfreunde truͤben und mit 
welchen bangen Ahnungen fuͤr die Zukunft mußten ſie erfuͤllt 
werden! Nur bei einer durchgreifenden, den Menſchen von 
Innen veredelnden Erziehung, nicht bloß der Jugend, ſondern 
des geſammten Volkes, damit jene an dieſem durch That und 
Beiſpiel belebt werde, konnte ein kraͤftiges Geſchlecht erwachſen 
und durch dieſes dad Vaterland zu neuem Glanze emporbluͤ⸗ 
hen. Plato flüchtete fi in feinem Staate in die Vergangen- 
heit feines Volkes, und zeigte, weit entfernt ein Bild ber 
dichtenden Phantafie zu entwerfen, indem er die altgriechifche 
Berfaffung in ihrer Wefenheit darftellte, wie der Staat in 
feinem Innern die ficherfte Mauer habe, mo eine folde Er- 
ziehung walte, daß jeder Einzelne fich felbft vergeffend, nur 
dem allgemeinen Bellen, d. h. der Verwirklichung der Tugend 
‚ lebe. Xenophon zeigt an einem Volke, welches fih aus 
niederer Knechtfchaft durch eigene Kraft zum mächtigften der 
Erde emporgehoben hatte, aber durch Luxus und Ueppigkeit 
wieder tief gefallen war, auf beffen Befiegung feine Lande- 
leute mit Stolz hinblidten, das er felbft unter allen auswaͤr⸗ 
tigen am beften Tannte, an einem Namen, der ihm und den 
Griechen theuer geworden war, an einem Helden, der durch 
feined Volkes Erziehung gekräftigt, den Muth der Seinigen 
zu beleben, umd dad Gefühl der Freiheit in ihnen zu erregen 
wußte, was eine tüchtige, die herrfchende Volksmaſſe ergrei- 
fende Erziehung vermöge. Dem "ariftokratifch - gefinnten und 
dorifchen Sitten anhängenden Zenophon, der durch vertrauten 
Umgang mit dem trefflichen Agefilaus, und durch mannigfache, 
oft bittere Erfahrungen als Feldherr *°) für die Monarchie 
eingenommen war, mochte hier um fo eher ein Heilmittel für 


156) Anabasis VI, 1, 18. 
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die Gebrechen des Staates erſcheinen, als dieſe ganze Bildung 


eine ariſtokratiſch⸗ monarchiſche war, ohne daß. die freie Aus- 
bildung der Unterthanen dabei gehemmt wurde, Daher finden 
wir in der ganzen Schilderung des perfifchen Lebend fo viele 
Anktlänge an fpartanifhe Einrihtungen und Ge- 
brauche, und Cyrus felbft erfcheint als ein wahrer Grieche, 
mit den höchften Förperlichen und geifligen Vorzuͤgen geziert. 
Auch Zenophon hätte den Griechen feiner Zeit auf die Frage, 
was zu thun und wie die Tugend zu üben fei, antworten 
koͤnnen: „wie unter den Perfern die Ehbenbürtigen (iusrıue) 
leben, jo müflen fie e8 auch bei uns, wir wollen unfere Kin- 
der auch fo erziehen. Dadurch werden wir nicht nur felbft 
beſſer werden, um und den Kindern als die beften Mufter 
vorzuftellen, fondern auch diefe werben, felbft wenn fie woll- 
ten, nicht leicht in Schlechtigkeit ausarten, da fie weder 
etwas Schlechtes fehen noch hören, fondern unter fehönen und 
guten Vorbildern leben.” VII, 5, 85. 

So ift die ganze Cyropädie nichts ald daß Muſterbild 


eines monarchiſchen Herrſchers, worin Wahrheit und Dichtung 
in lieblicher Weiſe verwebt ſind.7) Xenophon ſelbſt war 


weit entfernt, dieſem Werke den Schein der Wahrheit geben 
zu wollen, wie wir aus den noch nicht genug beachteten Wor⸗ 
ten, am Ende des erſten Capitels vom erſten Buche, ſehen, wo 
er den Gegenſatz zwiſchen der Kunde von Außen und dem 
freieren, innern Bilde mit den Worten hervorhebt: „was ich 
von Cyrus erfahren habe, und was ich mir fuͤr eine Anſicht 
gebildet zu haben glaube, das will ich verſuchen mitzutheilen.“*°®) 


157) Dlearius vergleicht die Eyropädie mit dem Tieblihen Roſenthale von 
Schich-Saadi und nimmt das Ganze ald Dichtung. Vgl. des Olear. 
Einleitung zu diefer Schrift. 

158) Auf die andern unbiftorifchen Elemente dieſes Buchs aufmerkfam iu 
maden, Fann hier nicht der Zweck fein. Vgl. Nouvelles observations 
sur la Cyropedie par Sainte-Croix und die disputatio de Cyri disei- 
plina von Bornemann vor feiner Ausgabe, 
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Die Cyropädie ift daher rein unabhängig von den plato- 
nifchen Gefegen, und keineswegs deshalb entitanden, um daB 
dort gegen Cyrus gefällte Urtheil zu widerlegen; fie ift viel- 
mehr ein Werk, worin Zenophon gleihfam das Reſultat fei- 
ned ganzen vielbewegten Lebens niedergelegt hat. Sie fcheint 
das letzte Werk des berühmten Manned, und nach Olympiad 
104, 3. gefchrieben,”) und ward hervorgerufen durch die 
Zeit und Umflände, in welchen er lebte, und nicht ohne Sei- 
tenblide auf Griechenland, namentlih auf das demofratifche 
Athen, wo man am wenigften die Kunft verftand, zu herr⸗ 
ſchen und beherrfcht zu werden, die Zenophon fo hervorhebt. 
Auch hatte ihm ja Agefilaus, das vollfommene Mufterbild- 
eined Spartanerd, wie Alcibiades eined Athenerd, gerathen: 
er möge feine Kinder in Sparta erziehen, und fie Dafelbft in 
dem fchönften aller Unterrichtözweige, im Herrfchen und Be- 
herrſchtwerden, unterweifen laflen, ‘denn dies wurde nad) des 
Agis, des Sohnd ded Arhidamus, Ausfpruche am meiften in 
Sparta geübt, und war, nach Theopompus, der Boden, auf 
dem Sparta emporblühte.!) Der.von Natur praftifch- ethi- 
[he Sinn Zenophond, fein Umgang, feine Erfahrungen, fein 
Leben, Eonnten fomit leicht die Entflehung eines ſolchen Wer⸗ 
Ted, wie die Cyropaͤdie ift, veranlaſſen. Wie Ariflophanes die 
alte Zeit eine Schule der Gerechtigkeit, die neue der Ungerech⸗ 
tigkeit nennt, fo fagt auch XZenophon, daß in Perfien die 
Knaben Gerechtigkeit, in Griechenland lefen und fchreiben lern- 
ten. Sollte auch dad Hervorheben der Undankbarkeit ald der 
Quelle fo vieler Lafter, ganz ohne Beziehung auf Athen und 
das eigene Lebensſchickſal Kenophons fein? Die milde, fried- 


159) Das Todesjahr des Zenophon ift ſtreitig. Nach Schneider fallt es 
Dlympias 105, 4; nah Boeckh 106, 1, nah Krüger 106, 2. 

160) Plut. apophteg. Lac. s. v. Agesilaus, und d. Leben des Ageſilaus. 
Xcnoph. Agenil. II, 16. 
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liche Gefinnung, mit der er dabei ganz in ben Hintergrund 
tritt, wäre nur ehrenvoll für ihn. 

. Die geiflige Auswanderung Plato’s und Zenophon’s iſt 
biefelbe, wie wir fie. bei Livius und Tacitus wiederfinden. Bes 
ner birgt fich in der früheren Gefchichte feines Volkes vor den 
Bedrängniffen der Gegenwart, biefer fhaut in wehmuthsvoller 
Stimmung über die nächfte Umgebung nad) einem fernen Wolke, 
wo noch Einfachheit, Treue und Freiheit den Grundton des 
Lebens bilden. 

Aehnlich, wie mit der Cyropaͤdie fcheint es fich mit der 
Darftelung in der angeführten Stelle des Alcibiades zu ver- 
hatten, die auch aus einem gewillen Streben zu ibealifiven 
hervorgegangen ift. Laflen fi auch die Beweggründe nicht 
genau beftimmen, durch welche der Verfaſſer diefes Dialogs 
geleitet wurde, der vieleicht die vier Gardinal-Zugenden Pla- 
t0’8, Die Weisheit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit und Tapferkeit, 
im Leben der Perfer verwirklicht zeigen wollte, fo mag doch 
fo viel gewiß fein, daß die darin obwaltende Berfchiebenheig 
von den platonifchen Gefegen einen neuen Grund abgiebt, die 
Ihon angefochtene Aechtheit des erſten Alcibiades noch meht 
in Zweifel zu ziehen. 

Aus der Achtung, die bei den - fruͤhern Perſern im Ge⸗ 
genſatze gegen den tyranniſchen Hof der ſpaͤtern Zeit fuͤr das 
Leben herrſchte, und aus dem Verlangen nach dem Beſitze 
vieler Kinder, ſcheint hervorzugehen, daß in Perſien die Aus⸗ 
feßung nicht gemöhnlid war. Bei den üppigen Medern 
mag died mehr gewefen fein, obgleich die mythifche Gefchichte 
des Cyrus nichtd beweift. Cyrus nämlich wurde, nad) der 
geroöhnlichen Sage, von feinem Großvater Aſtyages ausgeſetzt, 
weil feine Mutter Mandane geträumt hatte: dad Kind, 
welches fie gebären würde, werde die Herrichaft Afiend an 
ſich reißen und den Großvater vom Throne ſtoßen. Doc 
wurde der Knabe durch eine Hirtenfrau, Namens Kyno, 
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heimlich auferzogen, und ſpaͤter, als er beim Spiele mit Kna⸗ 
ben, die ihm von ſeinen Genoſſen uͤbertragenen Rechte eines 
Koͤnigs zu ſtreng ausgeuͤbt hatte, von ſeinem Großvater an 
der Aehnlichkeit ſeiner Geſichtszuͤge und der Freimuͤthigkeit 
ſeines Weſens erkannt. Die Eltern des Cyrus benutzten den 
Namen ſeiner Pflegemutter, um der Erhaltung ihres Sohnes 
ein mehr goͤttliches Gepraͤge zu geben, wie Herodot J, 122 
bemerkt, und erzaͤhlten, er ſei von einer Huͤndin geſaͤugt worden, 
woher dieſe Sage ſich verbreitet habe. 

Ich habe abſichtlich dieſe Sage mitgetheilt, weil ſie wich⸗ 
tige paͤdagogiſche Ideen enthaͤlt. Bei allen Voͤlkern, die 
naͤmlich noch auf der Stufe der Kindheit ſtehen, haben die 
Traͤume eine ſehr hohe Bedeutung und gelten ſelbſt als beſon⸗ 
dere Offenbarung des goͤttlichen Willens, denn in ihnen wird 
zuerſt der ſchlummernde Menſchengeiſt wach, und damit das 
Gefuͤhl fuͤr Hoͤheres erweckt. Wie die Jugend ſich mit einer 
ertraͤumten Wirklichkeit, weil ſie noch keine wahrhafte hat, 
begnuͤgt, und zwar um ſo mehr, je ſchoͤner und herrlicher 
und je weiter alſo von der Wirklichkeit entfernt die Realiſi⸗ 
rung dieſer Ideale erfcheint, fo auch die jugendlichen Völker, 
befonders die Meder, Aegypter und Juden, nad) ihrem ver- 
ſchiedenen Standpunkte in der Entwidelung der Weltgefchichte. 
Während bei jenen ſich die Träume mehr auf die höheren 
Verhältniffe des Staatd und‘ der Familie beziehen, weil in 
ihrer Religion das Gefchöpf vom Schöpfer, das Dieffeits vom 
Senfeitd noch nicht getrennt war, fehen wir bei. ben Juden 
ſchon die Engel Gottes vom Himmel zur Erde auf und 
hinabfleigen und erblidien fomit den Menfchen, wie er in eine 
höhere Region, in die des Geiftes, in Die Gotted erhoben ifl.1%t) 


461) Aber audy diefes Eonnte hier nur in der patriarhafifchen Zeit geſchehen, 
ſo lange das Volk, noch vom Eindlihen Glauben erwärmt, fi dem 
reinften , unmittelbaren Gehorfam gegen Sott hingab. 
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Unter den hoͤhern Verhaͤltniſſen der Wirklichkeit gehoͤren die 
zwiſchen Eltern und Kindern zu den Erſten und Innigſten, 
und es iſt daher kein Wunder, daß ſie in der niedrigſten und 
innerlichſten Form des geiſt'gen Lebens, im Traume, und zwar 
vorzugsweiſe beim weiblichen Geſchlechte, dem ſchon an ſich 

und noch mehr als Mutter eine tiefere Innerlichkeit eigen iſt, 
hervortreten. Wie Mandane, ſo hatte auch Dogdo, die Mutter 
des Zoroaſter einen Traum vor der Geburt ihres Sohnes. 
Eine ſchwarze Wolke war vor ihren Augen, woraus Tieger, 
Löwen, Schlangen in ihr Haus regneten. Das wildeſte Un- 
geheuer flürzt fih auf fie und zieht den Zoroafter heraus. 
„Am hohen Tage zeigte fi) ein Juͤngling fchön wie des 
Vollmonds Glanz, ein Lichthorn in der einen, ein Buch in 
der andern Hand, der den. Zoroafler wieder in feinen Mut: 
terleib einfhloß und die Dogdo troͤſtete. Kaum geboren Id- 
helte 1%?) Zoroafter, deflen Wangen waren wie des Frühlings 
Dlüthen, und man weiffagte daraus auf große Dinge 1%), 
Hekabe, die Gattin des unglüdlichen Priamus träumte, nach 
Apollodor, fie gebäre in Paris einen Feuerbrand, durch ben 
die ganze Stadt ergriffen werde. Das Kind wurde auf dem 
Ida auögefeht und fünf Tage von einer Bärin gefäugt, bis ein 
Hirte es ald dad Seinige aufnahm. Als Juͤngling zeichnete 
fi) Paris duch Schönheit und Stärke aus. | 

Selbft der Glaube der fpätern griechifchen Zeit hat folche 

Erfcheinungen aufzuweifen; denn auch des Perifles Mutter 
träumte, daß fie einen Löwen zur Welt bringe,'°*) und ebenfo 


162) Leben Zorvafters im Zend» Avefta von Kleuker, 3. Thl pag. 40 u. ſ. w. 

163) Plinius H.N. VII, 16, bemerft, dag an dem Kinde, welches wimmernd 
in die Welt trete, vor dem vierzigften Tage Fein Lächeln zu bemerken fei. 
Eine andere Sage von Zorvafters Geburt, wornach die Geele deſſelben 
von Gott geſchaffen ſei, und auf einem Baume gehangen habe, ſiehe 
bei Malcolm, Geſchichte von Perſien, I, pag. 503. 

164) Herodot VI, 131. Andere Beifpiele bet Philoftratus Leben des Apol— 
Ionius von Tyana cap. IV. und Cic. de div. J, 20. 
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Olympias, Alexanders Mutter, daß ſie einen Knaben mit feu⸗ 
rigem, loͤwenartigen Muthe gebäre.15) 

Es iſt gleich viel, ob ſolche oder aͤhnliche Vorzeichen bei 
der Geburt außgegeichneter Knaben — denn dad weibliche Ge- 
fhlecht trat auch hierin zurüd, wie überhaupt im orientalifchen 
Leben — wirklich ftattfanden, oder ob fie der allgemeine Glaube 
der Völker nur annahm. Daß fie im Volksglauben ald we- 
fentlich galten, fichert ihnen allein einen Pla& in der Gefchichte 
der göttlichen Offenbarungen zu, und giebt ihnen damit bie 
biftorifche Bedeutung, daß mit großen Männern Großes 
Ihon vor der Geburt vorgehen müffe, und daß ge 
wijfermaßen die Gottheit felbft ihre Ankunft in der 
Welt verkündige, 

Bei den Hebräern, mo dieſer Traum ſchon eine hoͤhere 
Richtung gewonnen hat, finden wir dieſe Erſcheinung beſonders 
bei Muͤttern, die lange kinderlos geweſen ſind und denen an 
der Schwelle des Lebens noch die hoͤchſten und innigſten Wuͤnſche 
erfuͤllt werden, wie bei der Sara und der Hanna, Samuels 
Mutter. | | 

Wie im griechifchen Leben fo manches eine geifligere Ge- 
ftaltung erhielt, und manchem Stoffe erft ein feelenhaftes Dafein 
geliehen wurde, fo auch diefen und ähnlichen Vorftellungen.!®) 
So fol! nad) Diogenes Laertius II, 5, Plato dem Sokrates 
im Traume ald ein junger Schwan erfchlenen fein, der auf 
feinem Schooße Federn befam und fi) unter füßem Gefange 
in die Lüfte erhob. 

Mit Recht fagt Herodot in der obiger Crzählung vom 
Cyrus, die Eltern deffelben hätten abfichtlich die Sage von der 
Ernährung duch eine Hündin verbreitet, Was er aber von 
der Kyno erzählt fcheint mehr: ein Werfud dad Wunderbare 
in der Erhaltung ded Cyrus zu erklaͤren. Wir finden jedoch 


165) Plutarch Alexander 2. cf. Diodor XIX, 2. 
166) Plutarch Cicero cap. 8. 
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auch bei andern Helden dieſelben Erzählungen, denen wahr: 
fcheinlic) bloß der Glaube zum Grunde lag, daß ſich erft im 
Kampfe mit der Natur, und unter harten Entbeh: 
rungen die innere Kraft und der angeborne Muth 
reht entwidele, daß wahre Hoheit durch Feine, 
auch noch fo niedrige, Umgebungen fih entfremdet 
werden Tönne, und daß die Gottheit felbfl dur 
ihr befonderes Walten über folhen Menſchen ſchon 
den höhern Urfprung und die höhere Beftimmung 
derfelben beurkunde. Schon Aelian (v. h. XII, 42) 
handelt über einige Menfchen, die von wilden Thieren ernährt 
wurden und führt den Cyrus, Telephus, Pelias, Parid und 
Aegiſthus an, die fi) noch durch viele andere BBeifpiele 
vermehren ließen, wie durch das des Aesculap, der nad 
dem einen Gefchledhtöregifter der Epidaurier heimlich auf dem 
Berge Tittheum geboren, von einer Ziege geflilt, und von 
einem Hirten auferzogen wurde, Befonderd möchte die durch 
Schönheit und Körperftärke ausgezeichnete Atalanta, die Tochter 
des Jaſius oder Jaſion zu erwähnen fein, Die ald ein Kind 
von einer Bärin gefäugt und dann von einem Hirten aufer- 
zogen wurde. Zwar ein Mädchen war fie dennoch auögezeichnet 
durch männlichen Muth und wollte fi daher keinem Manne 
unterwerfen, ſondern als Jungfrau ihr Daſein in Freiheit 
genießen. 167) 

Eroberungen und Blutvergießen bezeichneten 
vorzugdweife dad Leben derer, die von wilden 
Thieren ernährt wurden,'®) Liebreiz und Anmuth 
der Rede ift aber denen eigen, auf deren Lippen 
die Bienen Honig fammelten, wie bei Plato, Pin- 


167) Aclian v. h. XIU, 1. 
168) Selbft bei dem weiblihen Gefchlechte herrſcht dieſe pfychologifhe An: 


nahme, ausgeprägt im Mythos von der jungfräulichen Göttin der Jagd, 
der Artemis. 








dar.!®) Beides iſt vereinigt und, gemäß dem Begriffe eines 
Gottes, gemildert in der Erziehung des griechifchen Zeus, der 
als höchfter Gott auch die höchften geifligen und Lörperlichen 
Vorzüge in fich vereinigt und fo dem Griechen in höchfler Voll⸗ 
kommenheit flrahlt. Die Kureten nämlich, die den Kronos 
durch ihr Geräufch täufchten und dadurch dad Kind refteten, 
übergaben ed den Nymphen, welche ed mit Milch und Honig 
fpeiften und ihm die Brüfte der Ziege Amalthea reichten. 170) 

Ohne gerade darin daß Cyrus ſchon ald Knabe den Fünf: 
tigen Herrfcher fpielt, eine allgemeinere Bedeutung finden: zu 
wollen, wiewöhl fich bei der Wichtigkeit, die im Alterthume 
den Spielen oft beigelegt wird, fo daß ſelbſt Plato in ihnen 
die befondern Fähigkeiten der Kinder für verfchiedene Berufe 
des Lebend erkennen will, einige Beifpiele dafür beibringen lies 
Ben, begnüge ich mid) damit, die in der Wiedererfennung des 
Eyrus liegende Idee hervorzuheben. ES war nämlich herr- 
fhender Glaube ded ganzen Altertbums, daß nur 
Edle von Edlen erzeugt werden Tönnen, und ed war 
baber eine in diefem Glauben begründete Annahme, daß Cyrus 
wegen feines freimüthigen Wefend nicht der Sohn eines Hirten 
fein koͤnne, fondern von koͤniglichem Geblüte abſtammen müfle. 
Auch Numitor erkannte den Remus wegen der Größe und 
Kraft feines Körpers und weil fi) eine Fühne Seele in feinen 
Geſichtszuͤgen mahlte. 17!) Diefer finnlihe Einfluß der 
Eltern auf die Kinder und deren Körperftärfe und 
Schönheit ift ganz gemäß dem Zuſtande Finbliger 
Bölker. 


169) Cic. de div. I, 36. Aelian X, 21. Creuzer Symbol. IV, 89. 

170) Nah Hoecks Erklärung heißt dieß, daß fih die Natur felbft zu 
feiner wunderbaren Erhaltung in der Ziege und in den Bienen darbot. 
cf. Hoeck Creta, I, pag. 170 — 197. Nach) einer andern Sage wurde Zeus 
wie die Semiramid von Tauben auferzogen. Athenaeus Deipnosophist. 
xI, 491, a. b. Diodor. II, 4. 

171) Plutarch im Romulus cap. 7. Liv. II, 6. Dion. Halie. L, 81. 
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Bon beffern Eltern werden Beſſere geboren und bie Eu- 
genie ift eine Tugend ded Gefchlechts,17?) ſagt noch Ariftoteles, 
Glaubten doch felbft die megariſchen Gefchichtfchreiber, Sciron 
fei Fein Räuber, weil er lauter ehrenwerthe Verwandte habe.17°) 

Wir werden noch oft auf diefen Glauben zuruͤckkommen 
und bier werde daher nur bemerkt, daß viele Einrichtungen bes 
Alterthums, wie dad Kaftenweien, dad Verbot der Ehe zwis 
Schen- verfchiedenen Gefchlechtern in dieſem Glauben wurzeln, 
und Daß ein Kampf von mehreren Sahrtaufenden. in ber Men- 
fchengefhichte und die Offenbarung einer Religion, bie allein 
das Innere des Menfchen zum Maaßſtabe der Beurtheilung 
annimmt, erfordert wurden, um den Preis der Vrefflichkeit 
von den höchiten Forderungen an das Leben abhängig zu ma- 
chen und ihn nicht in einem ruhigen, kampfloſen Beſitze, fon- 
dern in felbfibewußter und freier Entfagung zu finden. Daß 
aller Beftrebungen nur darauf gerichtet fein müflen, den Men- 
ſchen ohne Unterfchied des Standes und der Geburt innerlich 
frei zu machen, das ift der hohe Grundfag, der befonders 
unfere Zeit durchdringt, die eben Dadurch wefentlich den Cha- 
after einer pädagogifchen gewonnen hat. 

Kehren wir wieder zu den Perfern zurüd, fo finden wir 
zwar die Freiheit ded Lebens noch mannigfad gehemmt, aber 
doch einen großen Fortfchritt zum Beſſern vor allen deſpoti⸗ 
fchen Staaten des weltlichen und öftlichen Aſien. Betrachten 
wir z. ©. 

Babylon, 
fo fehen wir da eine gänzliche Unterordnung des weiblichen 
Geſchlechts unter politiſche Maaßregeln und religioͤſen Aber⸗ 


172) Politik II, 6. 7, cf. I, 6, 13, IL, 9, II, 18. Ariſtoteles ſoll ſelbſt ein 
Buch weg: soyorsias, nach Athenäus XIH, gefchrieben haben, beffen 
Aechtheit jedoch Plutarch Ariftides, 13, bezweifelt, wornach auch Bentley 
dissert. Phalar. pag. 56 (Leipzig) dad Buch für unadıt halt. 

173) Piutarch im Theseus cap. 10. 
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glauben, und koͤnnen daher von einer ſolchen Selbſtloſigkeit, von 
einem ſolchen Feilbieten und Verkaufen der Toͤchter nur auf 
eine ſehr zerruͤttete Geſtaltung des haͤuslichen Lebens ſchließen, 
wenn wir auch in allen dieſen Einrichtungen den hoͤhern Zweck, 
die Beſchraͤnkung der Eheloſigkeit und die Förderung des ehe⸗ 
lichen Lebens, anerkennen wollen.”*) Das Leben der Kinder 
wurde zu wenig geachtet; fie wurden daher auf eine leichtfer- 
tige Weiſe den Göttern geopfert, wenn man fie auch nicht in 
gluhende Arme metallener Goͤtzen legte, wie in Syrien. Selbft 
bei den Prieflern, den einzigen, die eine gewiſſe Bildung er- 
halten zu haben fcheinen, mußte der herrfchende Aberglaube, 
wornach dem Kinde bei feiner Geburt durch den Stand der 
Sterne fein Schiefal beftimmt war, wefentlih auf die Erzie- 
bung einwirken.17°) In der Aftcologie wurden dieſe babylo- 
nifchen Chaldaͤer vorzugsweiſe unterrichtet, und zwar Durch eine 
Art Familienüberlieferung vom Vater auf den Sohn. Diodor 
II, 239 bemerkt, weil die Eltern die Lehrer der Kinder find, 
fo lernen fie alles reichlich und widmen ihren Befchäftigungen 
großen Fleiß. Weil fie von Jugend auf dazu angehalten wer- 
den, fo erwerben fie fich wegen der Gelehrigkeit des jugend: 
lichen Alters große Fertigkeit in der Aſtrologie. 

Die vorzüglichften Bildungsorte der chaldäifchen Aſtro⸗ 
nomen waren Orchoe und Borfippa, in welcher legteren Stadt 
eine aftrönomifche Schule war. Chaldäifhe Sprache und 
Schrift war auch Gegenftand der Pagenerziehung am Hofe 
der babylonifchen Könige, wo fchöne, Euge und verfländige 
Knaben aus den vornehmften Familien drei Jahre lang ernährt 
und unterrichtet wurden, um hernach dem Könige zu dienen.) 
Den Gipfel des afiatifchen Lebens finden wir aber im 


174) Herodot I, 196. Das Buch Baruch VI, 9. I Könige, 17, v. 31. 
175) Censorinus de die nat. cap. VII. Cic. de div. I, 46, 
176) Daniel Kap. 1. 
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Sudenthume, 
wo das perfifche Licht von der Natürlichkeit geläutert und 
mehr zur innern Reinheit. des Herzens, in welches jegt die 
Gotteöverehrung einkehrt, verklärt wird. Hierdurch wurde das 
Zudenthbum fähig feine Wurzeln, Die es in Afien gefchlagen 
hatte, über die ganze Erde zu verbreiten, wozu es ſchon durch 


feine geographifche Lage in der Mitte der Erde geeignet war, 


und aus feinem Schooße die Religion der Welt emporkeimen 
zu laſſen. Mit diefer reinern Religion, in der Opfer und Brand- 
opfer nicht mehr gefallen, und in der Die ganze Pracht der 
Natur ihre Selbftftändigfeit verliert und nur dazu dient, den 
einen wahren Gott zu verherrlichen, mit diefer Verehrung ei- 
ned einzigen Gottes war aber eine große Abfonderung 
verbunden, die mit andern ihr verwandten Eigenfchaften dem 
jüdischen Volke einen bleibenden Stempel aufgedrüdt hat. Eben 
weil der Eine Gott nur von ihnen erkannt wurde, glaubten 
fie auch fein Volt nur allein zu fein und im Beſitze der göft- 
lichen Verheißungen auf alle andere herabfehen zu Fönnen. Das 
juͤdiſche Volk erfcheint daher in der Erziehungsgefchichte der 
Menfchheit wie ein einziger, zwar von kindlichem Gehorfan 
durchdrungener, Sohn eines liebenden Vaters, der aber pochend 
auf das väterliche Erbtheil, in deſſen alleinigem Beſitze er ficher 
ruhen zu Fönnen glaubt, Feine guten Früchte von ſich erwarten 
läßt, und daher hinausgeſchickt wird in Die weite Welt, um 
im Umgange mit andern Menfchen die angeborne Befchränkt- 
heit zu vermindern, und ſich eine allgemeinere und freiere Le⸗ 
bendanficht zu bilden, der dann, nach langem Serumirren in 


der Wuͤſte des Lebens, mit gereifterem Urtheil in dad gelobte 


Land feiner Jugend zuruͤckkehrt, um nun nad) beftimmten. Ge⸗ 
fegen fein Dafein zu regeln, aber weil viefelben, flatt Vor⸗ 
ſchriften des innern Lebens zu fein, nur Außerliche Gefege blei- 
ben, bald in neue Fehler verfällt, bald durch neue edle Wor- 
füge auf Eurze Zeit belebt wird, bis er in feinem Fefthalten 


Es 
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am Yeußerlichen, den Befig bed väterlichen Erbguts ganz ver. 
fcherzt und heimathlos in fremden Ländern herumirten muß.) 


ie das Leben ded Einzelnen, wenn er fich feiner bewußt 
wird, als das Walten der Vorfehung erfcheint, fo auch das 
ber Völker, welchen ebenfalld Maaß und Ziel geſteckt iſt im 
Strome der Zeitgefhichte, auf welchem der Geift Gottes 
ſchwebt, und welche, wenn fie diefe oder jene Idee verwirklicht 
haben, vom Schauplage abtreten. Wer will ed dem Kinde 
zum Vorwurfe machen, daß ed noch nicht mit dem Verſtande 
eined gereiften Mannes handelt, wer daher den Juden, daß 
fie noch nicht waren, was fie fein. follten? 


Zur Entwidelung des ifraelitifchen Volks gehörte wefentlich 
feine Auswanderung nad) Aegypten, einem Lande, das nicht nur 
die äußerlichen Bedürfniffe dem wandernden Hirtenſtamme am 
leichteften darbot, fondern dad auch durch feine, verhältniß- 
mäßig hohe, Bildung am meiften geeignet war auf Fremde 
einzuwirken, ohne dadurch die Selbftändigkeit derfelben zu 
vernichten, und Dad jüdifhe Volk war, fo wenig es aud) 
wollte, nie fremden Einflüffen ganz verfchloffen. Wo hätten 
die Ifraeliten mehr angetrieben werden koͤnnen, am Glauben an 
den einen Gott feftzuhalten, ald beim Anblide der aͤgyptiſchen 
Abgötterei, wie fie dem unbefangenen Wolfe erfcheinen mußte, 


177) Wenn ed wahr it, daß die Juden in der Erziehung verbarben, 
weil fie nie zur Reife einer politifchen Kultur auf eignem Boden, mit 
din auch nicht zum wahren Gefühl von Ehre und Freiheit gelangten, 
wie Herder behauptet in feinen Sdeen zur Philofopbie der Geſchichte 
der WMenfchheit II, 68, fo ift ed eben fo wahr, daß das jüdifhe Bolt 
jest diefen Mangel einfieht, weil die jegige Stufe feiner Entwickelung 
eine andere ift, als die frühere, und gerade von diefer Seite das früher- 
Berfehene wieder gut zu machen ſucht. Mit Recht findet daher Joſt, 

‚ der gelehrte Gefchichtfchreiber ber Sfraeliten, im 9Hten Theile, hierin 

. eine, mit Bewußtfein vor ſich gehende Reformation des jüdiſchen Volks, 
daß ſich das Intereſſe an der Erziehung der Zugend veralfgemeinert und 
erweitert. 


— 97 — 
welches durch Feine Deutung, durch Feine Auslegung fein Stau- 
nen beſchwichtigen Tann? Wo hätte das Volk felbft ſich ab- 
gefonderter halten koͤnnen, ald in Aegypten, wo bie Hirten 
für unehrlich galten ? 

Kenn Pythagoras, Solon, Plato und andere auögezeich- 
nete Geifter Griechenlands, Aegypten als ein Wünderland be- 
ſuchten und. dafelbft von den Prieſtern Schäge der Weisheit 
und ber Wiffenfchaft fammelten, fo brachte dieß bei den Iſra⸗ 
eliten, was die religiöfe Kenntniß betrifft, eine ganz entgegen- 
gefegte Wirkung hervor, daß fie nämlich in ihrer eignen Got- 
teserfenntniß nur mehr befefligt wurden, weil die Einwirkung 
des Volks auf dad Volt, und noch dazu auf dad iftaelitifche, 
eine ganz andere fein muß, ald die einzelner Weifen auf ein- 
zelne durch hohe Gaben des Geiſtes und tiefen Forſcherblick 
hervorragende Maͤnner. 

Durch ſeinen Aufenthalt in Aegypten wurde das fübifche 
Bolt, das vorher in Findlicher Hingebung lebte, verftändi- 
ger, und damit begann der Keim der politifchen Selbftändig- 
keit, der nur unter einem fo forgfamen und erfahrnen Gärtner, 
wie Mofed war, ſich entwideln und fpäter erft in heimath- 
lichem Boden zur Frucht reifen Eonnte, wenn gleich Die inner- 
liche Belebung zu bald den äußern Vorſchriften untergeordnet 
wurde. 17°) 

Diefe Reife des politiſchen Lebens, welches mit dem Mo⸗ 
notheismus aufs engſte verknuͤpft war, ſcheint mir vollkommen 
erreicht zur Zeit Salomos, wo der Goͤtzendienſt uͤberhand 
nahm, und wo mit der Verehrung des einigen Gottes in 
einem Tempel auch die Einheit des Reichs bald verloren ging, 
weil das Volk ſeines Gefuͤhls von Freiheit und Ehre verluſtig 


178) Daß Moſes nur die Grundzüge der jüdiſchen, ſich ſpäter entwickelnden, 
hierarchiſchen Staatsverfaſſung aufſtellte und daß die Prieſter dieſelben 
im Laufe der Zeiten nur erweiterten, iſt hier nicht weiter zu erweiſen. 
Vergl. Leo, Vorleſungen über die Geſchichte des jüdiſchen Staats. 1—4. 


Cramers Geſchichte der Erziehung. . 7 
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gegangen war, welches eben in dem freudigen Bewußtſein 
eine reinere und wahrere Verehrung des alleinigen Gottes zu 
beſitzen als die Heiden, und in dem edlen Beſtreben, das von 
den Vaͤtern ererbte Heiligthum unverſehrt auf die Nachkommen 
fortzupflanzen, beſtand. Man koͤnnte ſagen, daß die Einrid- 
fung des Tempels ſchon ein Beweis der geſunkenen Selb: 
ftändigfeit und des erfchlafften Glaubens gewefen fei, indem 
das Volk den Glauben, der dem Innern mangelte, durch ei- 
nen äußerlichen Vereinigungspunft zu erfeben und zu erhalten 
ſuchte. Hierdurch) wurde aber die ganze Verfaflung aus einer 
theokratifchen in eine hierardhifche verwandelt. 

Wie die Scheidewand zwiſchen Juden und Heiden zu 
fallen begann, da wurde das Nationalheiligthum befledt und 
damit flürzte die Selbfländigfeit des Volks, die wefentlic an 
jenen Gegenfag nad) Außen geknüpft war. Das ganze jüdifche 
Volk wurde immer mehr vergleichbar einem entblättertem 
Baume, beffen Säfte vertrodnet find, und der nur äußerlich 
nod) dafteht ald ein mahnendes Denkmal der frühen Bluͤthe. 

Wenden wir und jegt zu dem befondern Standpunkte, 
den das jüdifche Volk in der Entwidelung der Menfchheit ein- 
nimmt, fo fteht daflelbe zwar einzig da und durchläuft felbft zu 
verjchiedene Stufen Des Lebens, ald daß man ed ganz beftimmt 
charakteriſiren koͤnnte; aber die Hauptmomente der frühern 
Geſchichte deſſelben, laſſen ſich unter dem Namen der Kind- 
heit zuſammenfaſſen. Die Einfachheit der Sprache und Schrift, 
die Einfalt der Einrichtungen, wenigſtens in der fruͤhern Zeit, 
wo das patriarchaliſche Leben bluͤhete, die beſtaͤndige Richtung 
und Sehnſucht nach einer ſeligen Zukunft, wo ſie aͤhnlich den 
Kindern die Erfuͤllung ihrer ſchoͤnſten Wuͤnſche mit Zuverſicht 
erwarten, ſtellen uns die Iſraeliten als Kinder dar; die aber 
auf einer hohen Stufe der kindlichen Entwickelung ſtehen, die 
mehr aus Ueberzeugung und kindlichem Glauben, als aus an- 
gebornem Naturgefühle, ſich den Eltern ganz unbedingt hin- 
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geben, weil ihnen der Wille der Eltern das Hoͤchſte und als 
ſolcher das Heiligſte iſt, und weil ſie keinen Augenblick an 
der Wohlthaͤtigkeit und Zweckmaͤßigkeit der elterlichen Abſichten 
zweifeln koͤnnen. Ein ſolches war das Verhaͤltniß der Iſrae⸗ 
liten zu Jehova, das am reinſten hervortritt in der Geſchichte 
des Abraham, der das Opfer ſeines Sohnes nicht ſcheuete, 
weil es Gott wollte und deſſen Vertrauen auf den unbeding⸗ 
teſten Gehorſam gegründet war, 179) 

Wie fich die Juden dad Volk Gottes nennen und wie 
die Religion die Bafid ihres Lebens und ihres Staates ift, fo 
erfcheint auch die Erziehung bei ihnen mehr ald eine religiöfe 
und wegen diefer Richtung aufs Innere ald eine häusliche, 
worin ein großer Fortſchritt in der Entwidelung der Menſch⸗ 


beit gegen die frühere, mehr politifche und allgemeine Bildung ' 


nicht zu verkennen ift, wenn gleich auch darin mit der Grund 
liegt, daß dad Staatöinterefle zuruͤcktrat; denn indem ein Jeder 
ſich felbft mehr fühlen lernte und feine perfönlichen Rechte und 
Intereſſen geltend zu machen fuchte, entftand die Hartnädigkeit 
des Volks, über welche fo oft. geklagt ift, ‚und eine geringere 
Bereitwilligkeit für dad Geſammtwohl. Daher Tann ed und 
nicht auffallen, wenn wir in den Juben mehr gute Haudväter 
als gute Bürger erblicen. 

Uber auch die Haͤuslichkeit und der Bamilienfinn ber 
Juden Pönnte bezweifelt werben, wenn man fieht, wie noch) 
nach den mofaifchen Urkunden, der bisher ſchon uͤbliche Kauf 


179) Das Gefühl der Kindheit fpricht fih befonders in den Sprühmwörtern _ 


Salomonis in einer folhen Slarheit aus, ald ob ber ſchon verſchwin⸗ 
dende Genius des Volks noch einmal ins Gedächtniß zurückgerufen und 


dadurch länger gefeſſelt werden ſollte. In der That, die Salomoniſche 


Zeit kann auch bei den Juden als Uebergangsperiode vom Gefühls⸗ in 
das Verſtandesleben betrachtet werden, und zwar macht ſich das letztere 
allmãhlig fo geltend, daß es, wie ein lange zurückgehaltener Strom 
alles mit ſich fortreißt und in feinen Bereich zieht, woburd dem ganzen 
Volke das Gepräge eines klug berechnenden Handelevolte aufgedrückt 
wurde. 

7 % 
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die einzige Schließungdart der Ehe bleibt und wie fomit bie 
Polygamie noch gefeglich erlaubt ifl. Aber diefelbe war. fei- 
neswegs begünftigt, ja ſie erfcheint vielmehr gegen andere Völker 
Aſiens als ein veraltefer Gebraudy, uber den ſich Volksſitte 
und Dad Leben felbft erhoben hatte, denn.daß man die Ehe 
mit einer Frau höher achtete ald die Polygamie, fcheint daraus 
hervorzugehn, Daß der hohe Priefter fi) mur mit einer Frau 
verheirathen. durfte. 130) 

Das weibliche Geſchlecht felbft war bei den Juden aus⸗ 
gezeichnet durch weibliche Zartheit, welche oft gepaart war mit 
einer Seelengroͤße, die wir bei andern Frauen aſiatiſcher Voͤlker 
vergebens ſuchen, eine Folge des religioͤſen Sinnes, der im 
Volke herrſchte, und auf das weibliche Gemuͤth einen ganz 
beſondern Einfluß haben mußte.) Wie dieſer Sinn abnahm, 
da ſcheint auch die Achtung fuͤr die tiefere Weiblichkeit geſunken 
zu ſein, denn das Streben aͤußert ſich immer mehr, die Frauen 
von den Synagogen entfernt zu halten. Deſſenungeachtet be- 
hauptet die jüdische. Frau vor allen andern der alten Gefchichte 
zuerft eine große Freiheit und Selbfländigkeit, weil Achtung 
vor Keufchheit und fittlicher Reinheit bei dem Wolfe in einem 
folhen Grade erwacht war, daß die Jungfrau, welche dieſe 
Zugenden verlegte, zum Tode gefleinigt, derjenige aber, ber 
‚hierbei als ein falſcher Anklaͤger erſchien, außer einer großen 
Geldſtrafe, noch hart gezüchtigt wurde. 1%) 
| Vorzuͤglich hoch wurden Die Frauen geachtet, welche 
Mütter vieler Kinder waren, denn eine zahlreiche Familie, in 
ber fi) Jehova's Verheißungen fortpflanzten, war dem Juden 


180) Was ber wahrſcheinliche Sinn der Worte ift: „Eine Jungfrau ſoll er 
zum Weibe nehmen.“ Lev. 21, 13. Nach Genesis 16, 2 ſcheint bie 
Hausfrau die Kinder der andern Frauen als ihre eignen betrachtet zu 
baben. 

181) Schwarz Gefchichte der Erziehung I, 127 u. ſ. w. 

182) 5te Buch Moſes 22 v. 13. Ä 


der fchönfte Beſitz und der Gegenftand feiner innigften Hoffnung. 
Eine fromme und zahlreiche Nachkommenſchaft war ja der 
Beweis, dab die Ehe zur Ehre Gottes gefchloffen fei und 
zeugte von dem frommen Gemüthe der Eltern, während, nad) 
dem Glauben des. Volks, von wollüfligen und eigennügigen 
Eltern nur wollüftige oder gar Feine Kinder erzeugt würden, 
Schon an dem Weſen ded Säuglingd glaubte man zu erfen- 
nen, ob er fromm und reblich werde. 1°) 

Schon oben iſt angeführt, daß. auch unter den Hebraͤern 
der Glaube an befondere göttliche Einwirkung bei der Geburt '°*y 
ausgezeichneter. Kinder vorhanden war, ald welche man befon: 
ders die fpat gebornen , welche dadurch den Eltern vorzüglich 
theuer wurden, bezeichnete, wie wir aus der Erzählung von 
ber Geburt des Samuel, Simfon und Iſaak fehn. Diefer 
Glaube ſcheint fi) jedoch bloß auf Kinder männlichen Sefchlehts 
bezogen zu haben und daher. war auch. die Freude über die 
Geburt eines Knaben !°°) viel größer, als über Die eines Mädchens. 

Der Knabe wurde am achten Tage zum Zeichen des Bun- 
des zwifchen Gott und feinem Volke befchnitten 18), wobei ihm 


183) Sprühmwörter Salomonis 20,9. 11. Manche Kinder zeigten fchon früh 
ihre Fünftige Größe durch hersorftechende‘, geiftige Anlagen. So ward 
nach Josephus ant. Jud. II, 9 dem Mofes nicht eine Einſicht nach Ver: 
hältniß feines Alters zu Theil, ſondern er zeigte ſchon in feiner Kind: 
beit ein gereifteres Urtheil. Als er drei Jahre alt war, gab ihm Gott 
eine bewunderungswürdige Geftalt (warrnza) und Schönpeit.: 

184) Der Talmud lehrt, geftügt auf Hiob, 29, v. 2, 3, daß dad Kind im 
"Mutterleibe ein brennendes Licht auf feinem Haupte habe, ‚wodurch es 
von einem Ende der Welt bis zum andern fehen könne. Sm Mutter⸗ 
leide werde ihm das Geſetz beigebraht, nah Sprüchwörter IV, v. 4, 
29, v. 4. Sobald ein ſolches Kind zur Welt fomme, trete ein Engel 
binzu und fehlage es auf den Mund, damit ed alles, was ed gefehen 
und gehört, ſogleich vergeſſe. Nach Moſes J, cap. IV, v. 7. 

185) Der Talmud in Tr. Bava Bathra 100 Bl. lehrt: der Menſch, welcher 
keinen Sohn hinterläßt, iit Gottes abgefagter Feind. 

186) L Mojes, 17, v. 1%. Die Entftellung des Körpers aus Aber: 
glauben war unterfagt. Lev.. 19, 27 u. 28 Deut. 14,1. Dies beweiſt 
aber, daß dergleichen, wie bei andern Völkern ſtattgefunden, haben muß. 
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fein Name, oft fehr bedeutfam 1°”), beigelegt wurde, Das Mäd- 
chen erhielt feinen Namen erſt bei der Entwöhnung. Die weit 
verbreitete Sitte der Befchneidung nennt Herodot!°®) einen 
alten Gebrauch, der fich nur bei den Kolchiern, Aegypten, 
Aethiopern finde und worauf er ſich ald ein Argument der 
Abftammung der Kolchier von den Aegyptern flüßt. Die Phoͤ⸗ 
nizier und die Syrer in Palaͤſtina geftänden felbft, diefe Sitte, 
welche durch die Kolchier auch zu 'andern- nördlichen Völkern 
gekommen fei, von den Aegyptern gelernt zu haben. Webri- 
gend erſtreckte fich die Befchneidung viel weiter, denn wir fin- 
den fie auch bei den arabifchen Homerithen, bei Völkern des 
innern Aſiens und felbft jenfeit des Orus und Indus 1”), 
Außer der heiligen Handlung der Befchneidung wurden 
die Kinder zu frommen Leuten gebracht, damit diefelben feg- 
nend ihre Hände auflegten. Die Mütter 10) fäugten dieſelben 
gewöhnlich bis ind dritte Jahr, und ihnen war daher auch die 
erfte Erziehung der Kinder ganz übergeben. 
Frühe ſchon wurde den Kindern die Lehre eingeprägt: 
„Du folft deinen Vater und deine Mutter ehren, wie dir 
ber Herr dein Gott geboten hat, auf daß du lange lebefl und 
daß dir's wohl gehe in dem Lande, das dir der Herr geben 
wird.” Daher war die Achtung gegen bie Eltern, ald Quelle 
alles Segens, fehr groß, und äußerte ſich überhaupt im Be- 
nehmen des jüngern Gefchlehts gegen das ältere, denn mit 
jener Vorſchrift, die Eltern zu ehren, war die zweite verbuns 
den: „vor einem’ grauen Haupte folft Du aufftehen und Die 
Alten ehren” zugleich aud mit aus dem Grunde, weil das 
187) I. Moſes 16, 11. IT. Mofes 18, 3. Hiob 42, 14. I. Sam. X, 25. 
188) Herodot IT, 104, womit zu vergleichen Diodor III, 31. 
189) Ritter's Vorhalle europaiicher Bölkergefchichten vor Herodot, pag. 41. 
190) Ammen wurden nur felten gebraucht. Vgl. Schwarz; pag. 116. Die 
Entwöhnung wurde übrigens als ein häusliches und religiöfes Feſt ge 


feiert, wie vielleicht der Geburtstag, den aber wohl nur Vornehmere 
feſtlich degingen. Matth. 14, 6 und vom ägyptiſchen Pharao, 40, 20. 


Alter im Beſitze der Weisheit und des Verſtandes wars; denn 
bei Großvätern, jagt Hiob, ) iſt Weisheit und bei den Alten 
Verſtand. 

VUeberhaupt war die Kinderzucht bei den Hebraͤern ſtreng, 
und verſchmaͤhte weder Stock noch Ruthe. Sie beruhte vor- 
herrſchend auf der Furcht; denn dieſe war ja den Juden ber 
Weisheit Anfang und die Religion felbft war noch keinesweges 
frei von dieſem negativen Charakter der Furcht. 2) - 

Die väterliche Gewalt fcheint vor Moſes unbegränzt ge: 
wefen zu fein; denn Juda verurtheilt feine Schwiegertochter 
zum Tode und Abraham flößt feinen Sohn Ismael aus der 
Familie. Moſes beftimmte aber, Daß der Vater den ungehorfa- 
men Sohn erft vor die Aelteften bringe,. um an ihm das Todes⸗ 
urtheil vollſtrecken zu laffen. 19°) Die elterliche Autorität feheint 
bi8 zur Verheirathung der Kinder gedauert zu haben. Ver— 
gehungen gegen Water und Mutter, denn beide werben 
immer zufammen genannt, wurden hart beſtraft, und auf dem 
Schlagen, ja auf dem Fluchen gegen biefelben  ftand Todes⸗ 
firafe, auf der Trunkenheit Steinigung. "**) 

In rveligiöfer Beziehung fcheint der Vater eine größere 
Gewalt über die Zöchter, ald über die Söhne gehabt zu ha- 
ben, indem er bie Gelübde jener vernichten konnte. ) Die 
Zöchter Fonnten auch verkauft werden, ) aber | nur an Je⸗ 
raeliten und nur aus Armuth. 


191) Hiob, 12, 22. 

192) De Wette, Kommentar zu Pfalm V, 8. 

193) Geneſis 21, 10 und 38, 11 vergleiche Gans, Erbrecht pag. 135. 

194) 2. Buch Mofes 21, 17. | 

195) 4. Buch Mofes 30, 1-6. 

196) 2. Buch Mofes 21, 1 u. 7. 3. Buch Mofes 25, 41. Später war es 
gänzlich verboten, die Kinder zu tödten, weil man nad Tacitus hist, 
V, 5, die Bevölferung mögfichft zahlreich, zu machen fuchte, cf. Philo 
de leg. spec. pag. 79%. Sprüchwörter Salomonis 19, v. 18. Wenn 
Mofes das .Hindern der Fruchtbarkeit ſchon hart beftrafte (Gem 38, 9 
und 10) fo liegt fchom darin, daß er. Zie Ausſetzung der Kinder fireng 
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Die erſte häusliche Erziehung '””) war, wie ſchon ange- 
führt, eine religiöfe, und mag im Allgemeinen darin beflanden 
haben, das fromme Gefühl des Kindes zu weden und ed mit 
der befondern Erwählung feines Volks, fo wie auch mit dem 
Geremonialgefeb befannt. zu machen. Beſonders mögen ihm 
frühzeitig die Gebote eingeprägt. fein, 8) denn ed ift eine 
befondere Vorfchrift, diefe den Kindern bei jeber Gelegenheit 
einzufchärfen. Die Kinder wurden auferzogen in ber Suht 
und Bermahnung: zum Herrn. 


Wahrfcheinlich lernten die Kinder frühzeitig lefen, um an 


dem Gotteödienfte felbft thätigen Antheil zu nehmen und damit 
ſcheint auch dad Schreiben verbunden gewefen zu fein, wiewohl 
daſſelbe nicht .ald Gegenftand der häuslichen Erziehung erwähnt, 
ſondern nur. im Allgemeinen empfohlen wird.1”) Wenn man 
nach David urtheilen will, To hertfchte, auch felbft in den 
niedern Ständen, eine gewiſſe mufifalifche Bildung. . 
‚Der Vater war der einzige Erzieher, *°°) und nur bei 
den Söhnen des Königs finden wir befonbere Lehrer, Omen, 20%) 


verbot. Nach Diodor eclog. aus lih. XL. zwang Mofes die Bewohner 

. von Judäa zum Aufziehen der Kinder, weshalb das jüdiſche Volk fo 

zahlreich geworden fei. Indeſſen gab ed auch oft fehr graßliche Kinders 

opfer, felbft von der glänzenden Zeit ded Salomo an bis nach dem 

‚ Erile, vgl. Zenit. 18,2. 20, 2. 27, 28. Deuter 12, 29 und Kröger, 
Archis für Waifenerziehung 1. Band pag. 47. 
197) Aman (ON) auf dem Arme tragen, erziehen. 


198) 5. Bud Moſes VI. v. 4 und 5. Nach dem Talmud muß jeder Vater 
ſein Kind erziehen, wozu beſonders das Anhalten zur Schule und zu 
guten Werken gehört. „Derjenige Vater, welcher einen gelehrten Sohn 
hat, wird von der Hölle errettet, denn der Sohn hat gleichſam ſelbſt 
die Thora vom Berge Sinai empfangen. Der Vater muß von der Er- 
ziehung feines Sohnes Rechenſchaft geben Bis er 13 Sahr und 1 Tag 
“alt if. Bis dahin kommen alle Sünden auf Rechnung der Eltern.” 

199) 5. Buch Mofes 6 ©. 9. 

200) Auch nad) ber Sage Baba Bathra. f. 21. 

201) De Wette, Archäologte $. 260 ſcheint dieſe Omen als Pädagogen übers 
haupt anzufehen, welden die Kihder nach der Harem⸗ Erziehung über: 
geben wurden. Dieß befkätigt ſich aber nicht. 








die in eben fo hohem Anfehen fianden, wie die Lehrer bei den 
Sundern und Chinefen und überhaupt bei. allen Völkern, wo der 
Gegenſatz von Bildung und Rohheit jo ſtark im Leben her: 
vortritt, und wo ſich die Gelehrfamkeit um jo geltender machen 
Tann, je niedriger die Bildungöftufe ift, auf, der Das gemeine 
Volt flieht. Wie im Indifchen die Begriffe von Lehrer und 


Verwandten durch ein Wort (Ghuru) bezeichnet wurden, fo 


im Hebräifchen gewöhnlich Vater und Lehrer, denn das ganze 
Leben der Iuden geftaltete ſich nad) den Vätern. 202) 

Deffentlihe Schulen waren nicht vorhanden, ja, nicht 
einmal vom Privatunterricht der Leviten, welche ald die Ge- 
lehrten und Priefter des Volks in 48 Städte vertheilt waren 
und den meiften obrigkeitlichen Aemtern vorflanden, ift irgend- 
wo die Rede”), Mit dem zwölften Jahre feheint erſt die 
eigentliche Tcheilnahme der Kinder am Gotteödienfle begonnen 
zu haben, wenigftend deutet darauf, daB man die ermachfenern 
"Kinder, Söhne des Gefehes und Auserwählte, (Bachurim) 
nannte, weil fie nun dem Gefebe gewidmet waren. Vom 
zwanzigften Jahre begann die Verpflichtung zum Kriegsdienſte, 
die bis zum ſechzigſten dauerte. 

Wie der Vater Lehrer der Knaben war, fo die Mutter 
Lehrerin der Mädchen, deren Bildung aber bloß auf Gefang 
und Tanz befehränkt fcheint. Aber auch dieß wurde nicht 
des Lebens und der gefelligen Unterhaltung willen dem weib- 
lichen Geſchlechte gelehrt, fondern ald ein Mittel zur He- 


202) Herder von der Auferftehung ald Glauben, Gefchichte und Lehre p. 10, 

203) Gerade in der Erziehung zeigte das jüdifche Volk ſchon frühzeitig feinen 
nachherigen, wefentlich praßtifhen und aufs Handeln gerichteten Cha» 
rafter. Selbſt die Aelteften, Sanhedrin, deren 71 waren, die unmit- 
telbar unter_dem Hobenpriefter ftanden, und von welchen, nad) dem 
Talmud, bie Kenntniß von 70 Sprachen ıc. verlangt wurde, hatten, wenn 
fie ausfchieden, Schüler zu Nachfolgern. Viele as dem Genate, un: 
terwiefen- nämlich Einzelne in den nothwendigften Forderungen, welde 
an fle als Fünftige Mitglieder des Senats gemacht werben konnten. 


m 
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bung und. Belebung der religidfen Fefte, 2°%) denn 
ein tiefer, religiöfer Sinn und ein gemüthvolles Weſen, das 
oft mit Heldenmuth gepaart war, ift den Frauen der Juden 
nicht abzufprechen und dies hängt zufammen mit. der höhern 
Achtung, die fie genießen Hierin liegt ebenfalls ein wefentlicher 
Fortſchritt der Gefchichte gegen die übrige aflatifche Welt. 
Außer dem Unterrichte in Gefang, Harfenfpiel und Tanz 
waren die Hebraͤerinnen befonderd geſchickt in weiblichen Arbei- 
‚ten, fo wie fie überhaupt in allem, was zum Berufe Des 
Weibes gehörte, fei ed, das häußliche Leben zu geftalten, fei 
ed, das öffentliche zu verfchönern, gepriefen werben koͤnnen. 
Die Muſik bildete einen Hauptzweig der jüdifchen Er- 
ziehung und fie war es, Die‘, mit der Dichtkunſt gepaart, dem 
religiöfen Leben des Volks einen höhern Schwung gab ?%°), 
Daher waren es befonderd Poefie und Muſik, die in ber ein- 
zigen, Öffentlichen Lehranftalt der alten Iuden, in ben Pro- 
phetenfchulen gelehrt wurden. Diefe flehen eigenthümlich in 
ihrer Art da. Weſentlich begründet in der Religiöfität des 
Volks waren fie für dad gereiftere Iünglingsalter, feltener für 
dad weibliche Gefchleht beflimmt. Ihr Gründer war Samuel, 
unter dem zwei Berfammlungsorte derfelben Kiriath Searim und 





204) Schwarz, deſſen trefflihe Zuſammenſtellung L 124 hier zu vergleichen 
‚ut, fcheint mir zu.fehr eingenommen von, der jüdifchen Weiblichkeit und 
zu ſehr zu idealifiren, wenn er fagt: „Dad Ideal der Weiblichkeit ift nur 
diefer Nation eigen und ein weiblicher Bannftrahl traf die Rabbiner, 
weil R. Eliefer gefagt hatte, man folle Dad Geſetz eher verbrennen, als 
ed den Weibern übergeben und der Geſchmack fihien ihnen auf ewig 
verſagt.“ Die rabbinifhe Geſchmackloſigkeit berubte vielmehr auf ganz 
andern Sründen, und bat denn Schwarz nicht an ein wefentlihes Ele: 
ment des germanifchen Charakters gedacht, der gerade in der tiefen In— 
nerlichfeit und Weiblichkeit -berupt, um nicht auch Beifpiele weiblicher 
Hoheit aus der römifhen Welt zu -entlehnen ? 

205) Die andern Künfte, mit Ausnahme der Baufunft, in der aber auch die 
Sfraeliten bei der eignen Unfähigfeit zu Fremden, namentlih zu Phö— 
nigieen ihre Zuflucht nehmen mußten, waren verhoten, um nicht Durch 
ihre Begünftigung dem Götzendienſte Eingang zu verſchaffen. 
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Najot erwähnt werden, die fi jedoch in fpätern Zeiten zu 
einer großen Anzahl vermehrten. . Unter David, unter welchem 
dad Volk feinen Gipfel im Leben wie in der Wiſſenſchaft, 
im Kriege wie im Frieden erſtieg, moͤgen ſie beſonders ge⸗ 
bluͤht haben, denn wie unter dieſem Fuͤrſten die lyriſche Dicht⸗ 
kunſt zum hoͤchſten Grade der Vortrefflichkeit ausgebildet war, 
weil das Herz ded Volle, vom freudigfien Selbfibemußtfein 
erfüllt, überfirömen mußte, fo auch die mufilalifhe Bildung, 
welche nothwendig damit zufammenhängt. So mag es leicht 
erflärlich fein, wenn diefer König A000 Sänger aus den Le⸗ 
viten anftellte, wovon er bloß für den gewöhnlichen Tempel⸗ 
dienft 288 beftimmte, 20%) Wegen der Richtung der Juden 
aufs Innere traten die gymnaftifchen Ugbungen zur Stärkung 
und Abhärtung des Körpers ganz zuruͤck. 7°”) 

Mit Salomo hat die jüdifche Erziehung eine völlige Ver- 
änderung erfahren, und der König, felbft in orientalifcher Weis- 
heit erzogen, Eleidete auch feine Lehren in ein morgenländifches 
Gewand ein und untergrub durch Förderung heidnifcher Sitten 
das eigentliche Leben der Juden. Wenn aber auch nad) Da- 
vid und Salomo das jüdische Volk geiflig eben fo, ald poli- 
tifch geſunken zu fein fcheint, fo ftand es doch bei feiner erften 
Zerftreuung auf einer höhern Bildungsſtufe, ald die gemeinen 
Affyrer und Babylonier. 2°) Daher ließ wohl Nebutadnezar 


206) I. Ehron. 24, 6. 16, 15. IE Chron. 5, 12. daß die mufifalifche Bil⸗ 
dung ganz aus dem religiöfen Charakter der Zuden hervorging, bedarf 
wohl feiner befondern Erklärung und fei bier nur gegen Schwarz I, 
335 bemerft, wornach die Muſik von ben jüdifhen Vorfahren aus 
Aegypten gebracht ift, da doch gerade diefe Kunſt bei den Aegyptern ganz 
zurücktrat wegen des finftern und trüben Weſens des Volks, das nicht 
einmal Dichtfunft, außer etwa für die Trauer, hatte. 

207) Die Stellen, die im Magazin der. pädagogifhen Literaturgefchichte von 
Petri, 1. Sammlung pag. 28 für eine Gymnaſtik Der hebräiſchen Kna⸗ 
ben beigebracht werden, enthalten gar nichts davon. 

208) Joſt, Geſchichte der Sfraeliten IE, 252 ift bei der folgenden Darftellung 
befonders zum Grunde gelegt worden. 
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mehreren Knaben der Gefangenen eine beſſere Erziehung geben, 
fo daß Einige .fogar zu Staatsmaͤnnern gebildet wurden. Die 
Wiffenfchaften der gelehrten Perfer wurden in ber Ipätern Zeit 
eifrig von den Juden erlernt, 
Nach dem babylonifchen Eril entftanden mit der Rabbiner- 
Gelehrſamkeit eigentlihe gelehrte Schulen, um in biefen 
wenigftend den aus dem Leben entflohenen Geift noch länger 
zu bannen. Sole Schulen gab es namentlich zu Serufalem, 
Alerandria und Babylon, welche ale Drei unter einander ſehr 
verſchieden waren, nach den drei verſchiedenen Richtungen der 
religioͤſen Anſichten, die wir erſtlich als eine maſſoretiſche, wo 
die Ueberlieferung vorherrſchte, zweitens als eine philoſophiſche, 
wo man allgemeine Anſichten und Wahrheiten aus den heiligen 
Urkunden belegte, drittens als eine kabbaliſtiſche, die in den 
Buchſtaben eine Geheimlehre ſuchte, bezeichnen Eönnen. 2%) 
In Serufalem flanden fi bald verfchiedene Sekten ge- 
genüber, namentlich die drei der Pharifäer, welche fich in felbft- 
gefälliger Abfonderung vom großen Haufen, nad) Joſephus, 
vorzugöweife zur Audlegung des Geſetzes berufen glaubten, 
der Sadducaͤer, welche fi) der gefünftelten und allegorifchen 
Eregefe jener widerfegten und in ihren Schulen die Grundfäge 
eined gewiffen Zadok vortrugen, und endlich in einem geringen 
Grade der Effäer mit einer mehr praftifchen Lebensrichtung, 
daher fie namentlid fi mit ‚dem Unterrichte der Jugend be⸗ 
ſchaͤftigt haben folen. 
Befonderd unter Ariftobul und Hyrcan finden wir die 
Phariſaͤer und Sadducaͤer im Kampfe mit einander um das 
Jahr 71 — 64 v. Chr, Kurze Zeit nachher, um 37 v. Chr. 


209) Nur in der zweiten jener oben "erwähnten Richtungen entwickelte fich 
nad) der Natur der Sache das Bedürfniß einer tiefern philofophifchen 
Begründung auch in der Pädagogif. Wir werden daher im nächften der 
theoretiſchen Erziehung gewidmeten Theile ganz beſondeks Philo: sg) 
ua dla Ted weeruidsiuura wurden zu berudfichtigen haben. 


fällt die eigentliche Entftehung wirklicher Schulen für die Juden, 
die ſich aber erſt durch die erfolgreiche Wirkſamkeit der be: 
rühmten Rabbinen Hillel, der in feiner Jugend durch Wißbe- 
gierde bei der größten Armuth fi) auszeichnete, und Schammai 
zu einiger Blüthe erheben Fonnten. 21°) 

Kurz vor ber Zerftörung Serufalemd foll Jeſus, Sohn des 
Gamla , die erſte Schule für Kinder errichtet haben. Won. feiner 
Zeit an weiß man auch von Hörfälen für Jünglinge, die fich dem 
Lehritande widmeten. Lehrgegenftände diefer Schulen waren: 
Eregefe im vweiteflen Sinne und Moral, Berechnung ber Ga- 
lender, Gabeln, Dichtungen, Entfejeidung von Rechtsfaͤllen 
und die Kabbala, wie faft in allen fpätern Schulen der Juden. 
Diöputirübungen waren dabei fehr häufig, mehr ‚zwifchen den 
Lehrern felbft, als zwifchen Lehrern und Schülern. Die Schulen 
wurden auch fehr zahlreich; „denn eine jede Stadt oder Fleden, 
worin Teine Schule, werde in den Bann gethan- und wenn 
dieß nicht Hilft, zerſtoͤrt, weil ein folder Ort die Wirkung des 
rabbinifhen Ausſpruchs hindert: durch den Dampf aus dem 
Munde der Kinder in der Schule wird die Welt erhalten.” 
Ohne die Kinder unterrichten zu laflen, glaubte man, Tönne 
der Jude das ewige Leben nicht haben. Für 25 Kinder be- 
flimmte man einen Schulmeifter, für 40 einen mit einem Ge⸗ 
hülfen, für 50 zwei. Die Schulmeijter follten ihre Unterge- 
benen in Furcht Halten, dabei aber zugleich freundlich fein. 
Sie ſollten die gehörige Zeit des Unterrichts nicht verfäumen, 
weil fonft der Fluch Jeremiaͤ 48, 10 auf ihnen ruhes „ein 
jüdifcher Lehrer ſoll fi Leinen Lohn von feiner Schularbeit 
verſprechen, weil felbft der große Lehrer Moſes umfonft gear=_ 
beitet hat. Die Bezahlung rechne er nicht für feine Mühe, 
Tondern für die Zeitverfäumniß. Wegen des flufenweifen Zort- 
210) Schön unter Alerander 104—78 v. Ehr. verordnete Simon, Sohn des 


Schetach, ein Fühner und gelehrter Dann, daß auch Kinder die Schulen 
beſuchen follten,, die bisher meift bloß für Gelehrte beftimmt waren. 


ſchreitens verglichen die Rabbiner den Unterricht mit einer 
Leiter. Den Kindern von 5— 6 Jahren wurde die heilige 
Schrift, vom 10fen die Mifchna, vom 15ten der Zalmud und. 
die höheren Wiflenfchaften beigebracht.) Das Oberhaupt 
der Schule: Rabbi, faß auf dem Lehrfluhl, neben ihm die 
-Cherubim (Gefährten) auch auf Seffeln, auf der flachen Erde 
vor ihnen die Schüler zu den Füßen des Lehrers. (Thalmidim, 
Ketanim.) Der Vortrag war mündlid) und die Schüler hörten 
nur zu. Oft ließ der Lehrer durch Matorgam, oder Ausleger 
vortragen. | 

Der auögezeichnete Schüler wurde zum Chaber ernannt, 
das heißt: er durfte nur beim Spruche ſeine Stimme geben 
und uͤberall lehren, nur nicht eine abweichende Schule errichten. 

Die naͤchſte Stufe war die, wo ihm der Rabbi die Hand 
aufs Haupt legte und ſagte: „Du biſt nun Lehrer.“ Dieſe 
Ceremonie des Handauflegens hieß Semichut, wobei dem jungen 
Lehrer ein Schluͤſſel und eine Schreibtafel als Symbol der 
Schriftauslegung uͤbergeben wurden. Dieſe Inſignien blieben 
ein Heiligthum der Familie des Rabbi und wurden, wenn er 
ohne Erben ſtarb, ſeinem Leichname beigelegt. 

Als Rabbi durfte er nun auch unter feinem eignen Na- 
men feine Meinung vortragen,’ früher, bloß als Sohn dei 
Lehrers *'?), 

Die Ehrfurcht vor den Gelehrten war unglaublich, ihre 
Ausſpruͤche galten mehr, als die der heiligen Schrift, Sie nannten 
ſich ſtatt Chachamim (Weife), wahrfcheinlih nach dem Vorbilde 
der Griechen, lieber Thalmide Chachamim (Schüler der Wei⸗ 


211) Anton's kurzer Entwurf zur Erklärung Adifdher Sebrände I, 3 
. enthält die. ‚genauen Belege aus tabbinifhen Schriften über die obigen 
Angaben. 
212) Die Römer bielten die Feierlichkeit zur Ernennung eines Lehrers für 
politiſch gefährlich und verboten ſie bei Lebeneſtrafe, aber. umſonſt. Vergl. 
Joſt IV, 18.: 
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fen). 2°) Die Rabbiner‘ find eine Zunft von Gelehrten, die 
nebenher auch ein Handwerk oder weltliche Gefchäfte beforgen 
Eönnen. „Wer feine Zochter mit einem Gelehrten vermählt, oder 
diefem Gewinn verfchafft Durch Gefchäfte, oder ihm von feinem 
Eigenthum Genüffe bereitet, ift gleich dem, ber ſich mit ber 
Gottheit vertraut macht.“ 1) - | 

Prinzip des Rabbinismus tft nicht, zu lehren, was nicht 
fhon da war, fondern nur Schlüffe daraus zu ziehn und es 
zu ergänzen. Hillel hatte an 1000 Schüler, worunter 80 fich 
beſonders audzeichneten, und unter diefen wieder 30. 

Es war ein Grundſatz ded Volks, die Furcht vor Dei: 
nem Rabbi fei gleich der Gottesfurcht, ferner: wer das Wort 
eined Sopherim übertritt, hat dad Leben verwirkt, „Wergegen 
feinen Lehrer flreitet, vedet gegen die Gottheit, wer mit feinem 
Lehrer zankt, zankt mit der Gottheit, wer über. ſeinen Lehrer 
murrt, murrt über das hoͤchſte Weſen. 216) | 

Jede große Stadt hatte eine oder mehrere Synagogen, - 
Serufalem 400, nad) Anderen: 480 und mit jeder Synagoge , 
war ein Unterrichtöfaal verbunden. Gewoͤhnlich wurde nur 
an Sabbathen und Feiertagen öffentlich gelehrt, nach dem 
Grundfage: „in allen Wiffenfchaften ift nur Nutzen für die 
irdifche Welt, in den rabbinifchen wird der Saame für Die 
Ewigkeit auögeftreut,” 

Die Schulen erfchienen nad) der Zerſtoͤrung Jeruſalems 
den Juden, waͤhrend ihrer Verfolgung durch die Roͤmer, als 
das ſirtſt gegenſeitige Band. und fie ſuchten dieſelben des⸗ 
halb moͤglichſt daburch zu fördern, daß fie häufig. Sünglinge 


213) „Die Gelehrten mußgman fehr ehren, als die Stützen der Belt. Wer 
fie ehrt, ehrt Gott” felbft. Befonders müſſen die Schüler ihre Lehrer 
hochachten und diefe Ehrfurcht muß fich weiter erſtrecken ald gegen, bie 
eigenen Eltern. Died war eine allgemeine 2ehre. 

214) Chetubotk f. 3 bei Joſt, Geſchichte der Sirneliten AU, pag. 10%. 

215) Sanhedrin £. 110, 1. 
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verfammelten. Auch- wuchs hierdurch ihr Anfehn und ihre 
Freiheit. Viele von ihnen wibmeten fich. der jüdifchen Gelehr⸗ 
famkeit und errichteten Schulen für Gefeg und Wiffenfchaft*'°). 
Jeder Lehrer fammelte Schüler in feinem Hörfaale, die dann 
auch die Vorträge andrer hörten. In Jamnia traten bie 
| meiften Lehrer zufammen, Diefe Schule heißt der Weingar- 
ten, weil die Schüler in geordneten Reihen, wie die Wein- 
ſtoͤcke, ſaßen oder flanden. Die Schule zu Ziberiad genoß auch 
im Auslande großes Anfehn und Rabbi-Haja fol hier ſchon 
“ Schulen des gegenfeitigen Unterrichtd errichtet haben. Diefe 
Schulanftalt in Tiberiad war jo berühmt, daß Rabbi Akiba 
24000 Schüler gehabt haben Toll. Andere Schulen waren zu 
Sepphorid und Nifibis in Syrien. 217) 

Am berühmteften aber find die Mifchnifchen Schulen, fo 
benannt von der Miſchnah, weldhe um 250 nad) Chriſti vom 
Kabbi Jehuda, dem Patriarchen der paldftinifchen Schule ges 
fammelt ift und darftellt: wie ſich bie jüdifchen Weifen nach ber 
Berftörung des Tempels die Erhaltung des Judenthums dady- 
ten. » Die Miſchnah ift nicht bloß eine Gefegfammlung, fon- 
dern auch zugleich eine Encyklopaͤdie des geſammten Juden⸗ 
thums. Rabbi Jehuda's, (welcher der . Befcheidene genannt 
wurde,) Schule zeichnete fi vor allen andern aud. Die Zu⸗ 
hoͤrer vertrauten hier alles, was ihnen als beflimmt gegeben 
wurde, dem Gedaͤchtniß an, Bei Streitpunkten Eonnte jeder 
feine Meinung fügen, wobei die Jüngften immer zuerft gefragt 
wurden. Jehuda's Gefährten, die Mitglieder des Synedriums 
trugen feine Lehre in einzelnen Abtheilungen vor, um bie 
Schüler mehr zu befefligen und. im Difputiren zu üben. Hierzu 
waren verfchiedene Zimmer eingerichtet. 

Dad Entjtehen ber Miſchnah, die duch fpätere Zuſaͤtze, 


216) Juvenal Sat, III, Martial I, 42, XX, 46, onen xvm, 2, 
217) Soft IV, 18. und 135. 
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Gemara; ergänzt wurde?!) hat den Rabbinismus auf den höch- 
ften Gipfel gebracht; aber dadurch auch nur jüdifche Gelehr- 
ſamkeit verftattet, und faft alte wiffenfchaftlichen Beſtrebungen 
anderer Völker auögefchloffen. Zwar befchäftigte man ſich mit 
dem .Griechifchen, aber Eeineswegs öffentlich, und tadelte ven 
: Rabbi Abuhu, ein fehr angefehenes Synagogen-Haupt in Cä- 
faren im vierten Jahrhundert, daß er feine Zochter, obgleich 
er dazu die Erlaubniß aus Tiberias erhalten hatte, im Grie⸗ 
chiſchen unterrichten ließ. 

Eine befondete Betrachtung verdienen hier noch die perfi- 
ſchen Juden wegen ihrer eigenthümlichen Geiflesentwicelung 
und ihrer befondern Pflege der Wiflenfchaften. Sie wurden 
unter Hormuz und Cosroes II. frei. Mar Hanan eröffnete 
589 die Hauptfchule zu Sura, und Rabbi Mare, der eine 
berühmte Lehranftalt in feinem Haufe hatte, zu Phiruz⸗Scha— 
bur, eine andere war Die zu Pumbeditha und noch eine an- 
dere zu Nehorda. Sura und Pumbeditha hatten bald den 
Vorrang, jene felbft noch über diefe. Die Vorſteher beider 
Schulen unterrichteten die Iugend, und erhielten auch diefelben 
größtentheild von ihren Einkünften. Der Reſch-Glutha, un: 
. ter welchem fi, ald unter einem Haupte der Auswanderer, 
die Juden der einzelnen Länder zum Theil fchon feit dem 
zweiten Jahrhundert vereinigten, war auch dad Oberhaupt 
diefer Schulen. Die eigentliche Studienzeit war auf die Mo- 
nate Elul, im Spätherbft, und Adar, den zwölfter Monat der 
Juden vom Neumonde ded März, in biefen beiden. Schulen 
fefigefegt. Die übrige Zeit trieben die Jünglinge zu Haufe 
bürgerlihe Gewerbe. Siebenzig Gelehrte aber waren, immer 
in der Schule mit den Studien befchäftigt zur Nachbildung 
der Sanhebrin, wenn gleich die Sigungeh nur in jenen beiden 
Monaten täglich gehalten wurden. Der. Vorfleher trug vor, 
218) Das Ganze bildete um 300 nad) Ehr. den Talmud. Später noch um 


500 entftand der Babylonifche Talmud. 
Eramers Sefchichte der Erziehung. I. 8 
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und die Andern konnten ihre Meinung fagen, wobei man 
über gegebene Fragen auch diſputirte. An den Sabbathen 
wurden die Schüler geprüft, und zwar war die Hauptprüfung 
immer am vierten Sabbath, wo bie Auögegeichneten befonders 
belohnt wurden. 2°) 


Im neunten Jahrhundert verloren die perfifchen Schulen 
durch Streitigkeiten immer mehr an Unfehen, und 1039 wur: 
den fie ganz aufgehoben. Die Juden, allgemein verfolgt, 
flohen nun nad) dem Abendlande, und wurden auch hier die 
Vorläufer der Chriften, welche im fünfzehnten Iahrhundert 
aus Gonftantinopel fliehend, Bildung. und Wiffenfchaft im 
weftlichen Europa verbreiteten. 

Die Juden zeichneten fich in Spanien, felbft in Corbova, 
durch, ihre Gelehrfamkeit befonderd aus, fo wie auch im füb- 
lichen Frankreich, wo fie eine Akademie zu Lımel in Languedoc 
hatten. In Spanien namentlich griffen fie fo mwohlthätig in 
die allgemeine. Entwicdelung und dad Staatöleben ein, daß fie 
bier nicht abgefondert betrachtet werden koͤnnen, fondern ein 
wefentliches Glied der fpanifchen Erziehung bilden. Eben fo 
‚ werben wir bei der Erziehungdgefhichte eines jeden Volks die 
wichtigen Erſcheinungen der juͤdiſchen Bildung zugleich mit 
behandeln. 

Die Phönicier 


waren zwar Nachbarn det Juden, von dieſen ſelbſt aber we⸗ 
ſentlich verſchieden. Wenn die Juden in der bluͤhenden Zeit 





219) Die Bildung des weiblichen Geſchlechts ſcheint bei den ſpätern Juden 
ſehr vernachlaßigt zu ſein, obgleich Jeſus der Siracide in der andern 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts ganz beſonders auf die forgfame Erzie⸗ 
bung der Töchter zu frommer Hauslichfeit aufmerffam machte. Ueber⸗ 
haupt finden ſich in den Schriften der fpatern Juden trefflihe pädago⸗ 
giſche Andeutungen und Lehren über die Verpflichtung der Eitern zur 
Kinderzuht und über die Gefahren der Verzärtelung. 
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ihres Staats ein mehr aderbauendes Volk waren, fo erfcheis 
nen die Phönicier als das erfte und berühmtefte Handelsvolk 
der Erde; ‚wenn jene fi) von den übrigen Staaten abfonder- 
ten, fo find diefe faft mit der ganzen damals befannten Erde 
in Werbindung; wenn endlich bei jenen der Religion Alles unter- 
geordnet wurde, und auf dieſe ſich alle Bildung und Erziehung 
bezog, die daher einen mehr innerlihen Charakter hatte, fo ift 
bei den Phöniciern, ald den volllommenften Weltleuten, Alles 
nur auf den auswärtigen Verkehr berechnet. Die Juden ver 
gaßen über der Familie den Staat, die Phönicier über dem 
Handel die Familie, jenen war Jehova's Ehre, diefen Ge: 
winn dad Ziel ihres Strebend. Bei den Phöniciern fehen wir 
Daher nit mehr dad unbedingt Findliche Vertrauen herrfchen, 
fondern vielmehr Mißtrauen an der Stelle defjelben, daher vie 
vielen Fabeln und Mährchen, mit denen fie die Völker abzu: 
ſchrecken fuchten, welche, ald ihre Nebenbuhler in, den Handels: 
unternehmungen, auffraten. Wenn bei den Iſraeliten anfangs 
das Gefühl das herrſchende Prinzip war, fo fängt bei den 
Dhöniciern der Verftand an, fich geltend zu. machen, wie 
bei den fpätern Juden; aber auch dieſe Verflandeöthätigkeit 
erfcheint noch in der möglichften Allgemeinheit, weniger ge- 
richtet auf Dad Einzelne und Befondere, ald auf's Ganze und 
Greß 
Wie ſich nicht Käugnen läßt, daß durch das Prägen des 
Metalls, was von Phönicien auöging, der Handel eine ganz - 
andere Geflaltung erhielt, fo iſt es auch offenbar, daß durch zwei 
andere große Erfindungen oder wenigſtens Vervolllommnungen, 
nämlich die der Rechenkunft und der Bezeichnung durch Buch⸗ 
flaben, die Entwidelung des Geiftes überhaupt einen unend- 
lichen Fortfchritt gemacht hat. Gewiß ift ed ‚nicht zufällig, 
daß Zahlen und Buchflabenkunft fich zu gleicher Zeit und bei 
einem und bemfelben Volke entwidelten, fondern vielmehr ein 
fprechendes Zeugniß für den tiefen Zufammenhang von Buchs 
| g* 


— 
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ſtaben und Bahlen im menſchlichen Geiſte; gewiß nicht zufaͤl⸗ 
lig, daß beide erſt da herportreten, wo der ‚Genius der 
Menschheit bei dem Wolke eingekehrt ift, in weldyem fi) die 
Kraft des Verſtandes zuerft geltend . machte. 

Mit dem freieren Leben und der freieren Verfaſſung der 
Phönicier beginnt eine neue Periode. der Weltgefhichte und 
des menfchlichen Geifted. Wie dad Meer dem Menfchen. einen 
freien Blick gewahrt und ihm eine weite Ausficht eröffnet, wie 
daher in diefem die rege Männigfaltigkeit und Bewegtheit der. 
Wafferfläche anfchlägt, und ihn zu einer gewiflen Regfamkeit 
des Lebend antreibt ohne den Blid des Geiſtes in dad In⸗ 
nere der Dinge zu lenken, während das Leben des Binnen: 
‚ länderd mehr eine Richtung nad) der Tiefe hat, fo auch bei den 
Phoͤniciern und'mit ihnen bei allen Anwohnern des mitteländi- 
fchen Meeres, die deshalb, bei der günftigen Lage in der ge⸗ 
mäßigen Zone, befonders von der Vorfehung berufen waren, 
zur Bildung des Menfchengefchlechts weſentlich mitzuwirken. 
Das mittelländifche Meer ift gleichfam das Herz, von welchem 
aus Phönicien, Griechenland, Italien und Afrika's Nordkuͤſten 
erwärmt wurden, und dad Werbindungsglied, durch welches. 
bie drei Erdtheile der alten Welt einander näher gerückt 
wurden, 220) 

Mit dem freieren Blicke hängt aber auch ein allgemeine- 
rer Weltſinn zufammen, der nicht mehr aͤngſtlich und pflanzen- 
artig am vaterländifchen Boden haftet, fondern -dem die 
Gränzen des Vaterlandes erweitert find, der zwar mit aller 
Kraft den heimifchen Boden zu behaupten fucht, vertrieben 
aber ſich aud) anderwaͤrts anzubauen verfteht, ohne in feinem - 
innerften Wefen zerknickt zu fein. Ueberhaupt, je niedriger der 
Menſch fteht, deſto mehr ift er an die väterliche Scholle ge- 
220) Gewiß war auch die Einwirfung der Phönicier auf das ſüdliche Spa⸗ | 


nie nicht ohne wichtige Folgen, denn hier hatten fie freien Spielraum, 
während fie anderwärts durch rivalifirende Völker gehemmt wurden. 
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bunden, deſto mehr von der mütterlichen Erde abhängig, defto - 


mehr den Einflüffen feiner Umgebung unterworfen. ??') 

In diefer erweiterten Richtung deg Lebens liegt der Anz 
fang der Kolonifation und. der Gründung von Wohnfigen an 
fremden Diten. Hiermit mußte aber .eine andere Einrichtung 
feltener werden, die nur bei dem Kindheitöleben der Völker 
und in befpotifchen Staaten mit Erfolg angewendet werben 
konnte, nämlich die Verpflanzung ſchon feft angefiedelter Voͤl— 
ter, dutch welche nur geiflig unmündige, in ihrer innerſten 
Wurzel vernichtet und des Beſitzes ihrer geringen Selbftfläns 
Digfeit beraubt werden Eonnten. 

Wie die Erziehung der Jugend in Phoͤnicien beſchaffen 
war, daruͤber fehlen uns alle Nachrichten, da die Geſchichts⸗ 
quellen bei dieſem Lande ſehr ſparſam fließen; eben ſo wenig 


wiſſen wir dies von Karthago22) und den andern Colonien 


221) Daß die - Befchaffenheit- des Bodens, denn der Bergbewohner trennt 
fih am wenigften von feinem Sande, und die Lebensart des Volks bier 
von großem Einfluß find, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

222) Ueber das Schul: und Unterrichtöwefen in Karthago wollen, wir Gue⸗ 
vara's Nachrichten, ohne zu wiſſen, woher er ſie entlehnt hat, nach 

Böttichers Geſchichte der Karthager ©. 91 mittheilen. Nach ihm wurs 
den vorzugsweiſe die Söhne der Vornehmen vom Z3ten bis zum 12ten 
Sahre in den Tempeln erzogen, vom 12ten bis zum 20ten ‚mußten fle 


Künfte und Handwerfe lernen, vom 20ten bis 25ten wurden fle mili⸗ 


täriſch ausgebildet, und erft mit dem 30ten Sahre. durften ſie heira⸗ 
then, aber nur eine Jungfrau, die nicht unter 25 Sahr alt war. In 
den Tempeln wurde der Knabe wahrfcheinlich nur mit feiner Mutter 


ſprache und befonders mit der Volksreligion befannt gemacht. Der Ge⸗ 


ringere lernte dann ein Handwerk oder eine Kunft, die Beamten: und. 
Bürger-Söhne aber Bildeten ſich mehr zum Berufe ihrer Väter ans, 
Es gab Aerzte im Farthagifchen Heere, und die Arzneifunde war daher 
gewiß auch ein Theil des höhern Unterrichts. Während feiner $eld: 
züge ließ fi fogar. Hannibal vom Lacedämonier Soſilus im Griechi⸗ 
then unterrichten, und war felbft Schriftſteller in dieſer Sprache. Die 
literariſche Bildung ſcheint vorzugsweiſe eine hiſtoriſche geweſen zu ſeyn. 
Cornel. Hannib. cap. 13. Daß die griechiſche Literatur dem Abendlande 
und felbft Karthago offen fand, ſ. b. Niebuhr U 151. .. ; . 
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der Phönicter, in welchen größtentheild dieſelben Einrichtungen, 
wie im Mutterftaate, berichten. Auf jeden Fall aber find 
wir, wenn wir die Geſchichte anderer Handelöftaaten bis auf 
die neuere Zeit und den Charakter ded Kaufmannd im Allge: 
meinen betrachten, zu dem Schluffe berechtigt, daß Erzie- 
bung und Unterricht wefentlih nur eine praktiſche 
Richtung hatten und fich befonderd auf Handel und Schiff: 
fahrt bezogen, wie ja auch der Kultus der: Phönicier felbft 
mit ihrem Leben verwachfen war, dad eben fo unftät und 
flüchtig war, wie das des tyrifchen Herkules, ihrer National: 
gottheit, deffen Verehrung alle Städte Phöniciend durch ein 
gemeinfames Band zufemmenhielt. Nehmen wir hinzu, daß 
dad Wolf feine Kenntniffe und Entdeckungen aus Hanbeld- 
eiferfucht allen andern Völkern zu verheimlichen fuchte, und 
fi deßhalb nicht fcheute, die wunderbarften. Mährchen zu er⸗ 
finnen, fo ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß diefe Bildung der 
Phönicier eine abgefonderte und gegen andere Staaten geheim: 
nißvolle war, und daß ed daher natürlich iſt, daß und über 
diefelbe alle Nachrichten fehlen. 
Faſt ganz das Gegentheil von Phönicien iſt 


, degypten, 

welches ſich vom Verkehr „mit andern Völkern ganz abgefon- 
dert, und dadurch, oder vielmehr durch ftine geographifche 
Sage, wodurch jene Lebensweiſe, ſich in ſich abzufchließen, be- 
günftigt wurde, den trüben und finftern Volkscharakter bil: 
Dete, der ſich in allen Einrichtungen des aͤgyptiſchen Seins 
und Lebens und in der aͤgyptiſchen Kunft. abfpiegelt. Für 
unfern Zweck ift es befonders wichtig, zu ſehen, wie in jener 
Richtung nad) der Tiefe und dem Innern des Menfchen das 
Beduͤrfniß einer tiefern geiftigen Ausbildung und einer mehr 
befhaulichen Erkenntniß liegt, durch die. Aegypten einzig. in 
feiner Urt daſteht, und von unendlichem Einfluffe, felbft noch 
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für unfere Tage, ift, indem es dad. Mutterland der Einrich- 
tungen und Anſtalten ift, wo ſich der Einzelne in Elöfterliche 
Einfamkeit, fern vom Geräufch der Welt, bergen, und fo als 
Einzelner dieſelbe "Lebensweife, wie das Volk der Aegypter im 
Großen, führen Tann. Das Bewußtſein diefer Abfonderung 
und einer höheren geifligen Entwidelung: bei den Aegyptern 
liegt ſchon in der Nachricht Herodots,???) daß bie Aegypter 
Alle, welche nicht in einer Sprache mit ihnen redeten, Bats 
baren nannten. So unwichtig auch diefe Ausfage Herodotd 
beim erften Blicke fcheinen moͤchte, fo ift fie doch von der 
größten Bedeutung, wenn wir. auf die Stellung Aegyptens in 
der Gefchichte der Menfchheit fehen, und gu begreifen fuchen, 
wie ed Fomme, daß gerade die Bewohner deſſelben fi zu erſt 
eines folchen abfondernden und auf dem Gefühle perfönlicher 
Weisheit und Einficht beruhenden Worts bedienen konnten. 

Werfen wir einen Blick zuruͤck auf die mit dem. einzelnen 
Menfhen analoge Entwidelung des Menfchengefchledhts, fo 
fehen wir zuerft eine gleihfam allgemeine Grundlage, die wir 
ald Eörperliche Erziehung faſt bei allen Stämmen der Erbe 
finden, Die, dem Naturzuſtande am naͤchſten, mehr ein hor⸗ 
denmäßiges Leben führen, und bie. wenigftend nicht Staaten. 
gebildet haben, welche einflußreich in der Geſchichte aufgetreten 
wären, Wie das Körperliche felbft zum Geifligen in dem 
Verhaͤltniſſe des Räumlichen zum Zeitlichen ſteht, fo. trat une 
hierbei der Begriff der Zeit ganz zurüd, und Stämme ber 
älteften wie der neueften Gefchichte wurden nebeneinander. ges 
flelt, weil, bei der Lebensweife auf diefer Stufe der Zer⸗ 
fireutheit und: des Geſondertſeins, der Zufland durch Jahr: 
tauſende hindurch derfelbe bleibt, wenn nicht große Einwirkun. 
gen von Außen flatt finden, die aber gewöhnlich fo gemalt: 
fame Aenderungen bervorbringen, daß fie Dad eigenthämliche 


223) Herod. II, 158.- 


m 
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Leben ſolcher Horden ſelbſt vernichten. In dem aͤlteſten Staate, 
ſo weit wenigſtens die Geſchichte reicht, in China, fanden wir 
die beginnende geiſtige Erziehung aber ganz auf der Stufe der 
erſten Kindheit, und noch weſentlich befangen in ſinnlichem 
Unbewußtſein, man moͤchte ſagen, in truͤber Unbeholfenheit, 
ohne die hoͤhere, freudigere und freiere Richtung des Lebens, 
die uns erſt in Indien, einer Welt jugendlicher Phantaſie, ent⸗ 
gegenlachte. Wenn in der indiſchen Welt der Menſch mehr 
in der Zukunft lebte, und der Stufe des Kindesalters ent⸗ 
ſprach, wo das Wunderbare, in Sagen und Maͤhrchen, faſt 
die einzige Nahrung des Geiſtes iſt, ſo war in der perſiſchen 
Erziehung das Kind mehr zuruͤckgerufen aus jener Welt der 
Unendlichkeit, und im erweiterten Hauſe des Vaters, d. h. im 
Staate, in den Tugenden bed Volks unterwieſen, ober viel- 
mehr - vor den Laftern gewarnt, die den allgemeinen Frieden 
gefährden koͤnnen. Wie hier ſich der Geift der Erziehung von 
dem Unbegränzten. und Jenſeits in den Staat zurüdzog, To 
bei den Juden in dad noch engere Gebiet der Familie. Wie 
e5 aber mit zur wahren Beflimmung des Menfchen gehört, 
daß Feine Stufe des Lebens für ihn umfonft da ift, und daß 
er dad wahre Erbtheil der Kindheit mit hinübernehme in das 
Knabenalter und in die fpätern Jahre feines Dafeind, und wie 
von jedem Lebensalter der wahre Gehalt ein bleibender Beſitz 
jein muß, fo. auch bei jenen bezeichneten Wölfern Die Richtung 
nach dem Göftlichen, die wir in Indien fanden; fie geht nicht 
. in den Perfern und Juden unter, wie fie e& in Eeiner Periode 
des Menfchenlebens und bei Feinem. Volke kann, fondern er⸗ 
fcheint bier nur in andern Berhältniffen und Beziehungen, 
dort ‘mehr verfnüpft mit dem, Staate, hier mehr mit ber 
Familie. 

Mit den verſchiedenen Lebensſtufen treten aber auch ver⸗ 
ſchiedene Seelenkraͤfte hervor. Wir bemerkten ſchon, daß bei 
den Juden der ſpaͤteren Zeit der trennende und berechnende 
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Verſtand dad vorwaltende Element war, während in der frü- 
heren Periode ihrer Gefchichte mehr dad Gefühl Prinzip ihres 
Lebend war, wie faft bei allen Völkern, die nicht in Sinn⸗ 
lichkeit verfunken bleiben, und bei welchen ſich das höhere gei⸗ 
ſtige Leben geltend macht. 

Die Juden zeigen ſich auch hierin als die Nation des 
Widerſpruchs, wie es ſich in ihrer ganzen Geſchichte zeigt. 
Denn aus einem innigen Gefuͤhlsvolke werden ſie das groͤßte 
Verſtandesvolk, aus einem ackerbauenden ein Handelsvolk, aus 
einem ſolchem, das Aſien, zu einem, das der ganzen Erde, 
aus einem, das der alten Geſchichte zu einem das auch der 
neuen angehoͤrt. Bei den Juden beruhte der Gegenſatz gegen 
die Heiden nur auf dem Gefuͤhle und Glauben, bei den 
Aegyptern aber, die ſich zuerſt den Barbaren entgegenſtellten, 
auf dem Verſtande und Bewußtſein. In der That bewieſen 
dieſe nicht blos in ihren großen Bauten einen ſtarken und 
conſequenten Verſtand, ſondern auch in den uͤbrigen Einrich⸗ 
tungen des Lebens, wo ſogar bei den Freuden des Maͤhles, 
die Kaͤlte des Verſtanbes ſich zeigte, mit der ſie, auf einen 
naheſtehenden Todtenkopf hinweiſend, ſich mit den Worten 
zum Genuſſe ermunterten: „Iß' und trink, denn ein ſolcher 
wirſt Du!“ 

In der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit entſprechen 
die Aegypter dem Standpunkte des Knaben, der in den Ele- 
menten unterrichtet wird, und in dem nach der gewöhnlichen 
Weiſe des Treibens die Einzelnheiten in einer folhen Menge, 
wie Steine zu einem Denkmale aufgehäuft werden, daß. dad 
innere Leben faft ganz zurücktreten muß, weil die ganze Thaͤ— 
. tigkeit nur auf VBefonderheiten und Einzelheiten beſchraͤnkt 
wird. Wie der Knabe fi) abmüht, um die einzelnen Steine 
zu feinem Gebäude der Einfiht und Erkenntniß zujammenzu- 
bringen und ineinandberzufügen, ſo der Aegypter beim Bau 
der t Pyramiden und Obelisken. 





- 122 — 


Diefer Standpunkt des Aegypters, als eines Knaben, zeigt 
fi) auch in vielen andern Erfcheinungen. Mit dem Beginn des 
Knabenalters, etwa mit dem fiebenten Jahre, pflegt die 
äußere Geftalt des Menfchen größere Beftimmtheit zu erhal 
ten, und die Gefichtözüge fich deutlicher audzuprägen, weil in 
ihnen der innere Geift, der ſich aus feiner Eindlichen Allgemein: 
heit und Zerftreutheit zu ſammeln anfängt, ſich klarer und be: 
flimmter abfpiegelt. Während die indifche Kunft die allge: 
meinfte ift und in einer fafl unendlichen Zerftreuung ded Gei⸗ 
ſtes wurzelt, finden wir in der Runftgefchichte bei den Aegyptern 
zuerft das Streben, dad Innere auch aͤußerlich zu einer 
großen Feſtigkeit und beflimmten Geftaltung heraudzubilden, 
Alles war auf äußere, fichere Geftaltung berechnet, daher 
fuchte man felbft dem Leichname durch Einbalfamirung bie 
irdifche Ewigkeit zu fichern. In dem Triebe, fich äußerlich 
auf eine” beflimmte Weife vorftellig zu machen und einen mög» 
lichſt klaren Wiederſchein des Innern zu haben, liegen die Un- 
fänge der Plaftif, die wir in Aegypten fehen, während dem 
indifchen fi am Weiten und Unermeßlichen ergößenden Geifte 
die Baufunft, weil in ihr eine größere Fläche gegeben’ ift, 
“entfprechen mußte, die auch, feiner nationalen Richtung ge- 
mäß, fehr coloffal erfcheint, wie wir namentlid an Mahavali: 
puram fehen, wo in einem granitifchen Feljengebivge an der 
Küfte von Koromandel eine ganze Koͤnigsſtadt ausgehauen ift, 
von einem ſolchen Umfange, daß fie fi) mehrere Meilen weit 
in's Land erſtreckt. Ganz anders ift die aͤgyptiſche Baukunſt, 
viel überfchaulicher und in einem weit größeren Ebenmaaße 
der Verhältniffe. 

Wie die Religion der Aegypter noch fehr in der Sinn- 
TichBeit wurzelt, und außer dem Menfchlichen noch dad Thieri⸗ 
ſche zur Darftellung des Göttlihen und Geifligen dient, wie 
feibft die agpptifche Kunſt zwifchen Architeftur und Skulptur 
ſchwankt, fo ift dad ganze Wefen ‘des Aegypters noch ein raͤthſel⸗ 
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haftes, das, felbft eine Sphinr, fi) am Barften-in der Erzaͤh⸗ 
lung von der Sphinr veranfchaulicht. Wie bei der Sphing aus 
einem thierifchen Körper der Menfchenkopf ſich gleihfam heraus 
entwicelt, wie aber exft ein Grieche das Räthfel des Menfhen 
Löf’t, fo jehen wir auch den Knaben, ald welcher der Genius der 
Menfchheit bei den Aegyptern erfcheint, wie er ſich zu fühlen 
und fein Haupt frei emporzuheben anfängt, wiffen aber noch 
nicht: reht, mad aus ihm werden wird, denn noch vermag er 
nicht beflimmt auözufprechen, was fi in ihm regt, bis uns 
ihn Griechenland in feiner fchönften Jugendbluͤthe darftellt. Sn 
diefem Sande, wo neben der Skulptur und Architektur auch die 
Dichtkunſt eingefehrt ift, genügt es dem menfchlichen Geifte 
nicht mehr, ſich in großen Steinmaffen und räthfelhaften Hie— 
roglyphen audzüufprechen, fondern mit der größeren Klarheit 
des Geiſtes, die wir in zunehmendem Werhältniffe mit dem 
Genius der Gefchichte von Oſten nach Weſten auffteigen fehen, 
ift auch eine größere Beſtimmtheit der Darftellung durch die 
Sprache hervorgetreten. *?*) , 

Wie aud Aegypten bie Beifeften Griechenlands die Grund⸗ 
züge ihrer philofophifchen und politifhen Syſteme gefammelt 
haben follen, fo ift daffelbe überhaupt die Vorſchule Griechen- 
lands, und als ſolche zeigt ed fich auch in Allem, was fich 
auf Erziehung und Unterricht bezieht, denn was in Aegypten 
gährt und fich im Kampfe zu entwideln fuht, dad gelangt 
erft in Griechenland zur ſchoͤnen Verklaͤrung des Lebens; daher 
hier der frohe Genuß des Daſeins, dort aber der fuſtere und 
melancholiſche, nie heitere, Sinn, „denn die Aegypter halten 


224) Sagt man, daß dieß auch in Indien und den andern Ländern des 
Orients war, ſo iſt zu bemerken, daß es hier mehr eine Sprache der 
Phantaſie als des Verſtandes war, und daß der letters, wie bei den 
Einzelnen, fo auch bei den Völkern in den fpäterh Jahren, ſich zeigt, 
daher auch die Poefie als Tochter der Phantafie früper gefunden wird, 
ald die Proſa, deren Yrinzip der Verſtand if. = . 
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den Zeitraum des hieſigen Lebens fuͤr ſehr gering, ſchaͤtzen aber 
um ſo mehr ein ruhiges Leben nach dem Tode. Sie nennen 
daher die Wohnungen der Lebendigen nur Herbergen, und 
wenden auf ihre Haͤuſer ſehr wenig Muͤhe, auf ihre Grab⸗ 
maͤler aber die groͤßte Sorgfalt. 225) 


Mas vor allen Dingen die Geſtaltung des haͤuslichen Le⸗ 
bens in Aegypten betrifft, fo muß und die Nachricht Herodots 
befonder& wichtig fein, daB der Aegypter, wie der Grieche, 
nur eine Frau hatte, die, nad Diodor, ?20) fogar feine 
Schweſter fein konnte. Diodor behauptet jedoch, daß die Mo- 
nogamie nicht allgemein gemefen fei, fondern daß der Priefter 
nur eine Frau nehmen durfte, jeder andere aber, fo viele er 
wollte. Geſetzt auch das LKeptere fei das Wahre, fo ift doch 
der Fortichritt, wenigftens bei der Prieſterkaſte, gegen die 
aſiatiſche Polygamie nicht zu verfennen, zumal, da ſich an⸗ 
nehmen läßt, daß dies für die übrige Bevölkerung von einigem 
Einfluße gewefen ſei.?““) Das häusliche Leben felbft aber muß 
ein wunderbare Gemiſch gewefen fein, denn wir finden hier 
eine Umkehrung der fonftigen Verhältniffe, indem die ägypti- 
[chen Weiber die Gefchäfte ded Markts und Handels, bie 
Männer hingegen die der Weiber im Haufe am Webeftuhle 
verrichteten, woher das geringe patriotifche Gefühl der Aegyter 
und ihre geringe Theilnahme an den Angelegenheiten ded Va— 
terlandes mit rührt. Das weibliche Geſchlecht genoß eine 
nicht geringe Achtung und wurde, nad) Diodor, fogar über 
die Männer geſetzt. Daffelbe fcheint auch nicht ohne geiftige 
Bildung geweſen zu fein. ???) Die Kinder mögen auf Ddiefe 
Weiſe ſchon früh, ſobald die Zeit des Saͤugens voruͤber war, 


| 205) Diodor I, 51. 

226) I, 27. Sextus Empir. I, 14. III, 24. Herodot Il, 92. 

227) Diodor I, 80. 

228) Diodor J, ‚31. Reifi is zu Sophocles Oed. Colon. 327. Herod. II, 89. 
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wozu man auch, wenigſtens die Vornehmeren, Ammen Hatte, *) 
unter die Aufficht der Männer gekommen fein. 
Der Tag der Geburt hatte für den Aegypter eine be- 


fondere Bedeutung, ‚denn man fonnte von ihm auf das befon- 


dere Schickſal des Gebornen fchließen, indem ed, nach Herodot, 
bei ihnen mehr Wunder giebt, ald bei allen Voͤlkern. So 
glaubten fie auh, daß die Knaben mit der Kunfl der Weiffas 
gung begabt wären, und legten dem eine befondere Bedeutung 
bei, was fie in den Zempeln fpielend von Ungefähr ausgefagt 
hatten. 2°) Es iſt jedoch Feine aͤgyptiſche, fondern mehr eine 
neuplatonifche Vorſtellung, die auf die Aegypter übertragen 
ift, wenn Proclus?”) erzählt, fie hätten das menfchliche 
Leben in fieben Stufen eingetheilt, die erfte flehe unter ver 
Herrſchaft des Mondes und fei die vegefativ-animalifche Periode, 
worin dad Ermährungsgefhäft die Hauptfache und die Seele 
noch unſchuldig fei, weil fie noch, nicht völlig von ber Welt⸗ 
ſeele abgeſondert und von der Materie umgeben ſei; die zweite 
ſtehe unter dem Hermes, der Intelligenz im hoͤchſten natur⸗— 
philoſophiſchen Sinne, der als Fuͤhrer der Seelen, die Kinder 
ins Leben hinabfuͤhre. Dies ſoll die Munterkeit des Knaben⸗ 
alters bezeichnen, wo der Trieb zum Lernen hervorbreche, 
weßhalb auch Hermes als Vorſteher der Gymnaſien verehrt 
wurde. 2) | 

Arme Kinder wurden auferzogen, weil die. Aegypter eine 
zahlreiche Bevoͤlkerung dem Staatöwohle für fehr förderlich 
hielten; deßhalb war auch ausdrüdlich geboten, daß ſchwan⸗ 
gere Weiber nicht eher hingerichtet werden follten, bis fie ge- 
boren hätten. Somit herrſcht die Sitte ded Ausſetzens in 


229) I. Moſes 2, 7. 

230) Herodot II, 82. Piutarch de Iside et Osiride XIV, p. 356. 

231) Zu Plato Alcibiad. I, p. 196. Ereuzer. 

232) Die übrigen fünf Stufen übergebe ich hier, weil ſie weniger hierher 
gehören, 


— 
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Aegypten nicht, ebenfo, wie bei den Juden und überhaupt 
allen den Wölfen, bei welchen dad weibliche. Gefchlecht einige 
Achtung genießt,. und wo nicht befondere politifhde Gründe 
vorwalten, wie in Sparta. Auch die Kinder, welche mit 
Maͤgden erzeugt waren, galten ald ächt, denn man hielt blos 
den Water für den Urheber ded Kindes, während die Mutter 
demfelben nur. Nahrung und Wohnung gebe. 

Wie dad Volk ſelbſt in beſtimmte Kaften ?”?) abgefonbert 
war, jo war auch die Erziehung, nad den verfdhiedes 
nen Klafjen des. Volks, felbft eine verfchiedene, fie 
war vielmehr, fo lange Yegppten feinen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter der Abfonderung bewahrte, d. h. bis zu den Zeiten des 
Dfammetich, 656 v. Chr. nur bei Königen und Prieftern 
im eigentlichen Sinne vorhanden, und die Söhne der Krieger 
wurden von Jugend auf nur mit Eriegerifchen Uebungen - bes 
ſchaͤftigt.) Die Kinderzucht war durchaus nicht verweich⸗ 
lichend, ſchon wegen des geringen Luxus im ganzen Lande, denn 
‚die Kinder gingen barfuß,”?*) ja fat durchaus nackt, wurben 
Hanz ohne Aufwand und mit folher Sparfamkeit auferzogen, 
daß die ganze. Erziehung eines Kindes, bis zu den Juͤnglings⸗ 
jahren nur 20 Drachmen oder 4 Thlr. 14 Gr. betrug. 


Wie in Aegypten alles auf ein hohes Alterthum bezogen “ 


wurde, und wie die Bewohner. felbft behaupteten, nicht blos 
die kluͤgſten, fondern auch die älteften der Menfchen zu 
fein, bis diefer Vorzug den Phrygiern nad) der wunderfamen 





233) Auch vom benachbarten Arabien erzählt Strabo XVI: daß der Sohn 
wieder in dem unterwiefen wird, was ber Vater getrieben. Die Brüs 
der genießen hier mehr Ehre, ald die Söhne, weil fie älter find; der 
Ehebruch wird mit dem Tode beftraft, obgleich alle aus derfelben Klaffe 
feine Grau gemeinfchaftlich haben. 

234) Diodor' I, 73. Schwarz, 2te Aufl. ©. 153, will im alten Aegypten 
ein vollkommenes Beiſpiel einer durchgreifen den Nationalerziehung 
ſinden.!! 

235) Diodor 81. Herodot Il, 12. 
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Probe, die Pfammetich mit zwei Knaben machte, eingeräumt 
wurde, fo war auch die Achtung, die fie dem Alter zollten 
fehr groß, und. wie bei den. Lacebämoniern gingen auch bei 
ihnen die Jüngeren den Aelteren aus dem Wege und erhoben 
fi) vor ihnen von ihren Sigen. ?°°) | 
Auch ſchon in den Alteften Zeiten follen die Aegypter den 
Werth der Erziehung, namentlich) der gemeinfamen, anerkannt 
und ihr den großen Erfolg, den die Thaten ded Seſoſtris 
hatten, zugefchrieben haben. Nach Diodor ??7) verfammelte 
ſchon der Vater des Sefoftris, als fein Sohn geboren war, 
alle Knaben aus ganz Aegypten, deren Geburt auf denfelben 
Tag fiel, zugleich mit ihren Ammen und Pflegern, und be: 
flimmte allen diefelbe Erziehung und denfelben Unterricht, in 
der Ueberzeugung, daß diejenigen, welche am meiften zufammen 
auferzogen , die beften Freunde und Kampfgenoffen werben 
würden. Er übte die Knaben in beftändigen Anftrengungen, 
feiner durfte Speife zu ſich nehmen, wenn er nicht ‚vorher eine 
gewifle Anzahl von Stadien durchlaufen hatte So mannbar 
geworben, ſtark an Körper, Träftig an Geift konnten die, 


welche mit Sefoftriö zugleich erzogen waren, hernach die. größ- 


ten Thaten vollbringen.?°®) 

Die Umgebung und Dienerſchaft der Koͤnige beſtand aus 
den Soͤhnen der vornehmſten Prieſter, die uͤber 20 Jahr alt, 
und vor allen andern beſonders gebildet waren, damit der 
König nichts Schlechtes thue. Dieſen Gebrauch, daß die Kin- 
der der Vornehmen und Priefter ald Pagen der Könige 
dienten, finden wir auch bei den macebonifchen Königen, welche 
nur erwachjene Freie zu. ihrer Bedienung hatten.”””) Die An: 


236) Herodot L, 80. IH, 2. 

237) I, 53. 

938) Diodor I, 53. 

239) Aelian v. h. XIV, 49. Curtius VID, 6. Valer. Max. Il, 3, und über 
diefe Pagen-Erziebung felbft vergl. oben von Babylon, 
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gehoͤrigen des aͤgyptiſchen Koͤnigs konnten auch in der Weisheit 
der Prieſter unterrichtet werden, wie Moſes.?0) 

Die Prieſterweisheit beſtand wohl nicht blos in einer ge⸗ 
laͤuterten Religionserkenntniß und einer tiefern Einſicht in das 
Weſen des Kultus, fuͤr das der große Haufe mehr das Symbol 
nahm; denn der aͤgyptiſche Geiſt bewegte ſich vielfach in ſym⸗ 
boliſchen Darſtellungen, ſondern es wurden auch, namentlich 
mathematiſche, beſonders geometriſche und aſtronomiſche Kennt⸗ 
niſſe verlangt, weil dieſe bei der Oertlichkeit Aegyptens von 
weſentlichem Nutzen waren, und durch ſie hervorgerufen wurden. 
Die Prieſter, welche beſondere Bildungsanſtalten zu Theben, 
Memphis und Heliopolis hatten, waren zugleich Lehrer. Doch 
ſcheinen nicht alle ſich mit dem Unterrichten abgegeben zu ha⸗ 
haben, ſondern nur einige, welche ſich der Bildung der Jugend 
beſonders widmeten, wenn man nicht außer den Prieſtern eine 
beſondere Kaſte von Lehrern annehmen will, was aber gegen 
alle Ueberlieferung ſtreitet, und ſich nur auf eine etwas dunkle 


Nachricht Diodors ſtuͤtzen wuͤrde, wornach die Prieſter den 
Knaben die ſogenannten heiligen und ſpaͤter auch die profanen 


Wiſſenſchaften Iehrten, und befonderd dieſelben in der Geometrie 
und Arithmetik übten, wodurch Afteologie und Aftronomie nicht 


‚wenig geförbert würden. Sonft lernt ber gewöhnlide 





240) Apoftelgefh. VIE, 22. — Wie viel auf Erziehung gehalten fei, fehen 
wir auch bei der Verherrlichung der -Aegypter durch Lobgefänge, gegen 
die nach ihrem Tode Fein Ankläger aufgetreten war. Dabei fragte man, 
nach Diodor I, 92. nicht nach dem Gefchlechte, denn alle Aegypter gel: 
ten als gleich edel (wenigftens nad) dem Tode), wohl aber wurde feine 
Erziehung und Bildung „von Jugend auf durchgegangen, fo wie auch 
feine Frömmigkeit und Gerechtigkeit und feine andern Tugenden.“ 
Dies ift unwahrfcheinlih, und ein zu demofratifcher Ausſpruch, 
der fih nur aus dem Glauben an eine volltommene Gleichheit 
der Menfhen nach dem Tode erklären ließe. Daß fonft auch bei den 
Negyptern die ariftofratifche Anficht herrſchte, wornah nur Edle von 
Edfen abſtammen, Tehen wir auch aus der Sage von den 95 Coloſſen. 
Herodot II, 143. 
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Aegypter, fährt Diodor fort, von feinen Aeltern oder 
Verwandten, das, was ihm im Leben obliegt. *) 
Lefen und Schreiben lehren nicht alle, fondern die, welche 1 
befonders mit diefen Künften befchäftigen. 

Die Schrift. der Aegypter ſoll nad dem Zeugniſſe ei⸗ 
ned wenig zuverlaͤſſigen Schriftſtellers, naͤmlich des Por⸗ 
phyrius,?*?) dreifach geweſen fein, theils für den gewoͤhn⸗ 
lichen fchriftlicheg Verkehr, theild hieroglyphiſch, theils ſymbo⸗ 
liſch, ohne daß der Unterſchied der beiden letztern genauer an⸗ 
gegeben waͤre. | 

Geſetzt auch diefe Nachricht habe ihre Richtigkeit, daß 
dem Bebürfniffe der fchriftlichen Mittheilung auf verfchiedene 
Weiſe habe abgeholfen werden Eönnen, fo ift doch nicht anzu: 
nehmen, daß die Buchflabengelehrfamkeit nur in entferntem . 
Maaße fo groß gemefen fei ald in unfern Tagen. Died wäre 
ganz gegen den Charakter des Alterthumd, wo in freier Mit: 
theilung und freier Auffaflung eine vegere Lebendigkeit des 
Geiftes und größere Kraft des Gedaͤchtnißes herrfchte, als in 
ben fpätern Zeiten, weil ber trägen Selbfigenügfamfeit, bie 
fi) mehr auf den gefchriebenen ald den verflandenen. Buchſta⸗ 
ben verläßt, und glaubt, Dad Gedaͤchtniß werde mit der Zeit 
ſchon nachkommen, noch nicht folcher Vorſchub geleiftet wurde. 
Es ift daher in gewiſſer Hinficht ein wahres Wort, und wird 
es bleiben, was der König von Theben, Thamus, gegen den 
göttlichen Theuth, welchen die Aegypter den Erfinder der 
Rechenkunſt, der Geometrie, der Aſtronomie und der Buchfta- 
ben nennen, ausſprach; als diefer fagte, die Buchſtabenſchrift 
werde die Aegypter weifer machen und ihr Gedaͤchtniß flärken, 
denn fie fei ein Mittel der Weisheit und des Gedächtniffes: 
„dieſe Erfindung werde mehr bie Vergeſſenheit der Lernenden 


241) Diodor I, 81. 


242) Porphyrius de vita Pythagorae XII. J —R& ręvous ° u pogas 
ıfeuador.“ 
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fördern, weil man weniger dad Gedächtniß flärken werbe, in: 
dem man vertrauend ben von Außen gegebenen Schriftzugen 
fih weniger innerlic) erinnern werde, Theuth habe daher 
nicht ein Mittel der Erinnerung, fondern der Vorgeffenheit ges 
‚ funden, und den Schälern nur die Einbildung der Weisheit, 
nicht diefe felbit in Wahrheit verfchafft, denn viel wiſſend 
würden fie. zwar fcheinen, aber unmiffend fein.” 2°) Auch 
von den gallifchen Druiden, welche ihre Schüler fehr viel aus- 
wendig lernen ließen, glaubt Cäfar,***) fie hätten dies zum 
Theil mit aus dem Grunde gethan, es mächte die Jugend, fi) auf 
den Buchftaben verlaffend, zu wenig dad Gedaͤchtniß üben. 2°) 

Daß Mathematik, namentlih in ihren praftifchen Zwei: 
gen, und vor allen Dingen die Geometrie, von den Aegyptern 
vielfach getrieben wurde, ift fhon erwahnt. Wenn Theuth 
ber mythiſche Erfinder dieſer Wiffenfchaften gewefen fein fol, 
fo wird dagegen der König Möris, eben der, welcher die Elei- 
nen Etaaten Aegyptens in Einen vereinte, und den berühm- 
‘ten See gegraben haben fol, als der genannt, der dad Stu- 
dium der Geometrie befonders angeregt habe.?s) Pythagoras 
vervollfommnete den Zufland der Geometrie und brachte fie 
mehr in Verbindung mit der Arithmetit, indem er den wejent- 
lichen Zufammenhang beider Disciplinen genauer dargelegt zu 
haben fcheint. **”) 


'243) Plato Phaedr. pag. 274 e. — 276, e. 

244) De bello gall. VI, 14. 

245) Quintilian XL, 2, 9. Seneca cp. 32. Es ift ein Irrthum von Harles 
su Fabricius Bibliothek pag. 7 und 8, daß Plato feine Anſicht über bie 
Buchſtaben fpäter geändert habe, weil er im Philebus den Erfindern 
derfelben das größte Lob fpende, denn bei allen Nachtheilen der Buch: 
ftabenfhrift gehört ihrem Erfinder dennoch das größte Lob. 

346) Herodot Il, 109 nennt die Negypter die Erfinder der Geometrie, worauf 
fie durch Die Ueberſchwemmungen des Nils geführt feien. Daffelbe bes 
bauptet Jamblichus de Pythagorae vita c. 29, 158. 

347) Diogenes Laortins VII, 11. „Ile$uyogar zul yıspuıreiar sm) wigus 
syayıın Meigidos zewrer suporras vo. dexu⸗ var e wur“ 
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Wenn es wahr iſt, daß Thales die Aegypter aus der 
Laͤnge des Schattens einer Pyramide bie Höhe derſelben zu 
berechnen lehrte, fo mögen ihre mathematifchen Kenntniffe 
nicht fehr groß geweſen fein, wenn gleic) fie von benfelben fehr 
‚, eingenommen waren, jo daß fie glaubten, jeder nur einigers 
maßen im Gebiete der Wiſſenſchaften und namentlich der Ma: 
thematik große Mann habe feine Weisheit von ihnen entlehnt. 
So follten ja Thales, Pythagoras und Kleobulos, fich ihre 
geometrifchen Kenntniffe bei ihren Prieftern gefammelt haben.?*®) 
Aber, wie dem auch fein mag, zweierlei läßt fich nicht 
däugnen, daß nämlich Fein Zweig der Wiſſenſchaften weiter ver⸗ 
breitet und allgemeiner war, ald der mathematifche, der mit 
den Elementen zugleich getrieben’ wurde, und daß die Methode 
der Aegypter vortrefflih war. Für beides haben wir einen 
fichern Gewährsmann, der aus eigner Anfchauung fchrieb, den 
Plato. Derfelbe fagt nämlich: ?*) „Freie Kinder müffen alles 
dad Iernen, was den Kindern der gewöhnlichen Leute und des 
großen Haufend in Aegypten, zugleih mit den Elementen 
des Lefend und Schreibens beigebracht wird. Das Rechnen, 
Aeyırpd,?) wird bier anfangs ganz dem kindlichen Faſſungs⸗ 
vermögen gemäß, mit Spielen und Vergnügen erlernt, indem 
mehr oder weniger Knaben Uepfel oder Kränze in einem ge⸗ 
wiflen Zahlenverhältniß erhalten, und indem diefelben bei der 
Anordnung von Eriegerifchen Spielen, wobei fie ihre Pläge 
ändern und bei dem Wechfel von goldenen, filbernen, ehernen 
und andern Schaalen, welche fie ſich gegenfeitig übergeben, die 
zum Spiele nothwendig gehörenden und paffenden Bahlenver- 
hättniffe herauöbringen. So werden die Lernenden zu frieblis 
248) Diogen. Laert. I, 24, 27, 89. VIII, 11. 2gl. IL, 6. 
249) Gefeße VII, 819, a. Eine Stelle, mit ber ich übrigens keinen klaren 
Begriff verbinden kann. 
250) Heindorf zu Pl. Phaedr. pag. 249, b. Ueber die faſt allgemeine Art 


mit den Fingern zu zählen cf. Wower de polymathia e. 7 u. Herod. 
VI, 63. ° J | 
9* 
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then Befchäftigungen, zur Führung ded Kriegs und zur Ver 
waltung ded Hauſes angeleitet, fo überhaupt mehr geweckt 
und mehr zu nüslichen Mitgliedern ded Staatd erzogen. Da in 
Allem, was zum Meſſen gehört, und fich auf Länge, Breite und 
Tiefe bezieht, allen Menfchen eine -Tächerliche und fchimpfliche 
Unmwiffenheit von Natur eigen ift, ſo fuchen die Aegypter die- 
felbe von ſich zu entfernen.” | 

Auffallend Eönnte es fein, daß der große Haufe der aͤgypti⸗ 
fhen Knaben ſolche mathematifche Bildung durch das Spie- 
len erhielt, in einem Staate, wo das Kaftenmwefen blühte, und 
wo auch Erziehung und Unterricht an gewiffe Kaften gebuns 
den waren, aber zur Zeit Plato’5 ſtand Aegypten nicht bloß 
in lebendigem Verkehr mit dem Auslande, wodurd die Bil- 
dung ohne Zweifel verallgemeinert und die Sonderung der 
verfchiedenen Bewohner vermindert wurde, fonbern es hatte 
auch durch den Verluſt feiner politifchen Selbftändigkeit an 
Perſien gewiß viel von der Eigenthümlichfeit feines Lebens 
verloren. | 

Aber bei aller Allgemeinheit mathematifcher Bildung, bei 


den Aecgyptern, vermißt Plato doch hier, wie bei den Phöni- 


ciern, weil beide Völker habfüchtig und geldgierig wären, ?°') 
den wohlthätigen Einfluß des Studiumß der Ma: 
thematit, namentlid der Arithmetif, (Die auf Verwaltung 
des Hausweſens und ded Staats, kurz auf alle Künfte des 
Lebens, und felbft auf die trägften Geifler am meiften wirke,) 
weil eim unfreied und felbftfüchtiges Weſen nicht auögerottet 
ſei. Daher konme ed, daß vieler fonft fo wohlthätige und 
nuͤtzliche Erkenntnißzweig bei Aegyptern, Phöniciern und vielen 
andern Völkern, im Berborgenen mehr Schlechtigkeit ald Weis: 
heit hervorgebradit habe, eben wegen der Unfreiheit, die in 
den übrigen Befchäftigungen und Thätigkeiten herrfche, möge 


251) Republ. IV, 456, a. | RE 
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dies nun ein unwiſſender Geſetzgeber oder ein feindliches Ge⸗ 
ſchick oder ein anderes Verhaͤltniß der Art bewirkt haben.?’*) 
Unter den übrigen Befchäftigungen, die nicht mit der 
vechten Freiheit des Geiftes betrieben wurden, ſcheint Plato, 
‚wenn wir namentlid auf das fehen wollen, wad mit unferm 
Zwecke der gefhichtlichen Darftellung,. der aͤgyptiſchen Paͤda⸗ 
gogik genauer zufammenhängt, bejonderd die Mufit und 
Gymnaſtik, verflanden zu haben. Beide waren in Aegypten 
niht im Gebrauch. „Die Palaͤſtra und Muſik zu erler: 
nen,?”) ift in Aegypten nicht Sitte, ja, man hält jene für 
gefährlich für die Jugend; die Mufit aber nicht nur für un- 
nüg, fondern auch für ſchaͤdlich, weil fie das Gemüth der 
Männer verweichliche.” Eben fo urtheilte auch der Iydifche 
König Kröfus, indem er feinem Befieger Cyrus rieth, er folle 
nur die Iydifchen Knaben im Eitherfpiel und Singen unterrich- 
ten lafien, fo würden fie ſchon verweichlicht werden. „Keines⸗ 
wegs fehlt aber den Aegyptern die Muſik gänzlich, und Hero: 
dot bemerkt ausdruͤcklich, daß fie fehr feft an den mufikalifchen 
Meifen ihrer Väter hielten, und daß bei ihnen, wie in 'Phö- 
nicten und Cyprus, derfelbe Zrauergefang, welcher bei den 
Griechen Linus genannt wurde, unter dem Namen Manerus 
befannt, ja ihre erfle und einzige mufitalifche Weife gewefen 
fei.2°*) Diefer traurige Charakter ihres Geſanges entfpricht 
ganz dem’ trüben und finftern Wefen des aͤgyptiſchen Volkes. 
Auch Plato, der von aller Veränderung in der Muſik der 
größte Feind ift, und fie nur unter großen Beſchraͤnkungen 
zuläßt, weil mit den muſikaliſchen Weifen aud) der Charakter 
der’ Menfchen verändert werde, rühmt die fefte Anhänglichkeit 
der Aegypter an die Muſik der Vorfahren , und die Vorſicht 


252) Geſetze V, 747, b. Das griedifche Sprichwort ſagt: Im Raͤnke Schmie⸗ 
den ſind die Aegypter wohl geübt. 

253) Diodor 1, 81. 

254) Herodpt II, 79, 129 seg: I, 155 u. Hesychius s. v.: Karigas. 
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gegen Neuerungen in berfelben. Faſt in allen Stanten, fagt 
er, herrſcht in mufitalifcher Hinficht große Willkuͤhr, außer in 
Aegypten. Denn wunderbar zu hören, ſcheint man bier fchon 
im Alterthume erkannt zu haben, daß man im Staate die 
Jugend an gute Formen und guten Gefang gewöhnen. müflez 
diefe haben fie bei ihren Bellen vorgefchrieben, und außer 
jenen dürfen weder Maler noch andere Künftler Neuerungen 
machen, oder ausdenken. Dies ift auch heute noch nicht erlaubt, 
weder fonft in den Künften, noch überhaupt in der Mufil. Das 
ber kommt «8 aud), daß in einem fo langen Beitraume die 
feftlihen Aufzüge der Aegypter nicht verfchlechtert, fondern 
vielmehr verbefjert find.” 2°) Nur im Namen weicht Plato 
vom Herodot ab, nicht in ber Sache, indem er jenen Gefang 
nicht Manerus, fondern Gefänge der Iſis (dev um ihren Gatten 
Dfiris wehllagenden und jammernden Göttin) nennt.?*0) 

Was die gymnaftifchen Uebungen betrifft, fo mangelten 
diefe allerdingd im griechifchen Sinne. ded Worted, ald noths 
wendig zur freien Bildung des Menfchen, weil mit der geiſti⸗ 
gen auch. die leibliche Entwickelung gleihen Schritt halten 
‚ müffe Nur die Bewohner von Chemnid feierten unter ‚allen 
Aegyptern allein Kampfipiele und ſetzten Preife aus; aber 
auch. dies hatte bei ihnen nur einen Außerlihen Grund, indem 
fie den Perfeus verherrlihen wollten, und ging keineswegs 
aus eigenem Beduͤrfniſſe umd freiem Selbſtbewußtſein hervor, 
ja es war vielleicht, wie man aus Herodot, dem großen Be: 
wunberer alles Aegyptiſchen, ſchließen Eönnte, aus Griechen. 
land entlehnt, wie fo manche andere Einrichtung.?°”) 

Noch ift aus der früheren Geſchichte Aegyptens die Ein⸗ 
richtung Pſammetichs zu. erwähnen, ber viele aͤgyptiſche 


255) Plato Gefege Il, 656, d. 

256) Plato Gefege VII, 799 und II, 657. 

257) Herodot II, 91: vgl. Otfried Müller, Seſchichte Helleniſcher Staͤmme. 
I, 103. 
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Knaben in ber griehifchen Sprache unterrichten und 
von griechifchen. Lehrern erziehen. ließ, woraus namentlich, Die 
Iügenhafte Kafte der Dollmetfcher und Mäkler gebildet wurde, 
Diefe Maafregel, eine andere, als die Mutterfprache erlernen 
zu laflen, hatte aljo nur einen befondern, keinen wiflenfchafts 
lichen Zweck, wie fich leicht aus der pädagogifchen Richtung 
der alten Zeit‘ ergiebt, wo, mit Ausnahme der Römer, 
wad aber in dem weltgefchichtlichen Standpunkte derfelben 
begründet war, fremde Sprachen gar niht als Bil; 
dungsmittel getrieben wurden. Um bdiefelbe Zeit, wie 
Pſammetich, ließ Kyaxares von Medien feine Kinder in der 
Sprache der Scythen, die fein Land überfallen hatten, unter: 
richten, und ebenfo in ihrer Kunft, den Bogen zu fpannen, 
weil er große Achtung gegen das Wolf hegte.?) 

Nicht einmal die Sprache der Völker, mit welchen bie 
Griechen am meiften in Berührung kamen, wurde getrieben, 
wie wir an Themiftofles und Alcibiades fehen, welche beide, 
ald fie nach Perfien geflohen waren, ſich erſt mit der perfi- 
[hen Sprache befchäftigten.?”) Als, im Sahre der Stadt 
Rom 599, von Athen drei Philofophen ald Gefandte nad) 
Rom, geſchickt wurden, nämlih Karneades, der Akademiker, 
Diogenes, der Stoiker, und Kritolaus, der Peripathetiker, 
waren dieſelben in der roͤmiſchen Sprache wenigſtens nicht ſo 
ſicher, daß ſie vor dem Senate hätten auftreten Fönneguund 
bedienten ſich deshalb eines Dolmetfcherd.%) 0 Ti. - 

Faft fcheint es, ald ob die Kenntniß fremder Spihen 
befonderd den Zürften eigen gewefen wäre, die über Völker 
verfchiedener Zungen herrfchten. Um den berühmten Mithrida- 
tes von Pontus, der in feiner Jugend eine nicht geringe Bil⸗ 






258) Herödot I, 73. - ‘ 

259) Corn. Nep. Themist. e. 9 u. 10. Athen. XII, 535. Bel, Quint. I, 2, 
Thucyad. I, 137. * 

260) Macrobius Saturn. I, 6. 
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dung erhalten zu ‚haben ſcheint, wenigſtens hatte er . mehrere 
Lehrer und Erzieher, und der fpäter über das bunteſte Wöl- 
fergemifch des Kaukaſus, in welchem fich ſtets die größte 
Mannigfaltigkeit der Entwidelung und die größte Vielartigkeit 
der Stämme und Sprachen gezeigt hat, herrichte, um dieſen 
nicht noch einmal zu nennen, führe ich nur die Kleopatra von 
Aegypten an, welche Hebraͤiſch; Arabifch‘ Aethiopiſch, Sy- 
riſch u, ſ. w. verfland.?°t) 

Als durch Alexander den Großen Alerandria gegründet 
und der ©ig des Welthandel geworden war, konnte ed nicht‘ 
fehlen, daß diefe Stadt auch zum Mittelpunfte der Bildung 
und Gelehrfamkeit erhoben wurde, befonderd da namentlidy die 
drei eriten Ptolemäer dad lebendigſte Intereffe für Kunfl und 
Wiſſenſchaft zeigten. Wie Aegypten überhaupt in diefer Zeit 
ganz verändert ward, fo, hatte fi) auch Erziehung und Un- 
terricht ganz umgeſtaltet. Wenn wir früher in den. Gefängen 
der Aegypter blos den traurigen Charakter vorwalten fahen, 
und bei ihnen die Muſik in der größten Befchränfung fanden, 
fo treten fpäter die Alerandriner ald folche auf, „die der größ- 
ten mufitalifchen Bildung theilhaftig find, nicht blos im Gither- 
fpiele, wofür. auch die Ungebilbeteften Sinn hatten, fondern 
auch in der männlichen und welblichen Flöte. Ia, bie Aegypter 
werden bie Lehrer aller Griechen und Barbaren genannt, während 
ber befländigen Bewegung unter Aleranders Nachfolgern.” 262) 

Wie ſchon der erfte Ptolemaͤer griechifche und aͤgyptiſche 
Religion zu vereinigen fuchte, welches Streben nach’ gegenfeiti- 
ger geifliger Vermiſchung überhaupt in jener - Zeit hervortritt, 
und wie er hierin treue Nachfolger hatte, fo war auch die 
aͤgyptiſche Muſik ein Gemifch verfchiedenartiger Elemente ge- 
worden, dad wegen bed nothmwendigen Zufammenhanges des 
Lebend und der Sitten mit deu mufifalifchen Weifen, in der 


261) Plutarch M. Anton. 27 — 40. 
262) Athenaeus IV, 79. 
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fruͤheren Geſchichte, auf die uͤbrigen Einrichtungen des Lebens 
den größten Einfluß haben mußte?) Die in ſich gekehrte 
Richtung des Lebens, welche beim Aegypter bis jetzt vorge 
herrſcht hatte, fchlägt jest förmlich in dad Gegentheil um, und 
Aegypten, früher dad Land tiefer Weiöheit, wird jegt der Sig 
des Lurus und der Schwelgerei (der leichtfinnige. Charakter 
der Alerandriner ward befonderd berüchtigt), wird. jeßt- Die 
Heimath, nicht der Bildung, fondern der abflraften Verſtan⸗ 
beögelehrfamkeit, welche der alerandrinifchen Beit fo eigen- 
thuͤmlich ift. 

Für. dad Ausland war beſonders wichtig. bie Herrſchaft 
von Ptolemaͤus VI, Philometor, um 180 a. C. und Ptole- 
maͤus VII, Euergetes, mit welchen durch Familienſtreitigkeiten 
der Verfall des neu⸗aͤgyptiſchen Meiched begann. Der letztere 
namentlich bewirkte fuͤr die Nachbarlaͤnder etwas Aehnliches, 
wie ſpaͤter die Tuͤrken durch die Eroberung Konſtantinopels, 
indem er durch Verbannung vieler Gelehrten, von welchen er 
auch eine große Anzahl hinrichten ließ, die benachbarten In⸗ 
ſeln und Staͤdte mit Gelehrten, Muſikern, Erziehern u. ſ. w. 
anfuͤllte, welche, von Armuth gedraͤngt, ihr Leben durch Leh⸗ 
ven und Unterrichten friſten mußten, ein Loos, das ſelbſt Fuͤr⸗ 
ften der alten und neuen Zeit getroffen hat. 

Aber die Gelehrfamkeit, um nicht zu jagen die Bildung, 
hatte in den Einrichtungen‘ der früheren Ptolemaͤer zu fefte 
Stuͤtzen erhalten, als daß ſie dadurch ein unerſetzlicher Verluſt 
hätte treffen koͤnnen; 2) zu dem gehörte auch Beſchuͤtzung 
ber Künflte und Wiffenfhaften zum Hofton. Dar 
‚ in offenbarte ſich ‚aber der Verfall der wahren Bildung, daß 
263) Athenaeus III, 174. 

364) Noch vor der Zeit des Raifers Julian ſagt Ammianus Marcellinus 
XXH, 16 und 1%: Ne nune ‚quidem Alexandriae doctrinae variae 
silent5 nam et disciplinarum magistri quodammodo spirant et nu- 


datur ibi Geometrico radio quidquid ‚reconditum latet, nondumque 
apud eos penitus exaruit Musica, nec "harmonia conticuit. 
\ r 
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dieſelbe nicht mehr aus dem freien Bebürfnifle des Geiftes. 
beryorginge, fondern mehr zu einer todten Beſchaͤftigung, 
die zu treiben einmal’ die Mode mit. fi) brachte, herabgefuns 
ten, und daß ed weniger auf innere Veredlung ald auf Außern 
Vortheil, abgefehen war, wobei ſich die Gelehrten, flatt durch 
geiftige Bande vereinigt zu werden, mehr anfeindeten und ver- 
Beinertn. Daher finden wir bei aller Abftraftion 
befonders die Richtung auf die praßtifchen Wiffen- 
haften und die realen Zweige der Erkenntniß vor- 
herrfchend, namentlih auf Mathematit, Aftronomie, beide 
durch Euclid und Eudoxus von Knidus vorzüglich begründet, 
Medicin, Grammatik oder Sprachfunde im weiteftlen Sinne, 
und Gefchichte, ohne daß jedoch dad Studium der Philofophie 
vernachläffigt wäre.?°%) Dies finden wir um fo mehr, je mehr 
das praktiſche Volk der Römer feine Herrfchaft erweitert. 
Die Moefie felbit wird immer gelehrter und profaifcher, wie 
Schon am Kallimachus ein mit Gelehrfamkeit überfülltes 
Gedaͤchtniß bemerkt iſt, das einen Gegenftand fucht, bei dem 
es fich feiner Laft entladen könne 

Wie viel überhaupt die früheren Ptolemder für die Wif- 
feufchaften thaten, läßt ſich ſchon aus der Befchreibung des 
einen Stadtvierteld von Alerandrien, des Bruhiums, wel- 
ches freilich dad berühmtefle war, fchließen, wo unter andern 
auch eine Ring» und Reitihule und ein Gymnafium fich be 
fanden. Am berühmteflen aber war das Mufeum, wahr: 
fcheinlih) vom zweiten Ptolemäer errichtet, ber. auch darin 
die von Ptolemäus Soter gefammelte Bibliothek aufftellen 
ließ, und ed zum Mittelpunfte der damaligen Gelehrſamkeit 
mächte. Die große Ausdehnung ded Gebäudes, verbunden mit 


\ 


265) Was bier gewirkt ift, gehört mehr der Sefchichte der befondern Wiſ⸗ 

ſernſchaften an, al$ einem allgemeinen Abriffe der Geſchichte der Erzie⸗ 
bung. Die erfte Schule der Grammatik fiftete zu Alexandria gegen 
30 vor Ehriftug Zenodotus aus Epheſus. 
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der: geſchmackvollſten Einrichtung, machte e8 moͤglich, daß bie. 
Gelehrten nicht bloß zuſammen darin. fpeiften, ſondern einige 
auch dafelbft wohnten,?°%) und daß es felbft noch von roͤmi⸗ 
ſchen Kaifern unterflügt und bereichert wurde. In ihm befan- 
ben ſich wahrfcheintih auch die Sammlungen für Naturſelten⸗ 
heiten, welche die aͤgyptiſchen Könige veranftalteten. 

- Den größten Antheil an ber Verbreitung ‚und Begünfti- 
gung der Gelehrfamkeit zu Alexandria hatte gewiß der aus 
Griechenland entflobene Demetrius Phalereus, der fi ber 
Gunft des Ptolemaͤus Soter im hoͤchſten Maaße erfreute, und 
in Aegypten das für die Wiffenfchaft gewirkt zu haben’ fcheint, 
was er in Athen für die Kunft gethan hat. Der Einfluß, 
den bie Erzieher der Töniglichen Söhne übten, mochte unter 
allen Gelehrten am größten fein, beſonders während der Minder⸗ 
jährigkeit der Fürften, wie wir dies am verfchnittenen Pothinus, 
der fich fogar zum Reichsverwalter erhoben hatte, fehen.?°”) 

Zu derfelben Zeit, wo in Alerandria die Wiſſenſchaf⸗ 
ten eifrig betrieben wurden, blühte in. Tarſus, defien Be⸗ 
wohnen M, Antonius die Gpmnäflarchie zugeftand, ein 
Gymnaſium, wo die Jugend Philofophie und andere encyklo⸗ 
pädifche Wiffenfchaften noch mehr trieb, als im Athen, Alex— 
andrien und andern berühmten Orten. Doc ſtudirten zu Tar⸗ 
fus blos Einheimifche, Beine Fremde, während in der Welt- 
ſtadt Alexandria ein lebendiger Wechfelverfehr mit dem Aus: 
lande auch in wiſſenſchaftlicher Hinfiht flatt fand, und ſich 
viele Fremde dafelbft aufhielten. Strabo bemerkt, daß Nom, 
voll von tarſiſchen und akerandrinifchen Gelehrten, am beften 
bezeugen koͤnne, wie viele Tarſus gebildet habe.?°®) 

Zum Schluffe möge Bad bier einen Mag finden, worin 
die Verfchiedenheit des aͤgyptiſchen und des griechifchen Lebens 


266) Strabo XYH, 8, Nachträge zu Giuher-F, 1, 88. 
267) Eaener de hello. eiv. III, 108. 
268) Strabe XIV. 
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auf eine treffende Weiſe ausgedrückt zu fein fcheint, um da- 
durch den Uebergang aus Aegypten nad) Griechenland ſelbſt 
zu bahnen. 

Wir lernten das aegyptiſche Volk als ein in ſich gekehr⸗ 
tes, tief gruͤbelndes, finſteres, kennen, das mehr dem Tode 
als dem Leben, mehr, dem Ernſte als dem Scherze, mehr der 
Vergangenheit als der Gegenwart lebend, ſich noch nicht zur 
Freiheit des Daſeins erheben konnte. Dieſes war dem Jugend- 
volke der Griechen, dem Volke der Gegenwart, vorbehalten; 
mag ed daher ein aegyptiſcher Prieſter wirklich zum Solon 
geſagt haben oder nicht, immer bleibt es ein ſehr bezeichnen- 
der und ewig wahrer Ausfpruch.?) „Ihr Griechen feid im- 
mer Knaben und Fein Grieche ift ein Greis, denn ihr alle feid 
jung an Geift, ‘weil ihr Feine alte Weberlieferung, einen alten 
Glauben und Feine durch die Vorzeit graue Wiffenfchaft habt.’ 
| Wenn am Tempel der Neith zu Said, der Göttin der 

Nacht und des Lichtd, denn beides tritt im aegypfifchen Leben, 
ganz gemäß dem Charakter deflelben, noch nicht gehoͤrig aus⸗ 
einander, die Inſchrift fland: „Ich bin das Alles, was da 
war, was iſt, und was fein wird, und meinen Schleier hat 
noch Fein Sterblicher aufgedeckt“, fo hat ſchon Proklus zum 
platonifchen Timaͤus den tiefen Sinn diefer Worte richtig auf- 
gefaßt, wenn er hinzufegte: „die Frucht, die ich gebar, war 
Helios", Unftreitig meinte der geiſtvolle Denker unter Helios 
den Charakter des griechifchen Geiſtes, der ſich aus dem aegypfi- 
ſchen Halbdunkel entwickelt, zu der fehönen Harmonie des 
Lebens, zu der Klarheit des geiftigen Bewußtſeins, und zur 
lieblichen Blüthe der Freiheit. In Helios erbliden wir den 
Gott des innern Lichts, den Apollo der Griechen, deflen Tem⸗ 


269) Plato Timaeus pag. 22, b. "Errurıs ası waidıs tor, Yıgaı da Errur 
ovx serır. Naos sors vas "Vuyas warıı Herodot urtheilt weit härter 
über die Griechen im Gegenſatz gegen die Aegypter: II, 3,45. 
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pel zu Delphi die Inſchrift führte: „Menfch, erkenne dic) 
ſelbſt“ das dem griechifchen Geifte als Aufgabe vorgefegt war. 

Wenn wir die Sphinx als ein charakteriftifhes Bild des 
aͤgyptiſchen Lebens betrachteten, das fic aus dem Zhierifchen 
hervorzuwinden fucht, fein’ Haupt aufzurihten und den Blick 
zum Himmel zu wenden ſtrebt, worin eben ein Vorzug des 
Menfchen vor dem Thiere befteht, wenn ferner diefe aͤgyptiſche 
Sphinz das Räthfel aufgiebt, was der Menfch fei, fo ift es 
keineswegs zufällig, daß ein Grieche dies Raͤthſel loͤſt, weil 
in Griechenland erft der hoͤchſte Zweck des Lebens und das 
Biel der Menfchheit felbft bekannt wird. Daß diefer Grieche 
ein Thebaner ift, kann um fo weniger auffallen, da die Eurze 
Zeit, wo Theben unter den hellenifchen Staaten den Vorrang 
fic erworben bat, der Gipfel und Endpunkt des griechifchen 
Lebens if. Ohne hier aber der folgenden Darftellung der 
fpätern Geſchichte Thebens vworzugreifen, mag bier für unfern 
gegenwärtigen Zweck aus. der früheften Zeit Griechenlands nur 
fo viel erinnert werden, daß Böotien mit Thrazien dem übri- 
gen Sriechenlande die Fadel der Cultur ‚vorantrug, daß ge= 
zade in Böotien der Helikon feine fchattigen Gipfel emporhob, 
wo die Urbewohner der drei alteflen Mufen die erften Altäre 
geweiht hatten,?’®) daß in Böotien der Mufenfig Leibethron 
mit der Grotte der Nymphen war, DaB man zu Orchomenos 
befonderd die Charitinnen verehrte, daß Böotien das Vater⸗ 
land des Gefanges ift, und daß die berühmteflen Sänger der 
griechischen Urzeit, ein Orpheus, Linus, Muſaͤus und Eumol- 
pus in Died Land. oder in das nördliche Nachbargebiet verſetzt 
werden. Was mußte nicht der Bildung eines Hefiodus, des 
Sängerd von Askra, vorausgehn? Die. Ratur und dad Leben 
der Aegypter endlic fand die meiflen Anklänge in Böotien, 
namentlich in Orchomenod.?’')., Welcher griehifhe © Stamm 


270) Pausanias IX, 9,2. ‘Cie. d. n. d. IT, 21. 
271) O. Müller I, 80 ug. in ber‘ vr helleniſcher Stämme. F 
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bat auch, um aus ber fpätern Geſchichte nur Eins zu erwäh- 
nen, eine fo tiefe Innerlichkeit und reine Menſchlichkeit gezeigt, 
als gerade ber thebanifche? | 
Werden wir fo ſchon durch aͤußerliche Zeugniſſe von Ae⸗ 
gypten auf 


Griechenland 


hingewieſen, ſo geſchieht dies noch mehr, wenn wir den innern 
Zuſammenhang in der Entwickelung der Menſchengeſchichte 
betrachten. 

Der Genius der Menſchheit, der ſich bei den Aegyptern 
aus dem Zuſtande der Kindheit herauszuwinden ſuchte, aber 
ſeinen Blick noch nicht frei zu den Wolken emporheben konnte, 
ſondern immer wieder zur Erde gebeugt wurde, erſcheint in 
Griechenland als ein heiterer, lieblicher Knabe, dem im jugend⸗ 
lichen Wohlgenuſſe das Leben erbluͤht, der in ungetruͤbter 
Heiterkeit ſich ſeines Daſeins freut, mit harmloſem Sinne die 
Welt umfaßt und mit Allen, ſelbſt den Goͤttern, in vertrautem 
Umgange lebt. Der Klaggeſang, in dem fi) das unendliche 
Mich des Aegypters ausſprach und in dem er, nach einem 
beſſern Dafein ringend, fenfzte, loͤſ't ſich in Griechenland auf, 
in die veine Harmonie einer Mannigfaltigkeit von Toͤnen, in wel- 
en bed Lebens bunter Wechfel vom Schmerze zur Freude und 
von der Trauer zum Jubel wiederhallt. Die Kampfipiele, welche 
bei den Aegyptern, wie bei vielen andern Völkern und auch den 
Griechen früherer Zeit, nur zur Verherrlichung der Todten bien- 
ten, verklären fich in Griechenland zu den höchften Freuden des 
Lebens und werden hier, flatt eine Todtenfeier zu fein, eine heilige 
Zlamme, an der fi dad ganze Volk erwärmte. Das Geftein, 
das in Aegypten durch fein Schweigen redete, wird in Griechen- 
and belebt, die todte Maffe erweicht und befeelt. In Aegypten 
war es die äußere Sonne, die bidweilen den Memnonien Töne 
entlocdte, in Griechenland ift es die innere, einige Sonne, die 
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befländig aus ber Tiefe der Steine ervortint In Aegypten 
diente Die Kunft meiſt den ehrgeizigen Abfichten der Herrfcher, 
die fi) durch ihre Gebäude verewigen wollten, und denen die 
willenloſe Menge felavifch folgte 272), in Griechenland aber war 
die Kunft ein reiner Abdruck der freien Geiftigkeit, der bie 
Eigenliebe und Selbflfucht aufgeopfert wurde. 

Wie mit dem Knabenalter die Gefichtözuge fich beſtimm⸗ 
ter audprägen, wie die verfchiedenen Seiten des Außerlichen . 
Lebens für die Knaben ein größeres Intereffe gewinnen, an 
welchen er feine Kräfte erprobt und verfucht, fo auch in Grie- 
henland, und zwar gefchieht hier die Beſchaͤftigung mit den 
verfchiebenartigften Dingen mit einer Klarheit und Lebendigkeit, 
die mit der Tieblichften Anmuth gepaart ift, denn Anmuth 
und Schönheit der Form find ein nothwendiges Erforderniß 
für ein Volk, das auf der bezeichneten Stufe ber Knabenbil⸗— 
dung ftebt, welchem auch dad Schönfle und Herrlichſte durch 
eine feinen Neigungen und Gefühlen nicht entfprechende Form 
verleidet werden kann. Selbft die Götter find finnliche Ge⸗ 
ftaltungen,, in welchen fich Die geiftigen Ideen und der rohe 
Stoff auf dad innigſte durchdrangen und die hoͤchſten Gedan⸗ 
ken unmittelbar anſchaulich wurden. 

Wo finden wir eine regere Empfaͤnglichkeit für bie ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten des menſchlichen Lebens, moͤgen ſie im Koͤr⸗ 
perlichen oder im Geiſtigen wurzeln, wo waren Bildung des 
Geiſtes und Koͤrpers inniger verknuͤpft als in Griechenland, 
wo ein ſchoͤneres Band zwiſchen den Muſen und Grazien, wo 
namentlich bewaͤhrte die Muſik mehr ihre Zauberkraft? 

Wie aber von dem Knabenalter die aͤußere Welt noch 
nicht von ihrer ernſten Seite erfaßt wird, ſondern mehr unter 
einem heitern Bilde erſcheint, ſo auch bei den Griechen. Das 
Spiel war die Einrichtung, um das ſich das ganze griechi⸗ 
272) Die Tochter des Königs Cheops mußte vom Ertrage ihres unſittlichen 

Gewerbes eine Pyramide bauen. Herod. II, 126. 
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fche Leben bewegte. Spiele waren zugleich Feſte der Götter, 
denn dieſe felbft liebten ja Spiel und Scherz,?’?) Spiele konn⸗ 
ten felbft Staaten beglüden, wenn einer ihrer Bürger darin 
gefiegt hatte, und waren dad innigfte Band, von welchem 
die griechifche Nation umfchlungen wurde; Spiele galten als 
dad Feld, worinder Grieche feine freie Menfchlichkeit und Kräf- 
tigkeit herausbilden und zeigen konnte. Sie waren daher eine 
wefentliche Angelegenheit des gefammten Hellad, der Hebel der 
Eultur, der Anfangspunft der Zeitrechnung. Nur die fpätere 
Zeit des Lebens legt Alles auf einen reellem Gewinn an, 
darum beftand bei dem kraͤftigen Jugendvolke der Griechen 
die Schönfte Belohnung nur in einem Ehrenkranze, dem der 
Sinn der Nation den hoͤchſten Preis zuerkannte. Doch waren 
die griechifchen Spiele Eeineswegs nur ein flüchtiger, lächelnder 
Zeitvertreib, fondern man trieb das Spiel mit Ernſt, um 
auch beim Ernſte fpielen zu Eönnen. 

Weit entfernt, daß der griechifche Geift in's Unendliche 
und Unermeßliche gefchweift wäre, finden wir in ihm, gemäß 
der Stufe feiner Entwidelung, keineswegs ‚den Verfland zu- 
ruͤcktreten. Alle Gebilde feiner Kunft laffen das ſchoͤnſte Eben- 
maaß der Verhältniffe durchſchauen, und faft die ganze Gefchichte 
des Volks bis auf die Zeit des beginnenden Verfalls, zeigt, 
daß zwar Freiheit der Puls des griechifchen Lebens war, 
aber eine verfländige und wahre, nicht eine alle Schranken 
durchbrechende Zügellofigkeit, daB das Volk zwar von höhern 
Sdealen, nicht aber von leeren Träumereien, bewegt wurde. 
Freiheit im Geiftigen, wie im Körperlichen, war das Biel des 
griechifchen Lebend. Deshalb. finden wir zuerft bei den Grie- 
hen den hohen Gedanken, wornah Tugend und Bildung 
mit Sreiheit, Lafter und Rohheit mit Knehtfhaft 
vereint find, deßhalb erfcheint auch in der clafliihen Kunft 


273) Qirezaiyperss za es Jci, Plato Cratylus 406, b. 
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der Griechen der Menfch in der höchften Ivealität und in ber 
vollkommenſten Durchdringung des Körperlichen vom Geiftigen. 
Wie dad Knabenalter ded Menſchen frifche Iugendfülle durch- 
glüht, wie Freiheit in Entwidelung der Kräfte das Element 
feines Lebens ift, wie er frei und froh den fommenden Tagen 
feines Daſeins entgegenfchaut, und wie feinem unbefangenen Ver- 
trauen nur fhöne Lebenöfreude und heiterer Jugendſinn entblüht, 
fo auc dem Griechen. Bei ihm trägt alles den Charakter der 
Zugend, felbft die Unfterblichkeit, wenn fie nicht mit ewiger 
Jugend verbunden ift, fcheint ihm eine ewige Qual, wie wir an 
der Fabel von Zithonus, dem Gatten der Eos, fehn. Wenn 
man bei den Juden an einem hohen Alter die Lieblinge der 
Gottheit erkannte, fo fagt Dagegen Plutarch?7*) ganz aus den 
innerften Tiefen der griechifchen Denkweiſe gefchöpft: „nicht das 
Jängfte Leben, fondern Dad tugendhaftefte ift das befle, und das 
Schöne wird nicht nach der Länge der Zeit, fondern nad) 
Tugend und Mäßigkeit bevechnet. Deshalb flerben, nad 
den Dichtern, die größten Heroen und Götterföhne 
vor dem Alter. Auch find ja die die beften Pflanzen, die 
in der. Eürzeften Zeit die .meiften Früchte geben. Schon Menan- 
der fagt, wen die Götfer lieben, der flirbt in ber Sugend.” 27°) 
Agathon führt ald erſten Grund dafür, daß Eros der glüd- 





lichfte Gott fei, an: daß er ber jugenblihfte und jüngfte und 


als: folcher der fehönfte fei. Plato Sympos. pag. 195, a, b. 

Hierdurch koͤnnen wir eben die Zeit, wo fi) das grie- 
hifche Lebendprincip in feiner Freiheit geltend macht, von ber 
unterfcheiden, in welcher die griechifche Denk- und Gefühlsmweife 
theild noch mit fremdartigen Elementen untermifcht, theild noch 
in finfterm Naturglauben befangen war; denn in der ‚frühern 


274) Consolatio ad Apollonium pag. 111—119. e. 
275) Homer. Odyss. ©. 245, wornad) der, welchen Zeus und Apollo lieben, , 
nicht zur Schwelle des Alters kommt. | 
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myſtiſch⸗religioͤſen Beit eines Orpheus ſpricht ſich gerade der 
dem eigentlich Griechifchen entgegengefeßte Glaube aus, wor: 
. nad) man den Tod der Jünglinge ald zu zeitig beklagt und 
faft die ganze vorhomerifhe Dichtkunſt ded heilenifchen Nor- 
dend wurzelt in tiefer Trauer über die zu früh abfallende 
Blüthe des Jugendlebens, wie dieß die Fabeln des Linus, 
Narciſſus, Borimus, Mariandinus und Hylas beweifen. Daß 
ein folcher düfterer, finfterer, fchlaffer, bald leidenfchaftlichen 
Bewegungen, bald meibifchen Klagen fich hingebender Sinn 
dem griechifchen Geifte entgegen war, fehen wir daraus, daß 
Apollo der Vorfteher der ernflen und heitern Weiſe der Sri 
hen feindlich dagegen auftritt.”"°) 

Weit entfernt bei.dem lebenöfrohen Griechen „Klagen äber 
den Tod zu finden, find vielmehr die über dad Leben natürlich. 
Denn eben, weil der Drang nad) unbegränzter Freiheit das 
Volk erfüllte, mußte, wenn der Menfch feine fchwachen Kräfte 
den Göttern gegenüberflellte, wenn er feine Beftrebungen durch 
dad unabänderliche Schicffal vereitelt ſah, manche bittere Klage 
über die Nichtigkeit und Schwachheit des Menfchen entftehen, 
mußte aber auch, beim Bewußtfein der eignen Freiheit, fich ein 
gewifler Heroismus ded Lebens entwickeln. Verglich man auch 
fhon fehr früh das Leben mit dem Abfallen der Blätter, jo 
jammerte man doch nicht fo uber die Hinfäligkeit des Dafeind, 
wie Iſocrates und andere, ?’7) 

In dieſem lebensfrohen Sinne und frei waltenden Bewußt⸗ 
fein ?78) einer heitern Jugendkraft und der damit verbundenen gei- 
fligen und Zörperlichen Vorzüge, befonders der hellenifchen Frei- 


276) O. Mülle., Dorier, L 36. 

277) Stellen bei WBpttenk, zu Plut. de pueror. educ. pag. 98. 

278) Died Sugendbewußtfein fcheint mir auch daraus mit hervorzugehen, 
daß in den Schriften der Griechen eine Sehnſucht nach den Tagen der 
Vergangenheit, als einer entſchwundenen Seligfeit, keineswegs häufig 
iſt, was wir doch auf unſerm jetzigen Standpunkte des Lebens ſo oft 
bören. . 
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heit, fonberten fi die Griechen von ben andern Menfchen als 
Barbaren ab, ein Gegenfag, den wir ſchon in Aegypten fahen, 
der fich aber jet viel weiter auf alle Lebensverhältniffe erſtreckte, 
und fich fo gewaltig regte, „daß er einen befländigen Krieg 
gegen die Barbaren in’ den Griechen erzeugte.’ *’®) 

Nannten fich die Griechen auch nicht die glüdfichften, wie 
Diogenes Laertius berichtet, ?°°) fo trugen fie Doch das Bewußt⸗ 
fein ihres Gluͤcks und ihrer Vorzüge in fih. Nach demfelben 
Schriftfteller äußerte Thale, oder nach andern Sokrates, er 
fei wegen dreier Dinge den Göttern befondern Dank ſchuldig; 





bafür, daß er ald Menfh und nicht ald Xhier, dann, 


daß er als Mann und nicht als Weib, und endlich, daß er 
als Grieche und nicht als Barbar geboren ſei. | Ä 
Das Jugendbewußtfein der Griechen fehen wir auch, in 
ihrer Sprade; denn, wie ein Voll dad, wovon ed am 
meiſten ducchdrungen ift, auch am vielfachften und mannigfal- 
tigften bezeichnet, fo werden wir auch bei den Griechen gerade 
für die Iahre des Jugendalter die verfchiedenflen Ausprüde 
und genaueften Unterfchiede finden; ungeachtet fonft bei ihnen 
die Synonymik weniger als bei den verſtaͤndigern Lateinern her⸗ 
vortritt. 

Wie das geſammte Bolt der Griechen gegen die Barbaren 
fi id) feines höheren Werthes bewußt war, fo hielt jeder eins 
zelne Stamm wiederum feft an den Vorzuͤgen, Die er vor ans 
dern voraus hatte. Ganz befonders that dies Sparta, welches 
überhaupt das eigenthümlich- griechifche Leben in- feiner größten 
Befonderheit darſtellt, und auf dad daher Diogenes der Kyni- 
fer vorzugöweife die Bezeichnung anwendet, womit wir daß 
Gefammtleben der Griechen charakterifirten, nämlich ald die 
Stufe ded Knaben im Leben des Menfchen. „Sch habe, fagt 


279) Livius XXXI, 29 
280) VII, 59, und I, 33. 
10 * 
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Diogenes, nirgends in Griechenland Maͤnner geſehen, Knaben 
aber in Sparta.?°!) 

- Aus dem bisherigen folgt ſchon von felbft der Fortfchrite 
des Geiftes in Griechenland gegen die früheren Stufen. Wie 
der Knabe, wenn er nur einige Zortichritte gemacht hat, fich 
feines Wiffend freut und vornehm auf andere, felbft auf feine 
früheren Gefpielen herabfieht, und wohl gar fchon den Maaß- 
ftab der Bildung anzulegen pflegt, fo auch der Grieche. Bil- 
dung, im weiteften Sinne des Wortes, Förperliche wie geiftige, 
begründete feinen Gegenfaß gegen Barbaren; Bildung unter- 
fhied den Freien vom Sclaven, Bildung ben Unterrichteten 
- vom Handwerker (eraves), Bildung den Reichen vom Armen, 
Bildung endlich den Athener von den andern Griechen. Alle 
Hellenen aber tragen an ſich den Charakter der Humanitaͤt, 
deren Frühling in Griechenland erblühte, und wodurch ſich 
das europäifche Leben fo weſentlich vom afiatifchen unter- 
fheidet. So fehen wir denn, wie ſich das geiflige Leben auf 
eine Weife geltend. gemacht hat, daß es in alle Lebenöver- 
hältniffe bedingend eingreift, flatt der bisher nur auf Geburt 
und Natur gegründeten Abfonderung durch Kaften. Nur we- 
nige Griehen- Völker machen hiervon eine Ausnahme, wie die. 
Yetolier, die aber deshalb allen verhaßt waren, weil fie jeder 
Bildung abgeneigt, geiflig wie fittlih, auf einer fo niedrigen 
Stufe ftanden, daß Polybius den Meuchelmord ein Act 
&tolifches Werbrechen nennt.?82) Treffend ift der Fortfchritt 
der Griechen von dem Manne bezeichnet, der unter allen Alten 
die tieffle Einfiht in die Verhältniffe feiner und der früheren 
Beit hatte, naͤmlich von Ariftoteled.?*) „Die Menfchen, fagt 


981) Diogenes Laert. VI, 27. 

282) Polyb. V, 81, cf. Thucyd. III, 94. 

283) Aristoteles Pol. VII, 6, 5. 1—4. Üben weil ſich der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Griechen und Barbaren auf die Bildung der erſtern bezog, konnte 
auch der letztere Name erſt entſtehen, als in den Griechen das Bewußt⸗ 





— 19 — 


er, welche alte Gegenden und Europa bewohnen, find zwar. 
muthig, aber an Einfiht und Kunſt zurüd, Obgleich fie da- 
her ihre Freiheit flandhaft behaupten, flehen fie Doch den .ge- 
feligen Berhältniffen des Lebens und Staats fern, und Tönnen 
nicht über andere herrfhen. Den Bewohnern Afiens fehlt es 
fo fehr an Muth, als fie an Talent und Kunflfertigkeit her⸗ 
vortragen, daher leben fie in Interthänigkeit und Sclaverei. 
Die griehifhe Nation, wie fie zwifchen jenen Völkern in der 
Mitte wohnt, hat auch Theil an den WVorzügen beider, und 
ift jo durch Muth und Einficht gleich flark, 2°%) deshalb genießt 
fie Freiheit und die befte Staatöverwaltung und würde, wenn 
fie zufammen einen’ Freiſtaat bildete, über alle Menfchen herr 
[hen koͤnnen, obgleich die einzelnen Stämme wieder unter 
fih ihre Verſchiedenheiten haben, denn manche haben nur eine 
jener Kräfte, bei andern find beide in harmoniſcher Mifchung 
vorhanden. Frau und Sclave find von Natur verfchieden, bei 
den Barbaren aber ftehen beide auf gleicher Stufe, weil ihnen 
ein höherer Drang fehlt, und ihre Gefelfchaft nur aus Sclaven 
und Mägden befteht. Deshalb fagen die Dichter, die Griechen 
herrſchten mit Recht über die Barbaren, aldö ob Barbar und, 
Sclave ein und daffelbe fei. (AUllerdingd nach griechi= 
ſchem Begriffe, denn im Munde des Volkes war ein Sprüd- 
wort: von Tugend wiffen die Barbaren nihts und Sittlich- 
Zeit war demnach) dem Griechen von Bildung abhängig. ?°°) 
Auch darin findet Ariftoteles einen Zortfchritt der Griechen vor 
den Barbaren Afiens,. daß bei ihnen das häusliche Leben ein 
Bild der koͤniglichen Herrfchaft fei, daher auch Homer den 


fein des geiftigen Hebergewichts erwachte, lange nad dem trofanifchen 
Kriege, denn im Homer Eommt der Name Barbar als felbftitändige 
Volksbezeichnung noch nicht vor. Tihucyd. I, 3, zeq. 

2384) D. h. dur Förperliche und geiftige Tugend; daher die beiden Haupt⸗ 
theile der griechifhen Bildung: Gymnaftif und Muſik. 

285) Aristoles Pol. I, 1, % 5 und Euripides Jphig. in Aulid. 1397. 
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Zeus Bater der Goͤtter nenne, während bei ben Perfern bie 
väterliche Gewalt eine tyrannifche fei.?®°) 

Sehr richtig fucht Ariſtoteles fchon in ber Mythologie 
eine vorgerüdte Entwickelung, denn Cultur und Literatur 
der Völker find innig verknüpft mit ihrem religiöfen Glauben, 
und oft finden wir, namentlich in der früheren Zeit der Ge- 
ſchichte der. Völker, den Gipfel und die Blüthe ihres Lebens 
‚in der Religion vereinigt. Deshalb ift es nöthig, auch hier 
die Mythologie in ihrem wefentlichen Zufammenhange mit dem 
häuslichen Leben und der Erziehung zu berücdfichtigen. Da 
nun zur leichtern: Weberficht der großen Maffe, eine Eintheilung 
der verfchiedenen Perioden der griechifchen Erziehung zweck⸗ 
mäßig ift, fo möge der Geſammtſtoff der griechifchen Erziehung 
und des griechifchen Unterrihtd in folgende Theile zerfallen: 


I. Erziehung der heroifchen Zeit. 
I. Erziehung der dorifchen Staaten. 
II. Erziehung der ionifchen Staaten. . 
IV. Erziehung der Shebaner und Macedonier. 
V. Erziehung der Griechen überhaupt, von dem Unter. 
gange der griechifchen Selbftändigkeit: bis zur Bils 
dung des griedhifchen Kaiſerthums. 


Erziehungsgeſchichte in der Zeit der Heroen. 


Wie die Geſchichte der heroiſchen Zeit faſt bloß Sagen⸗ 
geſchichte iſt, ſo muß ſich auch die Darſtellung ihrer Erziehung 
beſonders in Sagen und Ueberlieferungen bewegen; denn ihr 
Gebiet iſt eine Zeit voll dunkler Erinnerungen und eine Welt 
voll irdiſcher Gluͤckſeligkeit. Je weiter wir in der Geſchichte 
der Griechen zuruͤckgehen, deſto mehr finden wir, wie auch bei 
andern Voͤlkern, den Glauben an einen vollkommnern Zuſtand 


786) Aristot. Eth. ad Nicom. VIII, 10 6. 4, ſ. oben Perſien. ©. 76. 
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der Menfchen, felbft an einen. vertrauten Umgang mit ben 
Göttern verbreitet, deflo mehr. die Verhältniffe und Beziehug- 
gen der Götter nach menfchliher Weisheit geordnet und bie . 
der Menfchen einer unmittelbaren göttlichen Einwirkung gewuͤr— 
digt. Die Heroengeſchichte eined Volks hat ihre Wurzel in 
der Myfhologie und ihre Zweige in der wahren Gefhichte und 
ift fomit eine verbindende Brücke beider Gebietes Gerade. in 
der Mythologie, weil fie die Höchfle Potenz des Lebens. der 
Bölker ift, in der fich die geiflige Gefchichte jedes Volks am 
lebendigften darftellt, müffen auch die heiligften und wichtigften 
Berhältniffe, wenn auch in mythifches Dunkel eingehüllt, be- 
rührt fein, weil wir in ihr die Anfichten und den Glauben 
der Völker über die höchften Angelegenheiten des Lebens nies 
dergelegt finden. Wenn man fehon die Weltgefhichte in ihrer 
fortfchreitenden Entwidelung ald eine Offenbarung der Gottheit 
betrachtet, fo muß dieß der mythiſche Glaube der vefchiedenen 
Völker, der mit dem allgemeinen Leben und der Volksentwik⸗ 
kelung innig zufammenhängt, nod) mehr fein; denn man würde 
fonft nur die Werktage der Gefchichte eines Volks (ich meine 
dieß im Gegenfag mit den Gebildetern, deren Standpunft wir 
aus den verjchiedenen Wiffenfchaften, befonderd der Philofophie, 
erkennen) befchreiben, aber die Sonntage feines Lebens über- 
gehen oder ein Planetenfyftem ohne Sonne darftellen. 

Es kann auffallend erfcheinen, daß, während wir die ver 
fchiedenften Lagen des Menfchenlebens auch auf die Götter 
übergetragen finden, eine Erziehung. der Goͤtterſoͤhne 
gar nicht erwähnt wird, da doch andere innige Verhälts 
niffe, wie 3. B. die Ehe zwifchen Zeus und Hera, ſogar ald 
ein veined Abbild des gewöhnlichen Lebens erfcheinen, ohne 
mit dem Schleier einer göttlichen Heiligkeit. auch nur im Ge 
vingften bedeckt zu fein. Es Fönnte um fo eher erwartet wer- 
den, in der Mythologie auch ypädagogifche Ideen zu finden, 
da gerade die griehifche Götterlehre vor der der 
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übrigen Voͤlker bes Alterthums den großen 
Zortfhritt zeigt, DaB fie weientid Familien- 
mpthologie ift und die Geftaltungen des häuslichen 
Lebens mit in ihren Bereich gezogen hat. Bei allen 
andern vorgriechifchen Völkern, die Römer etwa audgenommen, 
Die aber wegen der mehr profaifchen Richtung ihres Geiftes, 
und fomit wegen geringerer Dichterifcher Schöpfungsfraft für 
die Mythologie weniger wichtig find, waren die Verhältnifie 
zwifchen Aeltern und Kindern gegebene, natürliche, durch Gewohn⸗ 
heit und Recht beftimmte, und erft dem griechifchen Geifte war 
ed aufbehalten, auch diefed innige Lebensband aus einem höhern, 
fittlihen Geſichtspunkt ald ein göftliches und heilige zu be- 
trachten. Zu dem ift und ja auch der mythifche Glaube Feines 
Volks bekannter, weil Feind durch Wiffenfhaft und Kunft in 
näherer ‚hiftorifcher Beziehung zu uns geftanden hat, 

Das meiſte für unfern Zweck findet fih im Mythus von 
Bachus beifammen, wo es auch wohl zu erklären ift, denn 
eine Gottheit, welche die wilde Natürlichkeit darftellt, . bedarf 
ber geifligen Leitung. Diefem wurde die erfindungsreiche, jung- 
fräuliche Göttin Minerva zu Nyſa ald Auffeherin beigeſellt, 
‚ während ihn fein Lehrer Ariftäus mit allen Kenntniffen aus⸗ 
ruͤſtete?7) und während ihn die Nymphen, welchen nebft ei- 
nigen andern Gottheiten vorzüglich die Pflege der Kinder oblag, 
auferzogen.?°7) Wenn auch Silen als Lehrer ded wilden Na- 
turgottes Bacchus erwähnt wird, fo ift dieß nur eine uneigent- 
liche Bezeichnung für einen Begleiter, was auch der eigent: 
liche Begriff eines Pädagogen, wie Silen genannt wird, ift, 
der, während die übrige Umgebung ganz vom Sinnenraufche - 
fortgezogen wird, den tiefen Exrnft bewahrt und mitten im 
Geraͤuſch ded täglichen, wilden Treibens, das höhere Bewußt: 


'287) Dionys. Halic. IH, 68. 
288) Creuzer, Symbolik IV, 308, 
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fein fefthaltend, das gewöhnliche ‚Unbewußtfein ber Menfchen 
beflagt, er ift der uber dem Scherze fchwebende Ernft. Ebenfo 
find die daͤmoniſchen Weſen, der alten pelasgifchen Religion, 
die idäifchen Daktylen, Erzieher des Zeus, die Telchinen, -Er- 
zieher des Pofeidon, die ihm den Dreizack fehmiedeten, 2°) Die 
Korybanten, mit welchen die Kureten und Kabiren eng vers 
bunden find,?*°) in einem ganz andern Sinne Bildner der ro⸗ 
hen pelaögifchen Menfchheit (vorzüglich durch Bearbeitung ber 
Metalle) als daß fie hier fehr in Betracht kommen Fönnten. 
Fragen wir nach dem Grunde, warum fo wenig von der 
Erziehung und dem Unterrichte der Götter felbft vorkommt, fo 
liegt derfelbe wohl im Begriff der göttlichen Vollkom— 
menheit, denn alle Erziehung und aller Unterricht find nur 
Durdgangspunkte, find nur Mittel, einen volllommnern Zu⸗ 
fland, eine veinere Erkenntniß und größere Fertigkeit herbeizu- 
führen, und daher bei denen überflüffig, welche fich gleich bei 
ihrer Geburt der höchften geiftigen Wollendung und der größ: 
ten Eörperlichen Geſchicklichkeit für den beſtimmten Kreis ihres 
Berufs erfreuen, So fprang Artemis (Eileithyia) zuerſt aus 
dem Schooße der Mutter, und leiftete derfelben gleich Heb⸗ 
ammendienfte bei der Entbindung von Apollo. Died war 
überhaupt der Artemis göftlicher Beruf, denn ald eine, das 
nächtliche Dunkel erhellende, Mondgöttin führte fie die Kinder 
aus der Nacht ihres Dafeind an das Licht der Welt, und 
forgte für ihre erfte Nahrung?!) während die Nymphen der 
"weiten Ernährung und Erhaltung derfelben vorflanden, da⸗ 
her fie auch. vorzugsweiſe "Ourrins (Ammen) hießen. | 
Daß-unter den Händen der unſterblichen Göt 
tinnen die Kinder vorzüglich gedeihen mußten, fehen 


289) Diodor. V, 55. Plato Geſetze VII, 790. d erwähnt die Mittel der Ko⸗ 
rybanten in Beziehung auf die erfte phyſiſche Erziehuns d der Kinder. 

290) Strabo X, 715 und 724. 

. 291) Woher ihr Beiname xevgergsper- Diodor. V, 72. 
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. wir unter andern auch am Demophoon, welcher durch die Demeter 
unſterblich und alterlo8 gemacht worden wäre, wenn nicht 
das Entfegen der fterblichen Mutter davon abgehalten hätte, 
Died gefchah durch Hülfe des Feuerd, des die fterblichen 
Theile vernichtenden Elementes, in welches auch Achilles gelegt 
wurde, „der ſich wie ein Sprößling hervorfhwang, und den 
die Mutter mit Fleiß erzog, wie Die Pflanze im fruchtbaren 
Acker.“ 292) 

Wenn nun die Götter keinen Unterricht und Feine Un- 
teriveifung genoflen, und nicht auch füglich genießen Eonnten, 
fo find fie dagegen, befonderd die männlichen Gottheiten, waͤh⸗ 
rend Den weiblichen mehr die leibliche Pflege der Kinder bei- 
gelegt wurde, felbft Lehrer und Erzieher der Menfchen, 
ja die erften Lehrer derfelbenz denn von ihnen, ald den Be⸗ 
figern der höchften Weisheit, konnte ja nur das Dunkel des 
Menfchenlebend erhellt werden.?®?) 

Befonderd wurden Apollo und Hermes, welche mit 
den Mufen gleichen Gottesdienft in Arkadien hatten, ald Leb- 
rer der Menfchheit verehrt, vorzüglich aber Hermes, eben weil 

. er der Gott der Rede war, die fi auf Denken und Erken⸗ 
nen ſtuͤtzt, worin am meiften ein Lehren ftatt findet, und fo- 
mit mehr der Vater der Wiffenfchaft und des ſich äußernden 
Verſtandes, während Apollo mehr Vorfleher der Kunft, Weif- 
fagung und Mufit ift, welche Gebiete mehr der Phantafie 

angehören, und mehr in eigenem Talente, ald im Lehren und 
Lernen beruhen. Hermes war daher 2°) den Alten der Ur- 
heber jeglicher. Wiſſenſchaft, und fie flelten ihn dar ald einen 

ı blühenden Jüngling von natürlicher Schönheit und als einen. 
292) Dias XVII, 436. 

293) Dias V, 51. Auch bei den Sfandinaviern gaben die Götter zuerft Un 
terricht, worauf fih die alte, heilige Gewohnheit des gemeinfamen Les 
bens füßte. Stuhr, Abhandl. über nordifche Altertpümer pag. 138 und 


Erenzer, Symbolik I, 15. 
294) Galen Aoyes wgeresweines ec. 3 und Diodor. I, 16. 
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folchen, deſſen Aeußeres von ber Tugend der Seele durch 
firahlt werde. Die Hermaͤen waren auch bloß ein Knaben» 
und Sünglingöfeft, wo ein freieres Leben herrfchte, wo die ge- 


wöhnlichen Uebungen auöfielen, und wo bie Gymnafiachen 


feinem Erwachfenen den Zutritt in die Gymnafien geftatten 
durften, worüber Solon befonders ftreng zu wachen befahl.?°°) 

Dem Hermes konnte daher Jupiter den Bacchus, ehe er 
nah Nyfa gebracht wurde, um bei der Ino und dem Athe- 
mas erzogen zu werben, vor allen andern Göttern übergeben. 

Die Gymnafien waren auch dem Hermes, Herfuled und 
Eros geweiht, und zwar dem erfteren ald dem Vorſteher der 
Rede und Beredtfamkeit, dem Herkules ald dem. der. Stärke, 
dem Eros, weil durch die Vereinigung von jenen beiden Freund⸗ 
[haft und Eintracht entſtehe, durch welche die fchönfte Frei 
heit denen bereitet werde, die ihnen folgten.) Won diefer 
Nachricht weicht einigermaßen Paufaniad ab, nach dem in 
den Gymnaſien befonderd Hermes, Herkuled und Theſeus nicht 
bloß dei allen Griechen, fondern auch bei vielen barbarifchen 
Völkern, als Vorſteher der gymuaſtiſchen Uebungen verehrt 
wurden.?7) 

Herkules war, nach Buttmanns trefflicher Darſtellung, 
den Griechen der heroiſchen Zeit das Ideal eines Menſchen in 
feiner größten Vollkommenheit; in ihm iſt daher die hoͤchſte 
Körperkraft mit den Vorzügen eines heroifchen Geifted in voll 
fommener Durchdringung vereinigt. In feinem ganzen Leben, 
befonderd aber in feiner Sugend, fehen wir die Schule des Le- 
bens, wie fie der mythifche Geift ſich vorgebildet, dargeftellt, 
feine Zugend bewährt ſich auch gegen Verſuchung, ift dad 
295) Plato Lysis 206 d. und 388 ibique Heindorf, 

296) Athenaeus XHl, 12, pag. 561, t. 
297) Pausanias IV, 32. Thefeus, der ſchon als Knabe Beweiſe des uner- 
fchrodenften Muthes gegeben, fol das Ringen erfunden und auf gewiſſe 


Regeln gebracht haben, denn anfangs fei es dabei nur auf Größe und 
Leibesftärke angelommen. 


N 
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Werk der eigenen Willenskraft, dem Heile der Menfchheit gu 
weiht, und auf den unbedingteflen Gehorfam gegen bie Götter 
gegründet, fo daß er fich felbft zum Knechte deſſen erniedrigte, 
der ihm im träger Feigheit den väterlichen Thron vorenthielt, 
und ihm, ald dem fpäter gebornen — denn der Vorzug bed 
Alters, auch unter den Kindern, war in der heroifchen Zeit 
von großer Bedeutung, — die härteften Arbeiten auferlegte. 
Ruhm wird nur im Kampfe des Lebens und in har: 
tem Widerſtande gegründet, und hat auch fo nur Werth, erſt 
in Entbehrungen und Kämpfen kann der. Keim des Edlen und 
Schönen, der dem Menfchen innewohnt, ſich entwideln und 
Frucht bringen.?”®) 

Se höher die Eltern, befonders ber Vater, defto 
Thöner und herrlicher die Kinder?) Das fehen wir 
auch am Mythus des Herkules, wo fein BZwillingsbruder 
Iphikles, Sohn des fterblichen Amphitryon, bei der Annähe- 
zung von zwei furchtbaren Drachen, ängftlich entflieht, Her⸗ 
kules aber, fhon im zehnten Monate feined Alters,?) mit 
jeder Hand einen erbrücdt, wodurd er feine hehre Abkunft 
ald Sohn des Zeus bekundet, denn Wefen, die Uebermenfch- 
liches vermögen, find nicht Söhne blos fterblicher Menfchen, - 
Tondern flammen von Göttern und Menfchen ab. 2 

“Aber bei aller Trefflichteit des Herkules, „der vom Va⸗ 
ter erzeugt war, Menfchen und Göttern Abwehrer des Fluchs 
zu fein,” bleibt er doch den Schwächen der Menfchheit unter- 
worfen. In Anfällen der Raſerei laͤßt er ſich ſelbſt zum 


298) Es genüge hier, nur an das, was in der Geſchichte der Perſer bei 
Gelegenheit des Cyrus beigebracht wurde, zu erinnern. 

299) Als einzige Ausnahme von dieſer altariftofratifchen Anſicht der mythi⸗ 
ſchen Zeit iſt mir nur befannt Dias XV, 641, nachgeahmt von Birgit 
Aeneis V, 653. 

- 300) Theokrit. Idyll. 24, 23, Diefe ganze Idylle ift höchſt wichtig zur 
Kenntniß der Vorftellungen, die über die Erziehung der. Helden herrſch⸗ 
ten. Bel. Wüſtemann zu v. 102. 
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Morde fortreißen, und im Dienfte ber tt ſich fogar 
von * Stricken der Wolluſt feſſeln. 

Im feiner Jugend wird Herkules in den verfchiedenen, 
einem Helden geziemenden Künften von den größten Meiftern 
feiner Zeit mit den größten Helden unterrichtet, namentlich 
von Linus und Chiron, von welchen der legtere gleichfam 
das Symbol aller Erziehung und alled Unterrihtd 
der heroifchen Zeit ifl. Linus fol den. Herfüles in ber 
Mufit. unterrichtet, d. h. den Geift deffelben gebildet haben, 
daher er auch Philofoph und Grammatift,. ja felbft Erfinder 
der Buchftaben genannt wird.?%1) Als er aber feinen Schüler 
duch Schmähungen und felbft durch Schläge reizte, wurde 
er, nad) der Fabel, von demfelben mit der Kithara getöbtet.?0?) 

Daß Herkules den Linus erfchlägt, feheint nur eine an⸗ 
dere Einkleidung der Sage, wornach Apollo den ihm feindlis 
hen Sänger Linus toͤdtet. Denn die Idee des Apollo und 
des Herkules ift eng verknüpft, wie Leibliches und Geiftiges 
im Menfchenleben. 

Der attifche Witz, dem bie Booter, und die Erzieher der 
Heroen ſind meiſt aus Boͤotien, immer zur Zielſcheibe dienen 
mußten, hat auch nicht vergeſſen, den boͤotiſchen Lehrmeiſter 
ſammt ſeinem Schuͤler laͤcherlich zu machen. Es laͤßt naͤmlich 
der Komiker Alexis 02) beide fo auftreten, daß Linus den 
Herkules auffodert, eind ber vielen vorliegenden, mit Auf 
fchriften verfehenen Bücher, als Orpheus, Hefiod, Chöriluß, 
Homer und andere verfchiedenen Inhalts, fich audzumählen, 
um zu zeigen, wozu. er befondere Anlagen habe und wes Gei- 
ſtes Kind er fei, und fiehe, Herkules wählt ſich gleich ein 
Kochbuch, woraus fein Lehrer auf die philofophifche Anlage 


301) In diefer Eigenfchaft wird er auch von dem leicht verallgemeinernden 
Sinne der Fabeldichter ein Lehrer der Menſchheit genannt. 

302) Apollodor. II, 4, 9. Aelian. v. h. II, 32, 

303) Athenzeus. IV, 164... 
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feine8 bungrigen Schülers einen fichern Schluß zu machen 
glaubt. — 
Chiron, der gerechteſte aller Centauren, wie die igypti⸗ 
ſche Sphinx, ſchon wichtig durch ſeine Geſtalt, halb als 
Menſch und halb als Pferd, wodurch er die ſich aus der 
Thierheit hervor entwickelnde Menſchheit bezeich— 
net, iſt der eigentliche Erzieher aller Helden und der Inbegriff 
aller Weisheit, die das heroiſche Zeitalter von ſeinen Helden 
foderte. Er iſt bloß eine mythiſche, keine hiſtoriſche Perſon, 
und gehoͤrt gleichfalls dem noͤrdlichen Griechenland an, wie 
die meiſten ſeiner Schuͤler, deren er achtzehn in einer Hoͤhle 
Theſſaliens erzog und unterrichtete, und die faſt alle, beſonders 
Jaſon und Achilles, ausgezeichneten Ruhm erlangt haben.) Er 
galt?0°) für den beften Lehrer der Muſik, Gerechtigkeit und Heil- 
kunſt, ja fogar feine Tochter Hippone fol den Aeolus in den 
Naturwiflenfchaften unterrichtet haben. Ihm felbft fchrieb. man 
Lehren der Gerechtigkeit und Sittlichfeit zu, und fabelte von feinem 
Unterrichte über die Rache der Götter, die Heiligkeit der Eid- 
ſchwuͤre und die Mittel, fich die Gottheit geneigt zu machen.?0%) 
Die meifte Sorgfalt wandte Ehiron, nach der gewöhnlichen Erzaͤh⸗ 
lung, auf den Achilles, den er mit Loͤwenmark nährte, um 
ihm Loͤwenkraft einzuflößen, und in Wiſſenſchaft und Kunſt 07) 
unterrichtete. Ja einige fchreiben ihm fogar, andere dem Heſiod, 
Lehren der Weisheit an den Achilles zu, fo wie auch fhon 
Muſaͤus für feinen Sohn Eumolpus, nad) dem Zeugnifle des 
Suidad, Lebensregeln verfaßt haben fo.) Alle find jedoch 
304) Xenophon Zyneg. I, 20: ct zu Plate Plotis. p. 445. Bon Sammer 
in den Wiener Sahrbücern 52. Band, führt den fonft von der Hand 
abgeleiteten Chiron auf das arabifhe Chairon d. h. Alles Gute zurüd, 
wie der Orpheus auf Urfi v. h. das gefeglihe Herfommen u. Erkennen. 
305) Plutarch de musica p. 1145. 
306) Plutarch Theseus c. II, Orpheus Argon. 382. 
307) Pindar Pythica VI, 20. Pausanias II, 256, hebt hierbei: ausdruͤcklich 


die Sinheit des Aufziehens und‘ Unterriätens hervor. 
308) Weber die vwofnnaı, MM amwr mes Axiaaia, oder die rægairac es 
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erft fpäter im Geifte früherer Zeit erdichtet und auf biefe über- 
tragen worden. Die Grammatiker pflegten nämlich es für 
etwas Außerft Wichtiges zu halten, Die Lehrer berühmter Män- 
ner aufzuzählen, nur darin pflegten fie zu irren, daß fie für 
berühmte Männer auch möglichft berühmte Lehrer fuchten und 
kaum Einen ohne Lehrer ließen. Auf diefe Weife haben fie 
zuweilen ganz fremdartige Perfonen in ein Lehrer- und Schüler: 
verhältniß zufammengeftellt, wie den Pythagorad und Numa. 
Dies hängt übrigens zufammen mit dem großen Anfehen, das 
man in der alten Zeit den Lehrern beilegte, daher die Athener 
noch zu Plutarchs Zeit dem Chonidad, dem Lehrer und Auf: 
ſeher des Theſeus, am Rage vor dem Xhefeusfefte, einen 
Widder ald Todtenopfer darbrachten. ?0°) 

Außer dem Chiron war dem Achilles, von der erften Ju⸗ 
gend an, Phönix beigefellt, der auch noch fpäter großen 
Einfluß auf feinen Zögling hatte, und deſſen geduldiges Na- 
turell ald eine Norm für alle Pädagogen aufgeftellt wird, >19) 
Achilles ſelbſt iſt wie Herkules das ſchoͤnſte Ideal der . 
beroifchen Zeit, aber von einer fchönern, menfdhlichern Seite, 
feine Zugenden und feine Fehler flelen und ihn als einen 
Helden von der liebenswürdigften Seite dar, der alle menſch⸗ 
lihfchönen Eigenfchaften in fich vereinigt. Gegen Vater, Mutter, 


Xugwres etc. Bol. Fabricius Biblioth. I, pag. 14, und Pausanias 
IX, 772. Der Grammatifer Ariftophanes fprach zuerft dem Heflod dies 
Werk ab, Quintil. inst. orat. I, 18, 

309) Plutarch Theseus 4, Ritter, Gefchichte der pythagoriſchen Philofophie 
pag. 11. Naeke, Choerilus pag. 21. Heyse, de Herodoto pag. i0, 
Sm Aligemeinen vgl. Philostratus hereica XIX, 2. 

310) Pintarch über Erziehung 7,3 und dafelbft Heufinger. Nur in Zeiten, 
wo der Schüler feſt am Lehrer hängt und feine Worte mit aller Fülle 
jugendlichen Lebens auffaßt, kann die Wichtigkeit eines foldden Verhält⸗ 

. niffes vollkommen begriffen werden. Plato befferte den Speufipp Durch fein 
Beifpiel. Plut, de discrim. adulat. ab amico pag. 71, e. Zenorrates 
brachte durch einen Blick eine Lebensänderung im Polemon "hervor. . 
Diog. Laert. IV, 16. Was wirkte nicht Socrated? 
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Lehrer und Freund iſt er ein lebendiges Muſter eines Sohnes, 
Schuͤlers und Freundes, gegen die Geliebte treuen Sinnes, 
gegen das Alter von der groͤßten Achtung und Ehrfurcht 
wie fie die heroiſche Zeit nad) dem Vorgange der Götter?!) 
forderte, dagegen auf der andern Seite leidenſchaftlich im 
höchften Grade, rahfüchtig ohne Maaß, aber auch weich bis 
zu Thränen und verföhnlih bis zur Rührung, reicht er dem 
-Bater, deſſen Sohn er erfchlug, tiefbewegt die Rechte. Kör- 
perliche und geiflige. Schönheit, Zapferkeit und muſikaliſche 
Bildung find im Achilles auf's Vollkommenſte vereinigt, und 
beide muͤſſen fich auch bei den Griechen, im vollendeten Men- 
ſchen, gänzlich durchdringen, wenn er gut und ſchoͤn oder. 
ein zarıs ayades ſein fol. 

In keinem andern Volle hat fih die Schönheitsidee 
fo verwirklicht und fo das Leben ergriffen, ‚daß es zum’ allge- 
meinen Glauben wurde, mit der Schönheit ded Körpers müfle 
auch Schönheit der Seele verbunden fein. Daher ſcheint es 
mir ein eitles Bemühen, den Homer vertheidigen und entfchul- 
digen zu wollen, daß er den koͤrperlich häßlichen Therfites in 
einem fo fehmähfüchtigen und auch geiftig häßlichen Charakter 
erfcheinen läßt. Dem Schoͤnheits-Volke der Griechen Tonnte 
eine ſolche Darftelung zumal in der Jugendzeit des Volks, 
wie die heroiſche iſt, gar nicht befremdend erſcheinen, wo ein 
Neleus auswanderte, weil er ſich ſeinem lahmen Bruder, 
Medon, nicht unterwerfen wollte. Aber dieſe Schoͤnheit der 
Heroenzeit war mehr eine unbewußte, mehr reine Harmonie 
des Lebens, noch nicht in's Bewußtſein uͤbergegangen, wo ſie 
leicht die Frucht der Eitelkeit hervorbringt. Treffend bemerkt 
daher Plutacch,*'”) daß Homer's Gedichte ein großer Beweis 
dafür wären, daB man den Gütern bed Körpers und bes 
311) Hias L 534. Schon im Homer bilden die Alten den Rath. Dias 22 


19. VE 113. 
312) De audiondis postis 34. 1. 
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Gluͤcks nicht zu hohen Werth beilegen ſoll, und daß ſich daher 
die homeriſchen Helden nicht als ſchoͤn, reich und ſtark, anre— 
deten, ſondern mit Wörtern, die geiſtige Eigenſchaften bezeich— 
neten, als: edel, erfindungsreich, erhaben. Homer ſelbſt deute 


an, daß der Tadel verdiene, der nichts hoͤheres beſite als 


Schönheit. 12) 

Wenn Europa vor den uͤbrigen Erdtheilen au den Vor⸗ 
zug hat, daß es durch fein fchön gegliederte Ganze, und feine 
Einheit in der Mannigfaltigfeit als der fchönfte Erdtheil er⸗ 
foheint, und zum Wohnfige des fchönften Menfchenfchlags be- 
rufen ift, fo muß Griechenland durch die Aehnlichkeit feiner 
Lage, ein Europa im Kleinen; fchon durch feine Dertlichkeit 
und geographifche Beſtimmung befonderd berufen fein, bie 
Scönheitöverhältniffe des Lebens und der Kunſt zu entwideln, 
um ſo eher, da mit feiner. günfligen Weltflelung auch fein 
‚Hervortreten in der -Beitgefchichte, wo es der Stufe des Kna⸗ 
ben entfpricht, fo paſſend und fchön zufammentrifft, Bei Die- 
“fer geographifchen Begünftigung wird auch zugleich eine ‚große 
Vielſeitigkeit des griechiſchen Geiftes durch die Vielartigkeit des 
Landes bedingt, dad die größte Elimatifche Abwechfelung dar- 
bietet, und in Berg und Thal, ja felbft in Meer und Fluß, 
eine vielfache Bewegtheit zeigt. Wie nun die geifligen Schd- 
pfungen der Griehen überall Harmonie und Einklang athmen, 
fo ift auch die obige Beftimmung der Schönheit, mit welcher 
das Gute eng vereint ift, eine rein griehifhe. Sm ſchoͤnen 
Körper waltet ein fohöner und edler Geift, das war 


das Lofungswort der griechifchen Welt, fo lange fie das Bild 


der Harmonie auch in ihrem Außern Leben darftellte, und die 
einzelnen Theile noch nicht in Feindfchaft und Zwietracht zer: 
fallen waren, Mit den perfifhen Kriegen, welche dem Wolfe 


313) Dias III, 39, und XVII, 142. Aber in beiden Stellen iſt keineswegs 
von Schönheit (#&4Aos) fondern nur von äußerer Geftalt Celdos) die 
Rede, unter. welcher letztern die fpatere Zeit oft Schönheit verftand. 


Cramers Geſchichte der Erziehung. I. | 11 


“, 
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den geifligften Aufſchwung ‚gaben, erreichte diefe Harmonifche 
Einheit ihre Blüthe, mit dem peloponnefifchen fangen bie 
Zweige des griechifchen Schönheitsbaumes an zu erbleichen, 
weil fie fi vom Stamme losriffen. Dies fehen wir aud im 
Einzelnen, denn da, wo früher Geift und Körper in inniger 
Einheit zu einem harmonifchen Ganzen verbunden waren, 
da tritt jebt die Spaltung ein, und im Körper eines So- 
krates (auch in fofern eine merfwürdige Erfcheinung), der nur 
ein Silenengehäufe iſt, wohnt doch eine fhöne Seele. Daß die 
Griechen in Wahrheit das Volk der Schönheit find, und daß 
dies fchon im. Mythos von großer Bedeutung ift, fehen wir 
fhon aus Athenäus.?”*) Zu Athen, fagt er, bei den Pana- 
thenden verrichteten die fchönften der Epheben die Opfer; in 
Elis, wo ed fogar Wettkämpfe der Schönheit gab,“*) wur- 
den auch die heiligen Handlungen in ihren Abftufungen nad) 
dem Grade der Schönheit verwaltet. Zu Egefla wurde dem 
fchönen Philippus aus Kroton ein Tempel errichtet und ges 
opfert, weil er fo ſchoͤn geweſen war.) Durch den Zauber 
der Schönheit entfland der trojanifche Krieg, die Göttinnen 
flreiten fich über die Schönheit, und Jupiter vaubt um biefer 
. Zugend willen den Ganymedes, felbft ein Sokrates huldigte 
der Schönheit des Alcibiades. Lucian im Charidemus, oder 
über die Schönheit, fagt: „unter allen Sterblichen, die des 
Umgangs der Götter gewürdigt wurden, haben Alle es bloß 
ihrer Schönheit zu verdanken. Jupiter verfehte die Schönen 
in den Himmel, und flieg aus Liebe zu ihnen zur Erbe; im 
Kathe der Götter ift er flolz, trogig, furchterregend, aber der 
Schönheitszauber macht ihn fanft, mild, gefällig. Nicht bloß 
Jupiter, fondern alle Götter huldigen der Schönheit, die Gät- 
tinnen find nie in Streit gerathben wegen der Dinge, deren 
Befchügerinnen fie find, wohl aber wegen der Schönheit. Sie 

314) Athenaeus XITI, 20. p. 566, a. segg. | | 


315) Athenaeus XIII, 91, p. 610, f. 
316) Herodot 5, 47, 
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haben es felbft dem Sänger der Helden eingegeben, fie nit 
Leicht mit andern Beiwoͤrtern ald denen der Schönheit zu be; 
gaben, die ihnen lieber find, als Abzeichen der Macht, Schön: 
heit ift bei ben Griechen in Allem der lebte Zweck, daher 
nennen fie biejenigen,. welche nicht fihön find, alszooı, d. h. 
haͤßlich und ſchaͤndlich, ald ob mit dem Mangel der Schonheit 
kein anderer Vorzug zu beruͤckſichtigen ſei.“*17) 

Um die hiermit eng verknuͤpfte Sitte der griechiſchen 
Knabenliebe jetzt zu uͤbergehen, wovon weit ausfuͤhrlicher 
geredet werden muß, werde nur erwaͤhnt, daß es in Griechen⸗ 
land nicht mehr genuͤgt, bloß Kinder zu haben, ſondern daß 
die Forderung eine geſteigerte iſt, nicht allein eine natürliche, 
fondern auch eine fittliche wird, wornad) man fid) nur durch 
den Beſitz ſchoͤner Kinder für glüdlic halt. Ich fäge 
„glücklich,“ denn während bei den Arabern Eein Name ehren: 
voller ift, ald der bed Waters, und der Einzelne im Sohne 
gleihfam flirbt, fobald nämlich) ein Araber einen Sohn hat, 
änbert er feinen Namen und nennt fih Water deffelben,?!®) 
. während es in China für eine bürgerliche Schande galt, Fin- 
derlos zu fein, und ber Ruhm jenfeit des Grabed dadurch 
verloren ging, während in Indien Kinderlofigkeit fogar Wet: 
Inft der Zünftigen Seligkeit nach fi) zog, während fie bei den 
Juden ald Beweis des göttlichen Mißfallend angefehen wurde, 
und während bei den Perfern ber Befig vieler Kinder felbft vom 
Könige belohnt wurde, find in Griechenland nur die ſchoͤnen 
Kinder, denn fie find auch die trefflichen, ein weſentlicheb 
Mittel des Lebensgluͤcks und der Lebensfreuden, und Kinbet: 
loſigkeit deshalb ein Flucd.”'?) Beſonders wurden die Mutter 
ſolcher Kinder gluͤcklich gepriefen, wie die argivifche Priefterin 
der Here, die Mutter des Kleobid und Biton. In biefer Be: 
317) Schönheit ift hier im foßratifchen oder platontfchen Sinne genörkmen, 

wonach alles Streben des Menſchen auf fie gerichtet werben muß. 
318) Afrika von Udert, ©. 132 u. f. m. 
319) Mins IX, 455. 1% 
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ziehung ift die thebanifche Königin Niobe, wenn wir der 
gewöhnlichen Fabel von ihr folgen, ein Bild des Höchften 
Muttergefühld auch in feiner Ausartung, des Mutterflolzes, 
der oft auf die Menge und Schönheit feiner Kinder po- 
chend, fich felbft über die Götter erhebt. Daß fie in einen 
Stein verwandelt, und fo, auf die unterfle Stufe zurüdige- 
drängt, noch Thraͤnen vergießt, zeigt die Ewigkeit ihres durch 
den bitterften Werluft getrübten Mutterfchmerzes.?20) 

Tellus, der Athener, ift zum Theil mit deshalb Der 
gluͤcklichſte aller Menfchen, weil er fchöne und gute Kinder 
hat. Je weiter wir in Griechenlands Gefchichte zurückgehen, 
deftomehr wurzelt auch hier die Furcht vor Kinderlofigkeit und 
dem daraus erfolgenden Auöfterben der Familie im religiöfen 
Glauben, denn der Todte verlor dadurd, feine veligiöfe Ehre, 
die Götter des Geſchlechts ihre Opfer, die Vorfahren ihren 
Namen, daher fuchte man in Sparta dem Auöfterben auf 
mannigfache Weife zuvorzufommen.°?') 

Ueberhaupt herrfchte keineswegs, felbit in der heroifchen 
Zeit, ein dem häuslichen und Familienleben entfremdeter Sinn, 
fondern daflelbe war oft mit großer Innigkeit aufgefaßt, wie 
wir z. B. an Hektor ſehen.2) 

Wenn der Stand der Vaͤter von wichtigem Einfluſſe auf 
die Anlagen und Tapferkeit der Kinder war, indem eine edle 
Geburt auch einen edlen Sinn nach dem gewoͤhnlichen Glauben 
bedingte, waͤhrend Sclavenkinder ſchon an ſich als zuͤgellos 
galten, ſo ſchtieb man auch den Müttern und der von ihnen 

erhaltenen Nahrung einigen Einfluß auf den Charakter ber 
Säuglinge und Kinder. zu.???) | 


320) Cicero Tusc. III, $. 63. 

321) O. Müller's Geſchichte III, 192. 

322) Dias VI, 466. cf. 16,7 — 10. 191, 22. B. 490. 

323) Dies XII, 326. XVI, 203. Wenn gleich ſelbſt Königinnen ihre Kin⸗ 
der faugten, wie Hefuba (Ilias 22, 83.), Euripides Hekuba, 424, und 
Penelope (Odyss. 11,447.), fo gab es doch auch fihon. Ammen, wie Die 
befannte Eurycleia. Nach Dioscorides bei Atkienzeus I, 15. bat Ho⸗ 
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Der gemeinfamen.und gleichen Erziehung legte 
ſchon die heroifche Zeit die wohlthätigften Folgen für das fpa- 
tere Leben bei, und hielt dad Zufammenziehen und Unterrich- 
ten für die Grundlage der inmigften und ewigften Freundſchaf⸗ 
ten. So wurde Patroflus mit Achill in der Burg des Peleus 
erzogen, fo Oreſtes und Pylades fchon in früher Tugend ver: 
einigt, und ihre Sreundfchaft von ganz Griechenland laut gepriefen. 

So innig auch fonft wohl die Verhältniffe zwifchen El: 
tern und Kindern in der heroifchen und früheften Zeit Griechen: 
lands waren, fo getrübt fcheint immer dad Leben zwifchen den 
Kindern der erften Ehe und den Stiefmüttern, und zwar fo, 
daß die letztern immer mit Schuld beladen erfcheinen, und fogar 
oft gegen die Eindliche Unfchuld der Stiefföhne in unreiner Liebe 
entbrennen, wie Idaͤa, Phädra x. Selbft bei den Theba- 
nern, wo doc alle Familienverhältniffe wegen des Heberge- 
wichts des weiblichen Geſchlechts in größerer Innigkeit hervor: 
treten, befreit Nephele ihre Kinder Phryrus und. Helle vor, 
dem Hafle der fliefmütterlihen Ino. Es ift diefe Vorſtellung, 
wornach durch Stiefmütter Iwietracht im Haufe gefäet wird, - 
namentlich gegen bie Kinder der früheren Ehe, im Alterthbum 
um fo häufiger, je weiter wir zurüdgehen und je finnlicher 
die Bande des Lebens find. Auch im indifhen Ramajan 
entreißen fliefmütterliche Raͤnke dem Königsjohne Ramo das 
Erbe des Vaters und treiben ihn in Wälder und Einöden, 
Verordnete doc fogar Charondad, der Gefeßgeber der Thu⸗ 
vier, daß derjenige, welcher feinen Kindern eine Stiefmutter 
ind Haus bringe, aus dem Rathe gefloßen werbe, denn der 
koͤnne nicht wohl für dad Vaterland forgen, der ein fchlechter 
DBerather feiner Kinder fei.””*) Bei den Römern war flief- 

mer die Enthaltfamkeit für die der Zugend eigenthümlichfte und noth⸗ 
wendigfte Tugend gehalten. — Daß die Frucht der Sklaverei eine ſchlechte 
fei, darüber cf. Plat. de audiend. poet. p. 34, E. Diog. Laert..IV, 35. 


324) Diodor XII, 12. Stobaeus sermo. 42. Hippodamia ließ den Chryfippus, 
den Sohn aus der erfien Ehe des Peloys, ermorden. 
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mütterliche Härte fogar fprüchwörtlich geworben, und bei der 
Stiefmutter Hagen, war eben fo viel, als umfonft Plagen. 
Wenden wir und jebt von der Erziehung im beroifchen 
Seitalter zu dem befchränkteren Gebiet des Unterrichts, dad 
um fo befchränkter war, weil das Leben hauptſaͤchlich 
und faft allein erzog und unterrichtete, jo läßt fih 
ſchon im Voraus aus dem Charakter der Zeit fchließen, daß 
ber Eörperlichen Entwidelung ein höherer Werth als ber gei- 
fligen beigelegt wurde, denn in ber Liebe zu Waffenthaten 
wurzelte ja der heroifche Geift, und Waffen waren daher 
dad finnige Mittel, den unter Mädchen ſpielenden Achilles 
als einen Knaben und einen Tünftigen Helden zu. erfeunen.’?°) 
Zur Vorbereitung für den Krieg dienten außer der Jagd, 
bie aber Bein eigentlicher Zweig der Jugendbildung war, wie 
in den borifchen Staaten,?”°) dad Bogenfchießen und Schleus 
bern 227) überhaupt ſchon einzelne Theile des fpäten Quin- 
quertiumd oder Pentathlumd, melched Laufen, Ringen, Sprin- 
gen, Werfen des Spießes und Fauftlampf in fich faßte.8) 
‚Den in Sparta verbotenen rohen Fauftlampf haben wir noch 
in. der heroifchen Zeit, nicht aber dad Springen. Dad Bogen- 
ſchießen trat fchon früh. bei den. Griechen zuruͤck, weil ed zu 
binterliflig und nicht fo mannhaft Ihien, daher vor Troja nur 
Wenige Bogen und Pfeile haben, wie Teukros und einige au- 
dere Die Anordnung der homeriſchen Kampfipiele””’) war 
325) cf, Siebelis prolusio de heroum Graecorum institutiono eorumgue 
magistris in: Matthiae misceH. phil. vol. I. Richt mit deu gehöri- 
gen Sonderung der Quellen und ohne Einfiht in. die Individualität 
der Zeit, daher ganz fremdartige Dinge ald Gegenſtände des Sugend: 
unterrichts aufgeführt find, wie: Gartenbau, Viehzucht, Baufunft, 
Nautik u. f. w. 
326) Athenaeus I, 44. Odyss. 19, 428. Xenophon Cyneg. XI, 18. nennt 
die Jagd den Anfang bes heroifchen Unterrichts. 
327) Odyas. 8, 215. Ilias 13, 599. 
328) Alu, modmneinv, Ölcxov, akorsu, nalıy. cf. Simonides in Anthol. 
Gr. 1,72 Zatob’s. — Odyas. 8, 120. 
329) Ilias 23, 620. 63%. Odyass. 8, 206. u. 246. Piutarch Sympos. BI, 5. 
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folgende: zuerft Fauſtkampf, dann Ringen und etwa Werfen 
des Wurfipießes, worauf zulegt der Wettlauf folgte. 

Ganz bejonderd verlangte man von einem Helden: mit 
den Waffen des Kriegs umgehen zu können, Gewandtheit im 
Kampfe zu befigen, und Wagen und Pferde zu lenken, fei es 
in der Schlacht oder bei feftlichen Spielen.) Weil fi das 
ganze Leben im Kampfe bewegte, gehörte ed aud mit zum 
Berufe eined Helden, Wunden heilen zu koͤnnen, und Chiton, 
ben bie Fabel aud den Vater der Chirurgie und der Kräu: 
terkunde nennt, fol dieje feinen Schülern auch befonders mit 
gelehrt haben.) 

Wie praktiſch aber die. ganze Bildung bes Körpers in 
und durch dad Leben war, und wie wenig dabei die Theorie 
hervortrat, bemerkt fchon Galen,??) nach welchem zur Zeit 
Homerd der Name Gymnaſtik noch nicht gebraͤuchlich war, 
weil man dad Wort nod) nicht in feinem theoretiſchen Sinne 
kannte. 

Da die Buchſtabenkunſt, wenn ſie auch aus dem Mor⸗ 
genlande nach Griechenland verbreitet war, doch keineswegs 
ſchon überall Aufnahme gefunden hatte, fo beftand die gei- 
flige Bildung mehr in einer lebendigen, duch Dicht: 
Eunft und Mufit getragenen Auffaffung der Göt: 
ter- und Heldengedichte, und in einer großartigen Ge- 
fammtanfchauung des Lebens und Wirkens, ald in einem zer- 
legenden Elementarismus einer profaifchen Zeitrihtung. Da: 
her findet fih im Homer nichts von Leſen und Schreiben, 
und nicht von einem befondern Unterrichte darin???) Auch 
in Thracien, dem Mutterlande der altgriechiſchen Bildung, 
kannte Niemand die Buchftaben, ja ed fol dies fogar ein 


330) Dias 23, 262. 7, 240. . 

331) Philos. heroic. XI. Ilias 11, 128. 15, 398. Odyss. 19, 459. 
332) Ilosegoy iarpiwis 4 YURVOSTINNG. Cap. 33. (Basil. IV, 296.) 
333) Wolf prolegom. ad Homerum. p. 39 segg. Aelien v. h. VIII b. 
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Schimpf gemefen fein bei den Barbaren Europa’s, im Gegen- 
fage gegen die afiatifhen. Das innerlih angefachte Leben 
mußte aber auch in die That übergehen, denn der Held war 
für Die Welt, und wir Eönnen daher dad pädagogifche Ziel der 
heroifchen Zeit am beften in den Worten Homers ausſprechen: »”*) 
»uudov TE ontno Eusvas, nonxrioa re Eoyay.“ 

Nach Cicero: „Ut Achillem efficeret oratorem verborum- 

actoremque rerum.“ ?3°) 

Citharfpiel und Gefang waren dazu das Wichtigſte, 
was Achill und Paris trefflich verftanden, ‚worin auch Herfu- 
led, wie wir fahen, vom Linus unterrichtet wurde, wie Die 
Helden vom Chiron. Damit hing zufammen die hohe Adh- 
tung, welche die Sänger genofien, ald Gefährten der Könige, 
als Erzieher ihrer Kinder und. als Auffeher ihrer Frauen.”%) 

Mit Muſik und Gefang war in Griechenland der Tanz 
innig verbunden, durch den fi) auch fehon Homer Helden, 
namentlich Merioned, auszeichnen, „ben Homer einen Tänzer 
nennt, nicht um ihn zu befchämen, fondern ihn zu ehren,” 
wie Lucian bemerkt, wahrfcheinlid) deshalb, weil Priamus 
feine feigen Söhne dem getödteten, göftergleichen Hektor als 
Lügner und Taͤnzer entgegenftellt.°°”) Bei Homer tanzen, 
wenn Demodocus fingt, mannbar gewordene Knaben, und 
fielen, während einer die Cithara fpielt, unter Gefang und 
Tanz die hyporchematifche Weiſe dar.??®) 

‚Die Phaͤaken übten ihre männlich Tugend nicht im 
334) Dias IX, 442. u. 443, 485. I, 44. 
335) Cic. de oratore III, 15. gl, Sophocl. Ajax 541 — 579. u. 752, wo 

Yjar eine Erziehungsnorm für feinen Sohn aufftellt. 

336) Ritfch zu Homer Odyss. I, 346. Creuzer Symb. I, 244. IL 445. 
Die Flöte kommt in der Ilias nur zweimal vor, einmal bei den Troja 
nern, Ilias 10, 13.; das zweite mal bei Gelegenheit der Brautheimfüh: 
rung, 18,495. In der Odpffee, die fih.nur im weftlichen Europa bewegt, 
wird, fie gar nicht erwähnt. 


337) Dias 24, 260. Bol. Lucian über den Tan. . 
338) Atlienreus I, 27. Odyss. 8,262. Ilias 18, 494. u. 572. 
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Sauftlampfe und im Ringen, deſto größer war aber bie Fer⸗ 
tigkeit, die fie fich im Laufen, Tanzen, Singen und, ald Infel- 
bewohner, in der Schifffahrt erwarben. 

Cicero hebt an den griehifchen Helden, wie eben an 
Achill, befonders die Kraft der Rede hervor, und nad) feinem 
Urtheile würde Homer den Ulyſſes und Neftor. nicht fo aus: 
gezeichnet haben, wenn nicht die Beredtfamkeit ale befondere 
Ehre gegolten hätte.??°) 

Die Erziehung der Toͤchter war ganz auf das haus: 
liche Leben und deſſen Geftaltung gerichtet, befonderd auf We: 
ben, Spinnen *) und Wafchen, wie wir an der Nauſikaa 
fehen, die auch das Fahren trefflich verfland.”*) Außerdem 
waren bie Toͤchter Gebieterinnen der Mägde und Pflegerinnen. 
der’ Kinder.) Die in Griechenland häufige Uebung des 
Ballfpielens trieb in der heroifchen Zeit auch das weibliche 
Geſchlecht.“) Sonft mochte nur im nördlichen Griechenland 
die häusliche Cingezogenheit der Frauen geringer fein, weil 
überhaupt in den nördlichen Ländern ein freiered Leben des 
weiblichen Geſchlechts herrſcht, daher die Frauen in Sheflalien 
felbft von ihren Männern Gebieterinnen genannt wurden. Ue⸗ 
brigens herrfchte auch in Kreta ſchon in der homerifchen Zeit 
zwifchen Zünglingen und Jungfrauen ein freierer Umgang, 
in welchem beide den Reigen gemeinfchaftlid aufführten. 

Aber bei aller Zurücgezogenheit vom Leben, in ber Die 
Zrauen, nad) dem Tode des Mannes, ſelbſt dem älteften 
Sohne untergeorbnet zu fein fcheinen, **) herrſcht doch im 


339) Ciegro Brutus c. 10. Man nannte felbit die Vorfchriften der außer 
lihen Haltung Chironomia Quinctilian I, 1, 17. 

340) Odyss, 1, 556. 21, 350. Ilias 6, 490. 

341) Odyss. 6, 320. 

342) Odyss. 1, 356. Vornehme Frauen befchäftigten ſich ſelbſt mit Kräu⸗ 
terkunde, Ilias 11, 739. 

343) Od yes. 4, 626. Athenaeus 1, 4. 

344) Odyen. I, 397. 
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weiblichen Gefchlechte Homers tiefe Imnigkeit, treue Piebe ber 
Gatten und Kinder, und kluge Weiblichkeit in Wort und That. 

Auch in der heroifchen Zeit hatten Sclaven biömeilen mit 
an der Bildung der Kinder Sheil, wie in Sparta die Mo- 
thaken. So wurde der an Paerte verkaufte Eumaͤus mit 
deſſen Tochter Ktimene auferzogen. 

Wie aber das Leben ſelbſt im Staate der feſten Geſetz⸗ 
lichkeit in jener fruͤhern Zeit der griechiſchen Geſchichte, ent- 
behrte, und wie hierin nothwendig dad Bebürfniß eined Fort- 
fchreitend zu fichern, gefeglichen Beflimmungen lag, fo auch 
in der Erziehung, die mehr dem Leben anverfraut war, und 
fi) regellos in und für das regellofe Leben geftaltete. Neben 
den Königen, bie in Ufien und Aegypten höchitens Yourch Die 
Prieſter und dad Herkommen befchränft wurden, fehen wir 
im Homer die Vornehmen und Fürften fich geltend machen, 
und fo ein ariftofratifches Element ſich aud jenem abfoluten 
Despotismus entwideln. Aber aud) diefed mußte, wenn nicht ber 
Staat mannigfach gefährdet werden follte, gefeßliche Einfchrän- 
kungen erhalten, durch welche die Kräfte der Einzelnen, flatt fich 
in Privatbeftrebungen zu zerfpalten, vereinigt und auf dad Ganze 
gerichtet würden. Selbſt die Religion gewinnt mehr einen fol- 
hen Einheitöpunttz denn. wo früher einzelne Weiffagende auf- 
traten, ift jeßt mehr das Orakel ein Gefammtinftitut, durch 
welches namentlich ein Band um die einzelnen Theile Griechen- 
lands gefihlungen und allen Unternehmungen eine heilige, auf 
das Wohl des Ganzen fich beziehende Richtung Hegeben wird. - 


II. | Ä 
. Erziehung in den dorifchen Staaten, befonderd 
in Sparta. 


Sm Dorismus finden wir namentlic) jene Richtung auf 
dad Ganze, den Staat, mit einer folhen Konfequenz. auöge- 
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bildet, daß dadurch die freie Bewegung bed Einzelnen außer bem 
Haufe faft ganz unterging, und der Einzelne nur in und 
für den Staat leben durfte und Eonnte,’*) fo wie 
wir auch im Dorismus, der mit dem Apollokultus und dadurch 
mit dem Orakel zu Delphi auf’ innigfte zufammenhing, zu: 
erſt diefe Abhängigkeit von der weilfagenden Pythia finden. 
In ſolchen Staaten, wo, wie in den dorifchen, der Bli nur 
auf dad Ganze und deffen Sicherheit gerichtet wer, muß 
auch die Erziehung zum Theil einen feflen und flarren Cha, 
vater der Einfeitigkeit, d. h. einer bloßen Erziehung für 
ben Staat, nicht für’3 Leben, gewinnen, und vor allen Dingen 
auf die Bildung eines flarken und Eriegerifchen Menfchenfchlags, 
in möglichfter Einheit geiſtiger und koͤrperlicher Kräftigung, 
gerichtet fein.?*) Dies fehen wir auch in den hauptfächlic- 
ſten Staaten der Dorier, nämlich in Sparta und Kreta, Bei- 
ber Berfaffung ift auf's Innigfle verwandt, und Die ſpartani⸗ 
ſche, als die juͤngere, nur vollkommener. 

Die ganze Geſetzgebung dieſer Staaten war eine Er⸗ 
ziehung der Nation und der Jugendz in der Erziehung 
wurzelte ber Staat, fie mar der Rerv alles Lebens, und, wie 
Lycurg , der als Geſetzgeber und Erzieher ſeines Volks gleich 
groß iſt, mußte daher auch Kleomenes, als er die lycurgiſche 
Berfaſſung wiederherſtellte, vor allen Dingen für die Wieber- 
einführung der ſtrengen lakoniſchen Zucht in ber Erziehung, ber 


345) Den innigen Zufammenhang ded Familien⸗ und Staatslebens bei den 
Spartanern fehen wir daran, daß Ausartung und Unordnung erſt da 
vecht auffamen, als der Ephor Epidadeus in der Verwaltung des haus: 
lihen Vermögens größere Wilkühr verftattete. Plut Agis. e. 5. und 
kyeurg c. 13. u. 14, ag. „Lycurg bezog das ganze Werk der Gefek- 
gebung auf die —58 “ 

346) Die ganze Zucht und Einrichtung der Laredamonier, fagt Zacobi in 
Woldemar pag. 197, ging dahin, fih von allen menfchlichen Gefühlen 
unabhangig zu machen. Sie waren nur für Sparta, nicht für die 
Menfchheit erzogen, und ihre Tugend war eine bloß bürgerliche Tugend. 
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Kinder forgen.?”) Weil Lycurg, wie die meiften alten Gefeg- 
geber, die fittliche Kräftigung feiner Bürger in die Gewoͤh— 
nung feßte, und auf diefe feinen Staat gründete, fo mußte 
ihm die frühe Gewöhnung der Jugend oder die Erziehung bei 
Weitem das Wichtigfte fein. 

Die dorifche Erziehung fchließt fih am die heroifche an. 
Auch Agefilaud antwortete, ganz gemäß dem Ziele der heroi- 
fhen Erziehung, dad wir ‘oben betrachtet haben, als er gefragt 
wurde, wie man fi einen großen Namen erwerbe: „Wenn 
man dad Belte fage und das Schönfte thue.” »8) Die Er— 
ziehung der Homerifchen Zeit wollte aber Helden bilden, die 
dorifche dagegen nur Krieger, dort waltete mehr ein phan- 
taftifches, faft ercentrifches Sugend- Element, hier mehr eine 
verftändige Anordnung in ber beflimmteren Form der Gefeb- 
lichkeit; denn die Ausübung der erziehenden Künfte war in 
Sparta am meiften den Geſetzen unterworfen.) „Die ganze 
Erziehung und Gefebgebung zu Sparta und Kreta bezieht 
ſich faft bloß auf die Kriege, bemerkt Ariſtoteles fehr richtig, 
und findet gerade hierin die dorifche Erziehung, die er fonft 
lobt, tadelnswerth. Denn wegen Diefer Einfeitigfeit der Ver— 
faffung habe der Staat nur fo lange beftehen Fönnen, als er 
mit Feinden in Kämpfe verwicelt gewefen fi. „Käm- 
pfend wurden die Spartaner erhalten, herrfchend 
gingen fie unter, wie die meiflen Staaten. der Art, nad)- 
dem fie fich eine Herrfchaft gegründet hatten; denn der Krieg 
war ſich hier felbft Zweck, Friede und Muße nicht fein Ziel.) 
Ariftoteles bemerkt ferner, „ed fei ein gemeinfamer Fehler aller 


347) Aristot. Polit. I, 7. im Anfang. Plut. Cleomen. c. 11, und über die 
Berdienfte Eycurgs um Erziehung ganz befonders: Aristotel. Eth. ad 
Nic. 10, 9, $. 13. , 

348) Plutarch Apoph. laco. unter Agefilaus. Ilias 1, 443. Xenoph. Me- 
morab. II, 6, 14.- 

349) Platos Geſetze II, 660. 

350) Platos Gef. I, 630. d. e. Aristotel Pol. II, 6, 22. VII, 2, 5. 13. 15. 
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Geſetzgeber, ſelbſt der durch ihre Verfaſſung beruhmteſten 
Staaten, daß ſie, ſtatt die Erziehung der Jugend in einer 
allſeitigen Entwickelung und in der Erreichung einer jeden Zus 
gend zu finden, mehr von Außerlichen, einen feheinbaren Nußen - 
darbietenden, Geſichtspunkten auögegangen wären.” 9.) . 
Damit gefunde und flarfe Kinder gezeugt würden, war 
ed feinem fpartanifchen Sünglinge, der das breißigfte Jahr er- 
reicht hatte, erlaubt, eine noch nicht völlig ausgebildete junge 
Frau zu beirathen, fondern nur eine folche, die in der Blüthe 
der Jahre fland, vollfommen reif war, und um fo Eräftiger 
fein mußte, weil dad Geſetz auch den Jungfrauen die Theil- 
nahme an guymnaflifchen Uebungen gebot. Diefe Uebungen be- 
wirkten, wie Lycurg, ihr Gründer, behauptet, nicht nur eine 
dauerhafte Leibesbefchaffenheit und Zeftigkeit gegen Gefahren, 
fondern fie follten auch den weiblichen Geift erheben, wenn er 
fähe, daß. Zugend und Ruhm nicht ein Vorrecht des männ- 
lichen Geſchlechts fei. Die Juͤnglinge felbft wurden durch die 
Schaam, von dem weiblichen Gefchlechte übertroffen zu wer- 
den, mit edlem Eifer erfüllt, indem dad Lob oder der Spott 
deöfelben ihnen eben fo viel galt, als der ernfthafte Tadel 
oder Beifall der Greif. Es wurde der König Archidamus 
mit einer Geldftrafe belegt, weil er eine zu kleine Frau ge- 
heirathet habe, mit der er nicht Könige, fondern nur König- 
lein erzeugen Tönne.?%2) Wer eine unpaflende Ehe einging, 
zu fpät oder gar nicht heirathete, wurbe ebenfalls beftvaft.?”) 
351) Aristotel Pol. VII, 13, 10. Obgleich die fpartanifche und kretiſch⸗ 
Erziehung am beſten derjenigen entſprach, welche ſich Plato entworfen 
hat, ſo tadelt er doch ausdrücklich, daß die Erziehung zu Sparta und 
Kreta nicht für Bürger, ſondern nur für Soldaten eingerichtet ſei, 
denn kein Vater gäbe ſich damit ab, feine Kinder auch im Frieden zu 
tüchtigen Verwaltern des Hauswefend zu machen. Platos Gefeke I, 
660 ec. und 666 e. 
352) Plutarch Agesilaus 2. Otfr. Muller die Dorier IH, 282 ıc., den wir 


hier befonders mit benutzt haben, was ein n für allemal bemerkt werde, 
353) Plutarch Iysander 30. 
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Benn die Verlobung von Seiten des Waters erfolgt 
war, mußte der Bräutigam die Braut rauben, denn nur der 
Gewalt des flärkeren Gefchlechts opferte fie ihre Freiheit,’*) 
fo wie fie den Mann durch Die Kraft ihrer Reize fich gewon⸗ 
nen hatte, denn die Sünglinge pflegten den Uebungen der halb- 
nackten Mädchen zuzuſehen. Durch die Schwierigkeit, Die 
man zugleich dem vertrauten Umgange der beiden Gefchlechter - 
in den Weg legte, der lange verheimlidht wurde — und wo ber 
Bräutigam nur im Finſtern zur Braut fchleichen durfte, denn 
er mußte ſich fchämen, beim Hinein⸗ oder Herausgehen ge⸗ 
fehen zu werden — fuchte man auch die Enthaltfamfeit und 
Selbftbeherrfhung zu üben, und eine zu frühe Schwächung 
der jugendlichen Kraft und die Erzeugung der Kinder aus 
matter Umarmung der Eltern zu verhüten?®) In Kreta 
mußten Alle, weldye aus den Agelen traten, heirathen. Die 
Frauen wurben aber erſt fpäter, wenn fie tüchtig waren, dem 
Hauswefen und der Erziehung der Kinder "vorzuftehen, nach 
Haufe geführt.’ Ä 
In Sparta befonders tritt die Erzeugung ber Kinder als 
einziger Zweck der Ehe in einem fehr grellen Lichte hervorz 
daher der Mann, der fih die Schuld einer Finderlofen Ehe 
beimaß, feine Frau einem jüngern und kraͤftigern überlaffen 
mußte, ohne dab ein fo erzeugted Kind von der Familie aus⸗ 
gefchloffen worden wäre; denn bie Kinder gehörten nicht dem 
Eltern, fondem dem Staate.””) Die Eiferfuht war den 
354) Plutarch Lycourg 15. | 
355) Zenophon, Staat der Sacedämonier II, Plutarch, apopht. Lac. pag. 
297 agg. va t& yamdıvo borupa 9 du zeislev. auch hatte Eycurg 
dafür geforgt, dag man nicht des Reichthums wegen fi irgend eine 
Gattin wähle. | 

356) Ephorus bei Strabo X, 736. | 

357) Weit auffallender muß uns diefe Sitte, die dem firengen Begriffe von 
ächter Geburt fo entgegen ift, bei den Germanen erſcheinen, und body 
war fie auch bier oft, wo die Erzeugung eines Erben einziger Zweck 
der Ehe war. Grimm's deutſche Rechtsalterthümer, IL, 1. B. d. 
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‚Spartanern ganz unbekannt. Die. Zurcht vor dem Untergange 
des Haufed und Staates, denn beides hing auf's engfle zu- 
fammen, war fo groß, daß die Frauen kinderlos verflorbener 
Männer, nur um benfelben Nachkommen zu Hinterlaffen, fich 
mit andern, welche Epeunakten hießen, einmal auch mit Knech⸗ 
ten, verehelichten. Unfruchtbare Frauen wurden gleich fortge- 
ſchickt. Der Ehebruch felbft aber war in Sparta, wie in 
Kreta, felten, und wurde fehr fireng beflvaft. Namentlich 
verlor der Ehebrecher in Kreta alle bürgerlichen Rechte.?°®) 
Ber drei Kinder. hatte, war frei vom Kriegsdienſte, wer 
viere, von allen Abgaben.) 

Die dorifche Frau genoß im Haufe fehr große Achtung, 
wie wir dieß im Ganzen bei nordifhen und weftli- 
chen Völkern finden. Ja fie wurde fogar Herrin genannt, 
und war ed auch oft, nicht bloß dem Namen nach, während 
die Frau in den jonifchen Staaten, wo mehr die orientalifche 
Lebensweiſe herrichte, eime viel niedrigere Stufe einnahm. 

Auf die Erziehung wurde, weil fie für die erfte 
Grundlage des Staats felbft galt, die größte Sorgfalt ver- 
wandt, und bad Jugendleben nach den beflimmtelten Vor⸗ 
fchriften geregelt und gebildet, damit es Törperlich und geiftig 
fi) der dauerndften Gefundheit erfreue: denn Lycurg bielt 
ed für ganz unvernünftig, daß man auf Die Kinder weniger 
Sorgfalt verwende, ald auf Veredlung dev Race bei Pferden 
und Hunden. 

Den fpaortanifchen Knaben, ber oft über einem Schilde 
geboren wurde, an welchem man einen Spieß anlehnte, be- 
grüßte man bei feiner Geburt mit den Worten: 7 zdv d Ani zw. 
(entweder diefen oder auf Diefem), um dadurch feine Fünftige 
Beſtimmung als Krieger zu bezeichnen, als welcher er feinen 
358) Aclian v. h. XII, 12. | 


359) Ariftoteles Politik IE, 6, 13. und dazu Schneider ©. 126. Aelian VI, 6 
fagt: Es hätten zum erfteren — vier, und zum letzteren, fünf Kinder gehört. _ 
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- Schild entweder tapfer führen, oder auf demſelben flerben 
folle. Diefe Worte riefen auch die Mütter, Die einen 
großen Einfluß, felbft noch auf dad fpätere Alter ihrer 
Kinder, hatten, den erwachfenen, in's Feld ziehenden Soͤh⸗ 
nen 3u,°°0) 

Um gleich die Leibesbefchaffenheit der Kinder zu erpro- 
ben, wurden fie nicht in Waffer, fondern in Weine gebabet, 
weil man glaubte, daß nur flarke und gefunde Säuglinge 
diefes aushalten Fönnten.’*') Die Entſcheidung über das Leben 
des Kindes ftand in Sparta nicht, wie fonft gewöhnlich, dem 
Bater zu, fondern einem Rathe der Aelteſten des Stammes 
in der Leöche, dem VBerfammlungsorte jeder Gemeine, wo den 
gefunden und ſtarken Söhnen glei das Bürgerrecht ertheilt 
wurde, und wo man bie ungefunden und fchwachen, vielleicht 
mit. Audnahme der Königsföhne, (der Iahme Agefilaus wurde 
wenigſtens erhalten,) in einen Abgrund am Taygetus werfen 
Heß. Dieß fcheint aber auch die einzige Art der Ausſetzung 
geweſen zu fein, denn bie Gründe, weshalb in andern griechi⸗ 
fhen Staaten, namentlich unehelihe und armer Eltern Kinder, 
fo wie auch befonders Toͤchter, getödtet wurden, fielen in 
Sparta meift weg. Bei der Strenge der Sitten und ber 
unverfchleierten Natürlichkeit der Ehe gab ed in Sparta ge- 
wiß nur wenig uneheliche Kinder ,?%) denn die voFo,, welche 
bier einen befondern Stand bildeten, und an der Erziehung 
ber übrigen Spartiaten Theil hatten, galten im gewöhnlichen 
Sinne nicht ald außer der Ehe erzeugte Kinder. Die Furcht 
aber, aus welcher *203) arme Eltern ihre Kinder nicht auferzo⸗ 
gen, damit ihnen nicht ein ſchlimmes Geſchick der Knechtſchaft 


360) Nonnus Dionysiaca pag. 106%, Scholiast zum Thucydides IL, 39. 

361) Plutarch im Lycurg 16. 

362) Eben fo fiheint es in Sparta, wo die firengften Zuchtgefeße berrfchten, 
feine Luftdirnen gegeben zu haben. 

. 363) Plut. de amore prolis pag. 497 e. 
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zu Theil würde und ſie aller Hoffnung des Schönen beraubt 
würden, Eonnte in den hauptfächlichiten dorifchen Staaten 
deshalb nicht vorhanden fein, weil Gütergemeinfchaft und ge- 
meinfames Leben hier noch am meiften aufrecht erhalten wur: 
den.. Wenn der Komiker Menander fagt: „Ein mit Verftand 
begabter Sohn. fei ein Gluͤck, eine Tochter aber dem Vater 
ein mühfamer Befig,” und wenn daher, nach Pofidippus,’*) 
felbft der Reiche feine Toͤchter audfeßte, den Sohn aber auch 
der Arme ernährte, fo konnten die, bei Töchtern gewöhnlichen, 
" Beforgniffe am wenigften auch m Sparta fatt finden, weil 
denfelben hier entweder gar Beine Mitgift oder nur eine fehr 
geringe Ausftattung gegeben wurde, bis auf den Ephoren 
Epitadeud nad) dem peloponnefifchen Kriege. Auch ficherte das 
im Alterthume weit verbreitete Inflitut der Erbtöchter, welche 
mit der übrigen Hinterlaffenfchaft den Verwandten angehörten, 
“amd von den ledigen Mitgliedern derfelben nad) der gejeglichen 
Beſtimmung geehelicht werben mußten, dad kuͤnftige Loos ber 
Zöchter, und in ihren Nachkommen fogar Die Fortdauer des 
vaͤterlichen Hauſes. 

Bis zum ſiebenten Jahre fiel die Erziehung den & 
tern, befonders den Müttern anheim, welche daher fehr großen 
Einfluß hatten, wie ja’ Alles, was eine Eräftige Einwirkung 
von Seiten des weiblichen Sefchtechts bekundet, namentlich in 
Sparta zu finden war, mo die einzigen Frauen lebten, die 
über Männer herrſchten, weil fie, nah dem Ausdruck der 
Spartanerin Gorgo, die einzigen wären, die Männer gebären 
koͤnnten. Indeß mögen fi auch die Wäter viel mit ihren 
Kindern befchäftigt haben, wie wir an Agefilaus fehen, der 
mit feinen Kindern auf dem Stode im Zimmer herumritt, und 
einem eintretenden Freunde fagte: er möge died für jegt ver- 
fhweigen, bis er felbft Vater fei. 


364) Stobaeus serm. 75. \ 
Eramer’s Gefchichte der Erziehung. I. 12 
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Nicht bloß die fpartanifchen Mütter werden fehr gerühmt, 
fondern auch die fpartanifchen Ammen ?°°) zeichneten fich fehr 
aus durch Sorgfalt und Geſchicklichkeit, womit fie die Kinder 
fi) möglichft frei entwickeln ließen, und fie gegen Furchtfam- 
feit, Verzaͤrtelung und andere fonft gewöhnliche Schwächen 
bewahrten, daher auch öfters Ausländer fi) aus Lacedämon 
Ammen kauften. So war Amikla, des Alcibiades Amme, eine 
Spartanerin. Auch Helotinnen waren Ammen, felbft im ?ö- 
niglichen Haufe, wie bie Duris, und ihnen wurbe ohne Zwei: 
fel, wie überhaupt im Alterthume den Wärterinnen, die größte 
Sorgfalt erwiejen, Uebrigens hatten die Ammen, welche zu 
Sparta ein befonderes Felt feierten, Zithenidia,?°) an wel- 
chem fie die ihrer Pflege anvertrauten Knaben zu dem Tempel 
der Diana Corpthallia trugen, und dafelbft tanzten und opfer: 
ten, auch damals ſchon ihre abergläubifchen Gebräuche, wie 
3. B., daß fie die Kinder nicht vom Monde befcheinen ließen, 
weil derfelbe eine ſchwaͤchende ‚ faſt betaͤubende Kraft habe; 
ferner, daß häßliche Kinder von ihnen in den Tempel der He 
‚lena getragen wurden, wie die nachherige Frau ded Könige 
Arifton.?°”) 

Weil man in Sparta möglihft bald die freie Bewegung 
der Glieder zu fördern fuchte, fo fcheint hier der Gebrauch 

nicht flatt gefunden zu haben, den Ariftoteles ?6®) bei einigen 

Voͤlkern erwähnt, daß man ſich, um bei der Zartheit der 

Glieder das Kind nicht zu verlegen, gewiſſer mechanifcher Vor: 

richtungen bediente. Damit dad Kind fich fehon früh an das 

365) Plutarch Lycurg 16. Weber den Srund, warum man fih Ammen 
bielt, und wiefern es zuläffig fei, cf. Gellius n. a. X, 1. 

366) Athenaeus IV, b. 

367) Plutarch. Symp. II zu Ende. Herodot VI, 61. Die Ausfprüche 
der lacedämon. Frauen bei Plutarch ,„Apophegmata Lacaenarum“ 
beziehen fih, mit wenigen Ausnahmen, alle nur darauf, wie weit 
die Söhne der Pflicht zum VBaterlande, d.h. der Tapferkeit 
und fomit den Wünfchen der Mütter nachkommen follen. 


368) Aristotel. Polit, VII, 17. 
, 
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Licht gemöhne, flellte man neben das Lager deffelben eine Lampe. 
Auch wurde es auf jede nur mögliche Weife durch Zaften und 
Alleinfein im Dunkeln abgehärtet. Das Schreien fuchte man 
möglichft zu verhüten, weil der Spartaner überhaupt. nicht 
Schreien durfte, 0 — 
Mit dem ſiebenten Jahre begann die oͤffentliche 
Erziehung der Knaben, zu deren Koſten die Vaͤter beitru— 
gen, und wozu alle Söhne der freien Bürger, denn 
alle bildeten nur eine Familie, und felbft die Söhne der Koͤ— 
nige, mit Ausnahme des nächiten Thronerben, verbunden waren. 
Zu Mitgliedern des Raths wurden nur Wohlerzogene ’®) 
ernannt, wer aber Feine Erziehung genoflen hatte, verlor. die 
bürgerliche Ehre und durfte Feine öffentlichen Aemter beklei⸗ 
den.””?) "Auch Leonidas und Agefilaus erfuhren die Strenge 
ber lacedämonifchen Erziehung. In der gleichmäßigen Ver- 
pflihtung aller Bürger zur Erziehung ‘der Kinder, nach denfel- 
. ben Gefegen, findet Arifloteles 7!) zugleich mit ein bemokrati- 
ſches Element der Tpartanifchen Verfaſſung, und hebt dieſe 
Gemeinfamkeit ald befonderd lobenswerth hervor. 
Sremde, die in Sparta nad) fpartanifcher Weife erzogen. 
wurden, fogenannte Toopıwor, erhielten dad Bürgerrecht, und 
wurden wie bie Trefflichſten geehrt.) Außerdem war auch 
ben Söhnen der. Holbbürtigen, die der bürgerlichen Pflichten 
nicht unkundig waren, die Theilnahme an der Bildung und 
dem Unterrichte oft verflattet. Sogar die Mothaken oder 
369) Aristotel. Polit. II, 6, 16. | | 
370) Die Söhne der eigentlihen Spartaner hießen wegen des Genuffes 
der öffentlichen Staatserziehung : molırıxor mutöess oder ob dx zig 
ayuyis nmoidss, welhen die oĩ and zus Zupas entgegengefegt waren, - 
als folhe, die nur die Önnorsen ayayn genoffen. Chilon, der Lacedä- 
monier, als er gefragt wurde, was die Sehildeten vor den Ungebildeten 
für einen Borzug hätten, antwortete daher: die fhöne Hoffnung. 
Diog. Laert. I, 69, | 

371) Aristotel. pol. IV, 7, 5. u, VIH, 1. 


372) Zenophon, Staat der Lacedämonier cap. 3, und dafelbft Schneider. 
12* 
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Methonen, eine befondere Art von Sclaven und eigentlich He⸗ 
foten, die aber am meiſten begünftigt und felbft frei, aber 
nur Feine Lacedämonier, waren, genoflen in Sparta den Bor- 
zug der Theilnahme an jegliher Bildung, Sie hießen Er- 
ziehungdgenoffen (ovvrgopos, nicht Pädagogen) der Lacedaͤmo⸗ 
nier, weil fie die freien Knaben überall hinbegleiteten und ſich 
mit ihnen übten, als Gefährten ihrer Erziehung. Wenn diefe 
Mothaken die mit der fpartanifchen Erziehung verbundenen 
Befchwerden aushielten und durchmachten, war ihnen auch 
durch Lycurg der Zutritt zu allen Staatdämtern verflattet. 
Kallitratidas, Gylippus und Lyfander waren in ihrer Jugend 
Mothaten. ?”°) 

Die Lacebämonier zeichneten fi) überhaupt durch Die 
Sorgfalt aus, die Iugend gegen böfe und Sitten verderbende 
Geſellſchaft zu bewahren. Sie verboten daher dem Gnofippus, 
einem wollüfligen Weichlinge, allen Umgang mit der Jugend, 
und flraften einen Süngling deshalb, weil er den Weg zu 
einem Orte wußte, wo eine verdächtige Gefellfchaft fih zu 
verſammeln pflegte.?”*) 

Das Loos der fpartanifchen Sclaven war zwar das här- 
tefte in Hellas, und der Name der Kryptie allein fcheint zu 
einem harten Urtheile zu berechtigen. Doc gab es auch im 
Sparta verfchiedene Abftufungen, mit - denen eine ffrengere 
und mildere Behandlung verbunden: war.?”°) Weberhaupt iſt 
ed ein weſentlicher Vorzug der griechifchen Staaten gegen Die 
orientalifchen, DaB man in ihnen den Sclaven nicht alle 
Möglichkeit der Bildung von Staatswegen nahm, und fie nicht 
dem bloßen Ohngefaͤhr überließ. In Kreta wurden die Scla- 
ven, bie jedoch hier mehr Periöken und Zinöpflichfige waren, 


373) Aelian v. h. XII, 43, und dafelbft Perizonius. Athenaeus VI, 102, 
und dafelbft Schweigg. - 

374) Athen. 4, 19. 

375) Otfr. Müller‘ III, 45. 
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bloß von den Gymnaſien und dem. Gebrauche der Waffen ab- 
gehalten,“6) und im dorifchen. Syrakus wurden fie für Lohn 
in ihren gewöhnlichen Dienftbefchäftigungen von befondern 
Lehrern unterrichtet, das erſte Beifpiel diefer Art, was 
mir vorgefommen if.) In Kreta gab. ed in der Stadt 
Eydonid fürmliche Sclavenfefte, an welchen Fein Freier bie 
Stadt betreten durfte, wo die Sclaven über Alles herrfchten, 
‚ und felbft die Freien geißeln konnten.“) Im Allgemeinen ifl 
ed jeboch nicht zu läugnen, daß, wie Bildung den Gegen 
ſatz zwifchen Griechen und Barbaren bedingte, die Ausbildung 
der geifligen, fittlichen und Eörperlichen Anlagen und die bar: 
aus hervorgehende Tugend als ein befonderes Worrecht der 
Freien und Bürger angefehen wurde, und daß alfo der zu 
gewöhnlicher Handarbeit beftimmte Sclave auch zur Tugend 
weniger befaͤhigt ſchien. 

Die andern Griechen, ſagt Xenophon in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung des lacedaͤmoniſchen Staates, die ſich ruͤhmen, ihre Kinder 
am beſten zu erziehen, geſellen ihnen, ſobald ſie die Worte 
Anderer verſtehen, dienende Paͤdagogen zu, und ſchicken ſie | 
dann gleich in die Schulen, um da die Elemente, Muſik und 
die Förperlichen Uebungen zu erlernen. Ferner vermweichlichen 
fie die Kinder durd). Schuhe und übermäßige Kleidung und 
überfüllen den Magen derfelben mit Speife. Lycurg aber febte 
ftatt jener Privataufficht einen Mann vom hoͤchſten 
Unfehen ein, den Pädonomod. Diefer war Niemandem , 
verantwortli, und konnte die Knaben, wenn fie etwas vers 
fehen hatten, ‘auf friſcher That gehörig abflrafen, fo wie er 
die fittliche Aufführung und die koͤrperlichen Uebungen nicht 
bloß Tontrolivte, fondern auch bejtimmte : welche Reden und 


376) Aristotel. pol. I, 2, 12. Höck, Kreta III, 26. 
377) ’Eyrinlın dınxovnuare — dovlrv Emonuny — dnadsvos Lig. 

Aristotel. pol. I, 2, 22. und dafeldft Schneider. 
378) Ephorus IH, bei Athenneus VI, 84. 


! 
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Fabeln die Kinder hören follten.?%) Der Paͤdonomos war 
übrigens eine nur in Sparta übliche Würde. ?%0) - 
Lykurg gefellte dem Paͤdonomos auch von ben Erwach⸗ 


fenen einige bei, welche die Schläge im Nothfalle auötheilen 


mußten. Diefe waren die aus den jüngern Männern erwähl- 
ten Maftigophoren oder Geißelträger, die zugleich auch Auf: 
jeher der einzelnen Abtheilungen waren. Die Auffeher ver 
Knaben hießen Ampädes, die der Epheben, Sophroniften, 
„Auf dieſe Art herrſchte in Sparta viel Schaam und großer 
Gehorfam. Lycurg glaubte, wenn die Knaben baarfuß gin-. 
gen, jo Eönnten fie viel eher bergauf und bergab laufen, 
fpringen und tanzen. Um fie gegen Hige und Kälte abzu- 
härten, wurden fie ganz leicht bekleidet, und mußten bis zum 
zwölften Sahre, von wo an fie Mityllen hießen, nur -in einem 
aͤrmelloſen Unterfleide, Chiton, gehen, worauf fie in eine ſtren— 
gere Lebensweiſe eintraten, in der fie nur jedes Jahr einen 
Mantel erhielten, und, mit Ausnahme weniger Tage im Jahr, 
weder heiße Bäder nehmen, noch ſich falben durften. 3%) Der 
war der Schönfte, welcher die meiften blauen Fleden, Strie⸗ 
men und Natben an feinem Leibe aufweifen konnte. ?*?) 
Außer den Schwigbäbern, die biöweilen erlaubt waren, 
während das Baden in warmem ober lauem Waſſer als ver- 


379) Aristotel. pel. VH, 15, 5. 

380) Hesychius: noWorouog dgry Tıs napa Aaxwaı. Aristotel. pol. IV, 
12, 3. verbindet den Paedonomos mit dem Gynäkonomos, als einer 
Bebörde über einen Theil der Staatsbewohner, und bemerkt, daß der: 
gleihen nur in ariftofratifhen Staaten befteben könnten; Feineswegs 
aber in demofratifhen. Auch hätten, nach Polit. VI, gegen Ende bloß 
die Staaten, welde für die fittlihe Vervollkommnung ihrer Mitbürger 
forgten, dergleihen Ginrichtungen, zur Aufficht über die Weiber, Ge: 
feße, Kinder und die gynmaſtiſchen Uebungen. 

381) Plutareh. Lycurg 17. 

382) Aelian v. h. 14, 7. und Athenaeus 412, 12. Plutarch. imstit. Lac. 
vag. 237, a. 
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weichlichend verboten war,. badete man fich taͤglich kalt im 
Eurotas, was auch die Mädchen gethan zu haben fcheinen.°®°) 

Das Eſſen war fehr fparfam zugemeflen und nur ma- 
ger zubereitet, um die Jugend ſchon früh an Hunger und 
Ausdauer im Kriege zu gewöhnen, und zu vermeiden, daß fie 
fich zu ſehr mit Speife überfülle, was nicht nur den ſchlanken 
Wuchs hemme, fondern auch Eörperliche und geiftige Traͤgheit 
zur Zolge habe, Die ſchwarze Suppe war: dabei ein alther- 
gebrachtes Hauptgericht und befland aus Brod von Gerften- 
graupen. Bid zur Trunkenheit zu trinken, war in Sparta, 
wie in Kreta, gefeßlich verboten; nur Greifen über fechzig 
Sahren wurde nah Haufe geleuchtet. Die Jugend dagegen 
durfte bloß bis zu einer befcheidenen Munterkeit trinten und 


durfte fich geſetzlich in der nächtlichen Finfterniß einer Later- 


nen bedienen, fondern mußte im Finftern, ebenja wie im Hel- 
len, gehen lernen. Dies follte zugleich auch dazu dienen, Die 
Jugend furchtlos zu machen, weshalb man auch die Begräb- 
nißpläge in der Stadt hatte, um ſchon früh an den Anblid 
ded Todes zu gewöhnen, und alle Furcht zu verfcheuchen.?°*) 

Der fpartanifche Knabe und Juͤngling follte männliche 
Gefichtöfarbe haben, und in. die Länge, nicht in die Breite 
und Die wachſen; daher wurde, um den fchlanfen Wuchs, 
die Euerie, zu fördern, alle zehn Tage nachgefehen, ob fie 


383) Theocrit. Id. 18, 24. Die Salbenhändler wurden von den Spartanern 
aus dem Lande gejagt, denn fie falbten ſich bloß mit Del. Plotarch 
instit. Lac. 228, a. 

384) Plut. Lyourg 27. Heraclides Pont. d. r. p. cap. 2. behauptet, die La⸗ 


cedämonier hätten ihre Kinder fi nie fatt efien laffen, damit fie ja 


recht früh hungern lernten. Diefe Enthaltſamkeit gehört nothwendig 
mit zur fpartanifchen Tugend , und Ageflaus fagte Daher zu den Tha⸗ 
fieen, die ihm mancdherlei Leckereien fchidlten: wer die Tugend ehre, 
genieße dergleihen nicht. Plutarch. instit. Lac. pag. 210. b. c. Auf 
der Inſel Keos, wo ſich fehr viele Anklänge altdorifcher Einfachheit und 
firenger Sittlichfeit finden, tranken in alter Zeit die Zünglinge und 
Mädchen bis zur Berheirathung nur Wafler. Her. pont. d. r. p. 9. 
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nicht zu Dick fein. War einer dicker, ald er nach dem umge- 
legten Maaße fein follte, fo wurde er gegeißelt, und Nauklides, 
der Sohn des Polybiades, follte fogar wegen feiner Fettigkeit 
aud feinem Waterlande verwiefen werben.???) Außerdem fahen 
. bie Ephoren täglich nach der Kleidung der Knaben und 
Zünglinge, 

Die Söhne der Gleichen Cönoroı, im Gegenfage gegen 
die Geringeren vrousiovss) mußten aud in einer gewiſſen Pe- 
riode des Knabenalters fi) ihre Nahrung durch Stehlen 
zu verfchaffen fuhen. Sie wurden naͤmlich, leicht beklei— 
det, für eine beftimmte Zeit 9%) auf die Jagd geſchickt, um 
ſich, Tag und Nacht in der Irre herumfchweifend, abzuhär- 
ten, und ſich mit Aſt und Gewandtheit die bequeme Gelegen⸗ 
heit abzupaſſen, um das Nothwendigſte zufammenzurauben.?°”) 
Hierdurch follte ebenfalld der Spartaner ſchon früh an Furcht⸗ 
lofigfeit und liflige-Gewandtheit für den Krieg gewöhnt wer- 
den.) 

Die Jagd, wovon jener Raub der Nahrungsmittel, die 
Kryptie, nur ein Theil gewefen zu fein fcheint, war auch 
‚ In den borifchen Staaten ein Hauptmittel der Törperlichen Ab⸗ 
haͤrtung und der Gewöhnung an Hige und Kälte, daher wur- 
den nicht nur in Sparta die Knaben in die freie, wilde Na- 
tur gleichfam verbannt, fondern auch in Kreta mußten Diefel- 
ben mit ihren Liebenden und im fpätern Alter mit dem Vor⸗ 
fleher ihrer Abtheilung, dem Agelades, häufig Jagden unter- 
nehmen. Schon ded Kröfus Sohn, Atys, verband Jagd und 


385) Athenaeus 12, 12. Aeclian v. h. 14, 7. 

386) Nach dem Schol. zu Plat. Gef. pag. 225. ed. Ruhnk. ein Sahr lang. 

387) Diefe Hebung hieß xAonn oder *Aumein und mit einem edlern Aus 
drude bei den Spartanern, die damit auch einen edlern Begriff ver- 
banden, *ovazela, weil in einem Staate, wo der Beſitz gemeinfam 
war, von einem eigentlihen Raube, befonders, wenn er auf die erften 
Bedürfnifie des Lebens ſich bezog, nicht die Rede fein konnte. 

388) Gellius 11, 18. Cic. Tusc. 5, 27. 








u 
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Krieg als feine Lieblingsbefchäftigung, und der oft lakoniſirende 
Kenophon rühmt fie ald eine der trefflichften Uebungen, die 
gewöhnlich) mit dem Lobe der Tapferkeit verbunden - fei.?®°) 
Oft wandte fi diefe Jagd ald Kriegsübung mit fcharfen 
Waffen gegen die Helotenz doch ift es Uebertreibung, in ber 
berüchtigten Helotnjagd einen vom Staäte gefeßlich eingerichteten 
und für gewiſſe Zeiten feſtgeſetzten Sclavenmord zu erblicken. 
Wer ſich bei der erwähnten Kryptie, die wahrfcheinlich 
bis zum Alter von zwanzig Sahren gebt wurbe, ertappen 
ließ, mußte hungern und wurde durch Schläge beftraft, denn 
ed galt als eine große Schande, mit fo wenig Liſt und Vor— 
ficht zu flehlen, daß man dabei ergriffen wurde, daher ließen 
e8 die Knaben eher aufd Aeußerſte anfommen, ehe fie fich 
felbft verriethen. So ließ fich einer, der einen jungen Fuchs 
geftohlen und unter fein Unterkleid verborgen hatte, lieber Den 
Leib bis im Die Eingeweide verwunden, und ertrug ftandhaft 
den tödflichen Schmerz, um nur nicht. den Diebftahl zu ver- 


- rathen, Vom Geftohlenen wurde wahrfcheinlic den Genoffen 


ein Theil abgegeben, denn man fuchte wohl die Sparfamkeit 
auf jede Weiſe zu fördern, unterbrücte aber auch immer ben 
Geiz, der leicht genährt worden wäre, wenn jeder dad Ge- 
taubte behalten hätte. Die Sünglinge wurden bed Geizes 
wegen hart beftraft, denn man glaubte im Frieden eben fo 
gegen den Geiz, wie im Krieg gegen den Feind Fämpfen zu 
mäflen.?°) Die Obftdiebe, welche beim Stehlen ertappt wa- 
ten, wurden überdied von den Tomifchen Deikeliften, welche 
Fremdes und Dummes in einfacher Rede darftellten, Tächerlich 
gemacht. 9) Die Schande der Entdeckung galt für viel 
fhimpflicher, als die Beſtrafung duch Schläge, denn dieſe 


389) Herodot I. 37. Athen. 1, 44. Zenophon, son der Jagd, e. 1. 

390) Pluterch Apoph. bac. 234, a. Xenoplı. de rep. Laced. II, 8. und 
Anabas. IV, 6, 14. Aelian v. h. 14, 44. 

391) Athenaeus XIV, 621. 
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wurden in Sparta häufig audgetheilt, weil auch fie ald ein 
fehr geeignetes Mittel zur Abhärtung und Ertragung von 
Schmerzen angefehen wurden. 

Daher geihah ed, daB am Fefte der Artemis Drthia, 
welche blutige Opfer forderte, die Knaben jährlich einmal 
einen ganzen Sag bis aufs Blut, ja bis zum Tode ge- 
peitfcht wurden, indem die Priefterin der Göttin genau über 
die firenge Befolgung der blutigen Vorſchrift wachte. Oft 
gingen die Knaben, ohne einen Laut des Schmerzed geäußert 
zu haben, fröhlichen Sinnes von diefer Diamaftigofid (Geißes 
lung) nad) Haufe, und wurden dafür mit einem Kranze be- 
lohnt und durch bejondere Ehren auögezeichnet, denn der 
Sinn ded Volkes wollte hierdurch beweifen, daß der, welcher 
kurze Zeit Schmerz. ertragen habe, lange Zeit fi) am Ruhme 
feine Triumphes erfreuen Eönne.”) Man verachtete zwar in 
Sparta alle freudigen Empfindungen und gewaltfamen Er- 
vegungen, aber nur nicht die, deren Quelle Ruhm und Ehre 
war, denn man wollte die Knaben von früher Jugend an 
fo gewöhnen, daß fie fich eben fo über Zabel grämen, wie 
über Lob freuen müßten; wer hierin gleichgültig blieb, wurde 
als ein träger und für Alles unempfänglihe Menſch ver- 
achtet. ?°°) 

Per bei der Diamafligofis gegeißelt werden follte, mußte 
fhon vorher auf der Jagd und bei andern Gelegenheiten 
ſich koͤrperlich abgehärtet haben, weldye vorläufige Uebung 
povasıp hieß. 

Die Knaben und Juͤnglinge ſchliefen truppweiſe beiſam⸗ 
men, und mußten ſich ihre Betten ſelbſt bereiten, welche aus 
bloßem Schilf beſtanden, dad man an den Ufern des Eurotas 
ſammeln mußte, ohne ſich dazu eines Meſſers zu bedienen. 
392) Cicero Tuscul. H, 14. und V, 27. Plutarch Apoph. Laced. 254, 


Xenoph. de rep. Laced. II. 
393) Plutarch Lysand. c, 2. 
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Mit dem zwölften Jahre trat wo möglich eine fchär- 
fere Zucht ein, und eine vielfache Abfonderung, der erwachfe- 
neren Knaben nach den verjchiedenen Lebensjahren, nad) wel- 
hen fie auf mannichfache Weife geübt wurden. Ein vielgeftal: 
teter Organismus der Iugend»Erziehung und eine firenge Be- 


“auffichtigung, felbft in den kleinſten Dingen, ift bier nicht zu 


verfennen. Eben weil das fpartanifche Leben in der Erziehung. 
feinen Mittelpunkt hatte, fo bezeichnete man auch mit ver 
Ihiedenen Namen, mad vielfad) beſchaͤftigte und in reicher Ent⸗ 
wickelung vorhanden war. 

Mit dem ſechzehnten Jahre hießen die Knaben Si: 
deunen, und mit dem achtzehnten begann der Iüngling aus 
den Knaben, die wahrjcheinlich gegen dad Ende diefer Per- 


iode Protären hießen, herauszutreten. Das Zünglingsaltet, 


die Ephebie, erſtreckte fich vom achtzehnten. bis zum breißig- 
ſten Jahre. Zreffend bemerkt hier Kenophon: *) „Wenn bie 
Tugend aud dem Snaben- in's Sünglingdalter tritt, fo be: 
freien fie Andere von Auffehern und ‚Lehrern, und überlaffen 
fie dem eigenen Willen. Lycurg aber hatte eine entgegen⸗ 
gefegte Weberzeugung, und legte den Juͤnglingen bie meiften 
Arbeiten und fchwerften Bejchäftigungen auf, weil er wußte, 
daß dieſes Lebensalter zur größten Einbildung, zum zuͤgelloſe⸗ 
fien Uebermuthe und zu den heftigften Begierden am meiften 
geneigt fei. Deshalb verordnete er, daß nit nur von den 


Öffentlichen Aufjehern, fondern auch von jedem, welchem das 


Wohl des Staates am Herzen liege, dem Müßiggange . 
ber Jugend befonders gefleuert würde,” Ä 

Die, welche im Anfange der SIünglingsjahre, alfo den 
Mityllen oder den erwachſenſten Knaben am naͤchſten, fanden, 
hießen Melleirenen. Mit dem zwanzigften Jahre wurden fie Sirenen 
genannt, und in der Uebergangszeit zwilchen dem Sünglings- 


394) De republ. Laced. c. 3. 
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und Mannedalter, erhielten fie den Namen der Sphäreis, d. h. 
Ballfpieler, weil das Ballfpiel ald Kriegsübung ſehr eifrig 
getrieben wurde. Wenn die Zünglinge in das. Alter des 
Sphäreis traten, fo opferten fie dem Herkules bei feiner Bild- 
fäule auf dem Dromos, einem öffentlichen Platze innerhalb . 
‚der Stadt, wo fi” die Sugend im Laufen übte. Dieſe 
Dromen waren im Allgemeinen’ gymnaſtiſche Uebungspläße in 
verfchiedenen Städten, wie auch in Athen, in Sparta aber - 
war der Dromos befonders merkwürdig durch die Eigenthüm- 
lichkeit feiner Umgebungen, er war duch Grabmäler der 
Agiden und durch verfchiedene Tempel geziert, und am Ein: 
gange mit den Statuen der Dioskuren, denn biefen war die 
Laufbahn geheiligt, seiämüdt, Zum Dromod gehörten zwei 
Gymnafien. 

Schon die Knaben wurden in Agelen, Heerden, einge- 
theilt, (weil man, nad) Plato,°) in Sparta und Kreta bie: 
felben wie junge Fohlen anfah) oder, nach einer eigenthüm- 
lich lacedamonifhen Benennung, in Buas, die wieder in Plei- 
nere Abtheilungen, Ilen genannt, zerfielen. Jede hatte ihren be: 
fonderen Führer, Buagor, der über zwanzig Jahr alt fein mußte, 
und wozu man bie befceidenften, gefeßteften, tapferften und 
derbften der Eirenen wählte, 39%) Diefe Buagoren wandten 
zu Haufe ihre Untergebenen zu verfchiedenen Verrichtungen an, 
die geößern mußten Holz, die Eleinern Nahrungsmittel aud 
den Gärten, oder wohl’gar von den Sparmählern der Män- 
ner, heimlich holen; alle waren dieſen Worgefeßten den 
ftrengften Gehorfam ſchuldig, denn auf Schamhaftigkeit und 
Gehorfam gegen die Gefege des Staats, arbeitefe Die 
ganze Erziehung nicht bloß der Griechen im Allgemeinen, fon- 
dern auch ganz bejonderö der Spartaner hin. Daß die bei 
Thermopylaͤ Gefallenen den Gefeben gehorfam geweſen, das 


395) Geſetze 11, 666, e. Plutarch Agesil. 1 ıf. 2. 
396) Plutarch Lycurg 17. 
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war, die er felbft auswählte, jedoch mit Angabe bed Grundes, 
war ihre einfach. fehöne Grabſchrift. Wir find Friegerifch und 
wohlberathen, fagt Archidamus, weil wit zu einfach erzogen 
find, als daß wir und ‚über die Gefege erheben, und zu ſtreng 
und verfiändig, ald daß wir ihnen nicht gehorchen follten.?””) 
Der zum Auffeher einer bejondern Abtheilung ernannte 
Eiren mußte oft feine Untergebenen, die Strafe verdienten, 
in Gegenwart ded Pädonomen züchfigen, um zu fehen, ob er 
auf die rechte Weife flrafe oder nicht. War er zu gelind 
oder zu fireng, fo wurde er in Abweſenheit feiner Untergebenen 
zur. Verantwortung gezogen. | 
Uebrigend befhäftigten fih die Bürger über- 
haupt, ohne der Jugend befonderd vorgefegt zu fein, ange= 
legentlid mit der Erziehung berfelben. Sie fragten 
die jungen Leute, wohin fie gingen und aus welcher Abficht, 
und zücdtigten den, der nicht antworten konnte, ober Aus⸗ 
flüchte zu machen fuchte, mit dem Stode, dem fie immer zu’ 
führen pflegten. . Wer etwas nachſah, wurde felbft als Mit: 
ſchuldiger geftraft, wer ſich Darüber entrüftete, wenn fein Sohn 
von einem anderen Bürger geftraft war, wurde allgemein -ver- 
achtet; ebenfo, wenn er den Knaben, der darüber klagte, nicht 
von Neuem züchtigte. Weil demnach jeder Bürger erzog, fo 
wurde ‘auch der Stand. der Erzieher am meiften in Sparta 
geachtet und diejenigen Bürger, welche nichts andered zu thun 


- hatten, beauffichtigten und unterrichteten felbft Knaben, und 


ließen fich zu diefem Zwecke oft von älteren Perfonen belehren, 

Die ausgezeichneten unter den Epheben wurden in 
die drei Schaaren aufgenommen, welche die Könige im Kriege 
zu, ihrer Bedeckung wählten, wo fie theild ald Reiter, theils 
als Hopliten dienten. Die Ephoren ernannten naͤmlich drei 
Hippagreten, von denen jeber über hundert junge Leute gefegt 


397) Herodot VI, 228. Thucyd. 1, 184, 
398) Plutarch Lycurg 24. 
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warum er ſie ihren Genoſſen vorziehe, um dadurch einen deſto 
groͤßeren Wetteifer zu erregen. Dieſe dreihundert waren der 
Stolz der ſpartaniſchen Jugend. Alle Jahre wurden aus den 
Austretenden die fuͤnf Agathoergen, d. h. ſolche, die ſich im 
Dienſte ausgezeichnet hatten, erwaͤhlt, die der Staat ein Jahr 
lang in Geſandtſchafts Angelegenheiten brauchte. .\ 

Die Epheben durften weder Aemter im Auslande bekleiden, 
noch den. Volföverfammlungen beimohnen, und die Empeloren, 
welche die Marktpolizei übten, mußten die wegtreiben, welche 
has dreißigfte Jahr noch nicht erreicht hatten. Selbft in ihren 
eignen Angelegenheiten wurden fie von ihren Verwandten ober 
Liebhabern vertreten. Weil aber dad ganze Leben felbft ein ge- 
meinfames war, und dad Hauptſtreben mit dahin ging, fehon 
von Jugend auf den Sinn für die gemeinfamen Angelegenhei- 
ten des Baterlande, und fo Freiheits- und Vaterlands- 
Liebe zu weden, fo wurden bie Pleinen Knaben von den Vätern 
(die Frauen nahmen nit Theil an den gemeinfamen Mahlen 
der Männer) mit zu den Syfjitien oder gemeinfamen Mah⸗ 
len genommen, wo fie in Sparta, wie in Kreta, auf nie 
drigen Schemen am Site der Väter faßen, und halbe 
Portionen ohne alles Gewürz erhielten.) Die Knaben 
und Sünglinge durften den heitern. Mahlen der Väter zufehen, 
und wurden dabei belehrt und zur Nacheiferung der Bor: 
fahren ermuntert. Sie gingen, nad) Plutarch, zu den Syf- 
fitien der Väter wie in eine Schule der Sophrofyne, ober 
. der Befonnenheit, hörten politifche Gefprähe, fahen bier 
ihre freien Vorgeſetzten und Erzieher, fchöpften bier aus 
dem Beifpiele der: Väter praftifche Lebensweisheit und ge= 
wöhnten fich felbft an heiteren Scherz und an Berfchwiegen- 
heit; denn wenn die jüngeren zu ben Syſſitien kamen, ſo 
zeigte ihnen der ältefte die Thür und fagte: „zu dieſer geht 
399) Ebenfo ſpeiſſten auch in Arfadien die Knaben mit ihren Vätern, neben 

welchen fie nackt auf Steinen faßen. Athenaceus IV, 31. 


* 
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fein Wort hinaus.” Man unterhielt fid) ‚gewöhnlich davon, 
was ein Bürger zum Belten ded Staats thun Fönne, *°°) 
Die Knaben und Zünglinge aßen unter fich in den Agelen, 
aber. au ſelbſt beim Effen wurden Fragen, befonders 
moralifhen Inhalts. vorgelegt, um das Urtheil der Iugend zu 
fhärfen, und an eine beſtimmte Begründung der Ausfagen zu 
gewöhnen, und fie ſtets bei geiftiger Wachſamkeit zu erhalten. 

Wer gar nicht antwortete, oder fein Urtheil nicht in Inkonifcher 

Kürze und nicht beftimmt genug ausſprach, wurde von feinem 

Eiren zur Strafe in den Daumen gebiffen, „denn die Lacedä- 

monier lehrten ihre Knaben Furz und mit beißendem, aber doch 

gefälligem Wige reden. Deshalb befahl Lycurg, daß fie durch 
langes Schweigen im finnvollen Antworten geübt würden, 
denn wer viel rede, werde leicht leer und unverfländig. Lako⸗ 
nifiren heiße daher. nicht ſowohl fich den Leibesübungen als der 

Weisheit widmen.” +) Die Eurzen, gedrungenen Reden waren 

zugleich vol farkaftifcher Schärfe und erweckten die Neigung zu 

Scherz und Spott, die den Lacedämoniern fo eigenthuͤmlich ift. 

Man fpottete germ über andere, - ertrug aber auch den Spott 

anderer leicht, To lange dad Gefühl -perfönlicher Selbfländig: 

feit nicht verlegt wurde, Deshalb beftraften die Ephoren einen 

Jüngling, weil er von vielen beleidigt wurde. | 

Sich zu betrinken war in Sparta und Kreta gefegfich 
verboten, und um die Knaben mit defto größerem Erfolge da- 
von abzuhalten, wurden Sclaven betrunfen gemacht, um an 
diefen jened Lafter recht anfchaulih zu maden.*%) Diefe 

400) Plut. Lyc. c. 12. Xen. de rep. Lac. c. 8. 

401) Plut. Lye, c. 17 u. 20. Plut. de recta ratione audiendi p. 46. ce. 
bemerkt bier: „Man muß Tadel und Zurechtweifung aber auch nicht 
mit wbiſchem Sinne aufnehmen, einen beißenden mit Feinheit hinge⸗ 
worfenen Scherz; ohne Erbitterung hinnehmen, ift eines freien Menfchen 
nicht unwürdig, fondern ift vielmehr frei und lakoniſch. Dal, 
Porphyrius de abstinentia, IV, 5. 


402) Plut. instit. Lacon, 239, a. Eye. 38. 9. Müller 118,41. fucht diefer 
Nachricht eine mildere Erklärung zu geben, 
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Verfahrungsweife billigte auch Anacharſis, der auf die Frage, 
wie einer vor der Leibenfchaft des Trinkens bewahrt werde, 
antwortete: „wenn er die Unverfchämtheit eines Betrunkenen 
vor Augen hat.) Zu Athen dagegen fuhren am Zefte 
des Bachus Wagen vol Betrunkener in der Stadt herum 
und in Zarent fah Megakles Leinen nüchternen Menſchen — 
dad war in Sparta unerhört. *%*) 

Trotz der Gemeinfamkeit des Lebens zwifchen Alt und 
Jung, genoß das Alter, wie fi fhon aus dem Dbigen 
zum Theil fchliegen läßt, in Sparta eine Achtung, wie 
fie faft einzig in der Geſchichte daſteht und die Lace- 
daͤmonier gelten daher in diefer Beziehung ald Mufter aller 
Voͤlker; denn Eeined hat der allgemeinen Sittenvorfchrift : 
„Ehre das Alter,” auf welche das gefammte Alterthum den 
hoͤchſten Werth legte, fo vollkommen genügt, wie fie. *9°) 

Denfelben ’Gehorfam und diefelbe Ehrerbietung, welche 
Kinder ihren Eltern zu erweifen hatten, waren fie jedem Bürger 
und jedem, der älter als fie war, fehuldig. *°°) Unter den Vor—⸗ 
fehriften, die der Spartaner Chilon gab, war die: „Ehre das 
Alter,” mit der: „Schließe eine paffende Ehe,” eng verbunden. 
Die andern Griechen willen alle das Schidliche, die Spartaner 
allein thun ed, fagte ein Greis, der zu Olympia und zu Athen 
von allen nicht beachtet, ja verfpottet wurde, vor deflen grauem 
Haupte aber die Spartaner ehrfurchtövoll aufſtanden. Ein 
Fremder, der einft nach Sparta kam und die Ehrfurcht der 
Jugend. gegen dad Alter fah, rief aus: „Nur in Sparta ift 
ed ein Wohlgefühl alt zu werden.” Als einft einige Männer 
enffernt von der Menge faßen, fagte einer, er möge nicht da 
403) Diogenes Laert. 1, 103. | 
404) Plato Geſetze 1, 657. | | 
405) Herod. I, 80. Gell. n. A, 1, 15. Xenoph. Cyr. VUl, 5. In der 

Achtung des Alters kann Herodot mit den Lacedämoniern nur die 


Yegypter und Gellius nur die Römer vergleichen. 
406) Plutarch. inst. Lac. Il. pag. 237 u. 235. 
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ſitzen, wo er nicht einem Aeltern Plag machen koͤnne.“o7) Plutarch 
fagt: wer einen Jüngling in den gemeinfamen Angelegenheiten 
und in den Öffentlichen Uebungen unterrichtet und ihn für das 
Baterland bildet, der leiftet dem Staate Feinen geringen Dienft. 
Dahin zielt auch Lycurg, indem er die Juͤnglinge gewöhnte, 
jedem Greife, wie einem Gefesgeber beftändig gehor- 
fam zu fein. Daher konnte aud) Lyſander den Ausfpruch 
thun: ed fei am Beften, in Sparta alt zu werden. *°) Nur 
die Hageſtolzen genoffen nicht die Ehrfurcht, die fonft im- 
mer die Jugend dem Alter erwies, in Süngling fand vor 
dem Dercyllidas nicht auf, indem er fagte: „Du haft ja 
feinen erzeugt, der einft vor mir aufftehen koͤnnte.“ *0°) Daß 
vor einem, der in der Schlacht feige geweſen war, die Jugend 
nicht aufftand, verfteht ſich von felbft in einem Staate, wo 
Feigheit ald die größte Ehrlofigkeit galt und mit der größten 
Schande gebrandmarkt wurde, weil ber Menfch einen ehren- 
vollen Tod einem fehimpflichen Leben vorziehen müffe.*9) . 
Den hoͤchſten Preis, auch der bürgerlichen Ehre, hatten 
in Sparta die Geronten, die im Gehorfame gegen das 
Gefes mit Ehren alt gewordnen Mitglieder der Geruſia, zu 
welchen nicht bloß die Iugend, fondern alle Bürger, wie zu 
vollkommnen Mufterbildern des Lebens aufblidten und Die, 
während Juͤnglinge und Männer dem Kriege ſich widmeten 
und durch die Stärke ded Arms den Staat vertheidigten, deſ⸗ 
fen Wohl duch klugen Rath und erfahrne Umſicht förderten. 
Die Gemeinfamkeit ded Lebens, die, bei aller Trennung 
der Jugend und der Männer, der Söhne und der Väter und 


407) Diogenes Laert. J. 70. Plutarch fl. gegen Ende, Lycurg 20. Cic. de 
sen, 18. 
408) Plutarch. an seni sit resp. gerenda, 2A, 

409) Plutarch. Lycurg 15. 

410) Xenoph, d. repb. Lac. cap. 9. Wer in der Schlacht feige war, oder 
ohne das Heer zurüd febrte, dee mußte fogar ehelos bleiben, denn 
jeder fcheute fi vor einer. Samilienverbindung mit ihm. 
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bei aller Abfonderung der Kinder von der Familie, in Sparta 
herrfchte, dad Bewußtſein, daß der Eine nur für den Andern 
und Alle nur für den Staat leben oder vielmehr flerben follten, 
alles dieß mußte eine folche Gegenfeitigkeit der Empfindungen 
und Gefühle erweden, eine fo ſich durchdringende Wechfelfeitig- 
feit der Beftimmung hervorrufen und eine folche Liebe zu ein- 
ander begründen, daß nur dadurch und durch die den Griechen 
eigenthümliche Himmelögabe der regften Begeifterung für Schön- 
heit und Jugend, die Erfcheinung einer rein fittlichen Knaben. 
liebe erlärbar ift, die, weit entfernt, ein Bild der Ueppigkeit 
und Lafterhaftigkeit zu gewähren, in ihrer innerften Quelle als 
ein Unterpfand, ja ald Bedingung der fittlichen Trefflichkeit 
betrachtet wurde und werden mußte Mangel an Liebe war 
faft gleichbedeutend mit Mangel an Bildung. +11) Se früher, 
defto mehr war die Knabenliebe auf Eörperliche Schönheit gerichtet, 
wie bei den Spartanern, fpäter, je mehr das geiflige Leben 
fi) entwidelte, auch auf die geiflige Schönheit. 

Ausartungen fehlten auch in Sparta nicht, waren aber 
um. fo feltner, je mehr geiflige und Eörperliche Schönheit in 


ungetrennter Einheit beflanden, und wurden um fo häu- 


figer, je mehr duch jene Trennung, die Begriffe eines 
Höhern und Niedrigern, eined Edlen und Unedlen im Men- 
fhen entflanden und das Lebtere ſo felbft zum Diener 
gemeiner Sinnlichkeit herabſank. #2) Unmoͤglich konnten auch 
diefe Ausartungen im Plane der alten Geſetzgeber liegen,. mas 
der Fall wäre, wenn man durch Begünftigung der Knabenliebe, 
der übermäßigen Bevölkerung hätte fleuern wollen. Alle Geſetz⸗ 
geber und ganz befonders Lycurg fuchten weit mehr die Ver- 
mehrung der Bürger zu fördern al zu hemmen, und Lycurg 
betrachtete ja felbft die Ehe bloß als ein politifches Inſtitut 
411) Plato, Phaedrus pag. 23, c. 

412) Plutarch idealifirt zu fehr, wenn er bei den Lacebämoniern die Seele 


vom Körper trennt und ſagt, es ſei nur erlaubt geweſen, die Seele 
zu lieben. Inst. Lac. 237, b. 


” 
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zur Erreichung dieſes Zwecks. Deshalb war der, welcher drei 

Kinder hatte, frei vom Kriegsdienfte und der, welder vier 

hatte, von allen Abgaben. Hätte ed denn auch bei einem 

Stamme von fo gefundem Sinne und fo Eräftiger Natur Bein 

beſſeres und fittlicheres Austunftsmittel gegeben 2 +1) 

Das ganze Inflitut der Knabenliebe ift wefentlich begrün- 
det in dem Standpunkte der Hellenen in der Weltgefchichte, 
wo fie als Repräfentanten des Knabenalterd gelten. Diefe 
Liebe ift ein feuriges Anfchließen der erflen Iugendgluth an 
die Erfahrnen, ein unbefangned Hingeben an die Beflern, ein 
Zrühling, der nur einmal grünt und dann für immer erblaßt. *'*) 

Die reine Knabenliebe Eonnte nur bei den Griechen auf- 
tommen und auch bei diefen erſt in der Zeit, wo dad Gefühl 
für Schönheit das Leben aufs Innigſte burchdrang, wo fi ch 
in Schoͤnheit und Harmonie das Goͤttliche ſelbſt offenbarte, 
wo der Volksglaube in einem ſchoͤnen Koͤrper auch eine ſchoͤne 
Seele ſchaute, wo der Staat ſelbſt einer Zauberlyra vergleich⸗ 
bar war, in welchem die einzelnen Buͤrger als verſchiedne Saiten 
ſo harmoniſch zuſammenklangen, daß alle nur Eines hoͤrten, nur 
Eines ſahn, nur Eines wollten — die Schoͤnheit des Ganzen. 

Das Schoͤne ſelbſt war den Spartanern au'fs Innigſte 
mit dem Guten verbunden, daher ſie auch zu den Goͤttern 
beteten, fie möchten ihnen dad Schöne zu dem Guten geben, 
wishalb auch ihnen unter allen Griechen ein vorzüglicher Schoͤu⸗ 
heitsſinn zugeſchrieben wird. 10) 

In dieſem Wohlgefallen am Schoͤnen wurde der jugend⸗ 
413) Andre wichtige Gründe ſiehe bei O. Müller 111, 294, der ſich übrigens 

in Ariftoteles 1, 7,5, geirrt hat, dehn diefer würde ſich ja dann wider 
ſprochen haben. 

414) Aurijxtiy war der, gewöhnliche Ausorud für die Innigkeit zweier Lie— 
benden auch ovmpusır. 

415) Pinto Alcib, 1}, 148. Plut. Enp. laco. 253, Athen. XI, 566, & 
Sn dem Obigen liegt auch zugleich die Antwort auf Eiceros Frage 
Tusc.1V, warum niemand einen häßlichen Jüngling oder einen ſchönen 
Greis geliebt habe. 

13 
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liche Menſch, den eine kraͤftige Natur und geſunde Sinnlichkeit 
am meiſten durchſtrahlte, gleichſam zu einer Bildſaͤule. „Man 
ſah daher in Sparta die Juͤnglinge nur mit geſenkten Augen, 
beide Haͤnde in den Mantel gehuͤllt, was den Griechen ein 
Zeichen der Beſcheidenheit war, ſtill und ernſt einhergehen, 
ohne um ſich zu blicken, ſondern nur vor ſich hinſchauend, 
an Ruhe ſteinernen Bildern gleich, und ſchamhafter als Jung: 
frauen im Brautgemache.“ 1%) Durdy die Allmacht ber 
Scham bewirkte man in Sparta Alles, während, wie Agefi- 
laus felbft behauptet, durch Furcht nichts bewirkt wird. 
Der fittlich reine Spartaner liebte den lacedämonifchen Süngling 
nur wie eine ſchoͤne Bildfäule. Auch darin, daß mehrere Liebhaber 
oft eben denfelben Geliebten hatten und daß Feine Eiferfucht 
‚zwifchen ihnen Statt fand, liegt ein Beweis, daß diefe Liebe 
rein und mit Scham verbunden war. +17) So fehen wir alfo 
in Sparta das Schönheitögefühl möglichft entäußert und feft- 
geformt, wie alle Gefühle fich hier mehr nach der Seite 
des Begriffs hin bildeten. Plutarch äußert daher, nur Freude 
über Ehre fei die einzige in Sparta begünftigte Empfindung 
geweien. Nur von dem regen Streben nach Auszeichnung 
begeiſtert war die fpartanifche Jugend felbft in ihrer Nacktheit 
gepanzert gegen den Gifthauch frecher Lüfte, und diefe Nackt: 
heit war felbft das beſte Zeugniß von Unfhuld und Sittfamkeit. 
Daher denn auch‘ die Keufchheit mit welcher die Griechen die 
Nacktheit in der Kunft behandelten, bei Spielen und an Feften. 
Bei allem Sinne der. heroifchen Beit für Schönheit und Eben- 
maaß war diefelbe doch noch keineswegs fo zur Darftellung 
durchgedrungen und fo zur: freien Menfchlichkeit äußerlich her- 
auögebildet, wie im dorifchen Leben, daher es im Homer nod) 
feine Knabenliebe giebt, weil man weder von göttlichen noch 
von menſchlichen Individuen Darftellungen und Bildfäulen hatte, 


416) Xenophon 4, 2.1.1,4% 
417) Aelian 3, 12, 
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und weil das Leben, wie die Kunft, noch zu fehr im Allge-- 
meinen ſchwamm, ald daß die einzelne Schönheit eine feft- 
fiehende geworden wäre. Das innige Verhältniß, welches die 
Zabel zwifchen Theſeus und Pirithous, zwifchen Achill und 
Patroclus, zwiſchen Oreſt und Pylades preif’t, war ein ganz 
andered ald das zwifchen Liebhaber und Geliebten, wie ſchon 
Kenophon, in feinem Gaftmahle, richtig :gefehen hat, obgleich 
man fi oft auf ihre Beifpiel, namentlich auf den Achill, 
beruft, *°) und obgleich die Knabenliebe ſchon in dem mythi- 
fhen Raube ded Ganymedes wurzelt. 

Doch genug von der Rnabenliebe im Allgemeinen, und 
vielleicht ſchon zu viel über dieſe in der Gefchichte der Erziehung 
einzige. Erjcheinung, Die mir aber eine genauere Betrachtung 
zu erfordern -fchien, weil fie vom Gefebgeber und vom Staate 
geboten war, von der Nachwelt aber fallt nur in ihrer Aus- 
artung erkannt und verfchrieen ift. *19) | 
| Der Liebende hieß in Sparta Eispnelas, weil er. feine 

Gefühle dem Geliebten, Aitas,*?%) einhauchte, und dadurch 
eine gleihmäßige Seelenflimmung in demfelben erregte, 
Es geveihte dem eblen Jüngling und Knaben zur Schande, 
wenn er keinen Liebhaber hatte, +4) und ebenfo dem edel er- 
zogenen Buͤrger, der ohne Geliebten war. Einer, der wegen 
ſeines guten Charakters bekannt war, aber keinen Geliebten 
hatte, wurde deshalb geſtraft, weil er durch ſeine Liebe einen 
boͤſen Juͤngling tugendhaft hätte machen Arme, dieſes aber 


418) Plut. serm. amal. et Plato Gaſtm. 180. Strabo 10, 739. 


419) Belehrend ift zur genauern Begründung der Knabenliebe das Geſpräch a 


der Diotima mit Sokrates. Plato Gaſtm. 209. 

420) So hieß auch der Geliebte in Theſſalien, denn auch im nördlichen 
Griechenland, wie in Mazedonien, herrſchte dieſes Verhältniß. Arrian 
d. ex. Alex. IV, 13. 

40) Der Geliebte mußte jünger ſein als der Liebhaber, das umgekehrte 
Verhältniß galt als ſchimpflich. Plato aymp. 180, a. welche Stelle aber 
offenbar unächt if. Xenoph. Cyrop. I, Wnde. Anabasis II, 6, 28. 
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unterlaffen habe, . Nur innere Neigung und wahrer Seelen- 
drang konnten zwei durch die Bande der Liebe feffeln, denn 
Reihthum zu berüdfichtigen, brachte Schande. Der Liebhaber 
mußte dem Geliebten ein Mufter des Lebend und ded Handelns 
fein, in der Volksverſammlung ihn vertreten, im Kampfe an 
feiner Seite fechten, ihm muthig in den Tod vorangehen und 
ihn zur Tapferkeit anfeuern. In Zällen, wo fih Mangel an 
Ehrliebe und Selbftgefühl im Geliebten zeigte, wurbe nicht 
er felbft, fondern fein‘ Eispnele dafür geftraft.*??) Lycurg 
feste den Mißbrauch der Knabenliebe mit der Blutſchande in 
eine Klaffe, fo daß die, welche eines unnatürlichen Lafters 
überwiefen waren, entweber getödtet ober verwiefen oder mit 
ewiger Schande beftraft wurden. Die Sünglinge fchliefen zwar 
vottenweife zufammen auf Rohrpolftern, und die Liebhaber 
fuchten mit den Geliebten immer in die möglichfte Nähe zu 
fommen; von wem ed aber befannt war, daß er gegen einen 
Andern in einem unkeuſchen Verhältniffe fand ‚ der wurbe 
fein ganzes Leben hindurch verachtet.*”?) Auch edle und mwohl- 
erzogene Frauen liebten Iungfrauen, denn diefe Sitte wur: 
zelte auf's innigfte und tieffte im Leben aller Spartaner.*?*) 
Zenophon fchildert und die fpartanifche Knabenliebe von der 
trefflichften Seite, und al& eine ſolche, die Lycurg felbft fir 
das befle Mittel der Erziehung gehalten habe. Doch wollen 
wir diefelbe keineswegs von aller Ausartung freifprechenz; ob- 
gleich ed unmwahrfcheinlich ift, daß nach Art der Lacedämonier 
leben (daxwvißew), fo viel wäre, als ausfchweifend lieben, +25) 
Plato giebt und gewiß ein treued Bild auch der Verirrungen, 
die in dieſer Hinficht in Sparta und Kreta herrfchten; denn 
bei aller Liebe für doriſche Sitten läßt er fih doch nicht fo 

dafür einnehmen, wie der oft lakoniſirende Xenophon. Er 


422) Aclian 3, 10. 

423) Aelian 3, 12. Xenoph. d. r. 1. 2,12. ° ‘ 

424) Plut. Lyc. 18. 

425) Xenoph. I. 1. Maximus Tyrius 26, u. Hesych. s. V. Aaxwrieır. 
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fagt, *°) daß die Gymnafien der Spartaner und Kreter, fo 
wie überhaupt die Staaten, welche die Eörperlichen Uebungen 
begünftigten, am meiften eine unnatürliche Liebe‘ zwifchen Män- 
ner unter fih und ebenfo zwifchen Frauen unter fich begün- 
fligten, vermöge einer herrſchenden Zügellofigkeit der Wolluſt, 
zu deren Befchönigung fich die Kreter auf die Fabel vom Ga- 
nymedes beriefen, obgleich der lacedaͤmoniſche Gefeßgeber befoh- 
len habe, man Tolle die Wolluſt fliehen, und obgleich durch ihn 
felbft jedes Reizmittel dazu entfernt fei. In Betreff der Liebe 
feien Kreta und Lacedämon für einen Gefeßgeber gar nicht zu 
benugen, da fie fonft immer in jeder Hinfi icht als Muſter gel: 
ten koͤnnten. 

Wir knuͤpfen hier gleich die kretiſche Knabenliebe an, der 
noch mehr Ausſchweifungen, als der ſpartaniſchen zugeſchrieben 
werben, *?”) weil man hier, wie in Theben und Elis, nur auf 
die Schönheit des Körpers gefehen haben fol, wovon jedoch 
dad Gegentheil gewiſſer ift. 

Bei den Kretern mußte fich derjenige, der einen Knaben 
liebte, zuvor die Einwilligung dazu bei einem Verwandten 
deffelben holen. War, er vermöge feines Standes und feiner 
Lebensweiſe des Knaben nicht unmürdig, . jo wurde ein 
Zag, ‚gewöhnlich der dritte nach der Ankündigung der Ver- 
wandten, beftimmt, an welchem er ihn ſcheinbar rauben ſollte. 
Die Verwandten ftellten ſich nämlich, als ob fie ſich wider: 
jegten, und begleiteten dann den Geraubten in dad Andreion 
des Liebhaberd, welcher über feinen Geliebten nun volle Ge⸗ 
walt hatte. Beide befchäftigten ſich jetzt beſonders mit der 
Zagd. Nach zwei Monaten, welches die längfte Friſt für einen 
vertrauten Umgang dieſer Art war, befchenfte der Liebhaber 
den Geliebten mit einer vollftändigen Kriegsruͤſtung, einem 
Stier, einem Becher und andern Dingen, Der Stier wurde 


426) Plato’8 Gefege I, 636, a. u. VII, 836, a. b. c. 
427) Plut. de educ. puer. c. 14. 
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hierauf dem Jupiter geopfert und der Geliebte Tonnte jetzt, 
wenn er über das Betragen feines Liebhaberd unzufrieden 
war, nach den Gefepen Genugthuung fordern, fo wie er fi) 
ſchon vorher von ihm trennen Eonnte, wenn derfelbe etwa 
Gewalt gebrauchen wollte Es war die größte Ehre für 
einen Süngling, einen Liebhaber zu befigen, denn Einem, der 
von. einem Andern geraubt war, gebührte bei den gymnafti- 
[hen Spielen der Vorzug vor denen, weldyen man Feine 
Liebe gefchentt hatte. Er unterjchied fi aud von den 
Andern durch feine Eoflbare Kleidung, die er noch im männ- 
lichen Alter zu tragen pflegte, zum ehrenvollen. Andenken 
daran, daß er ein Geliebter oder Kleinod, d. h. Belobter 
von einem Liebhaber oder Philetor geweſen fei. *?°) In der 
Schlacht kämpfte der Liebhaber neben dem Geliebten und war 
um fo. tapferer, weil Ares und Eros mit zwiefachem Muthe 
zum Kampfe entflammten. 7°) Es wird ſogar erzählt, daß 
ein Liebhaber den Feind, der ihn fchon zu Boden geworfen, 
bat, daß er ihm das Schwerdt in die Bruſt floßen möge, 
damit fein Gelichter fehe, daß er nicht auf der Flucht umge- 
kommen fei. Strabo bezeugt ausdrüdlic, daß die Kreter bei 
ihrer Liebe nicht. ſowohl auf Eörperliche Schönheit, als viel- 
mehr auf vorzügliche Gaben des Geiſtes, auf Zugend und 
Tapferkeit gefehn hätten. 3%) Außer den Spartanern und 
Kretern waren die Beften der Jonier zu Chalcis auf Euböa 
der Rnabenliebe befonders ergeben. *). 

Diefe Knabenliebe, Died freiere Verhaͤltniß der Knaben 
und Maͤnner und, wie wir bald ſehen werden, auch der Juͤng⸗ 


428) Die Geliebten hießen auch ragaozadevres. Straho nach Ephorus 
10, 740. Daß ed eine Schande war, feinen Liebhaber zu haben, dar: 

. über cf. Cic. de rep. pag. 230. Maximus Tyr. 26, 8. 

429) Aelian IH, 9, u. dafelbft Perizonius, welcher ſchon den Athenaeus 
13, 561 anführt, wornady die Eretenfer und Lacedamonier vor dem 
Anfange der Schlacht immer dem Eros opferten. 

430) Strabo. 1. ]. 

451) Athenaeus, 13, 601, e. 
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linge und Jungfrauen muß und ein Beweis ſein, daß in den 
doriſchen Staaten dad Leben des Einzelnen keineswegs abge: 
ftorben und durch eine todte Einförmigkeit des Ganzen getötet 
war, denn dieß iſt nur der Fall bei dem Falten Beobachten 
aͤußerlich gegebner Vorſchriften, nicht aber, wo die Gefebe, 
wie bier, ald ungefchriebene, dem Innern der Menfchen mit 
der Muttermilch duch die Erziehung tief eingeprägt waren 
und ed lebendig durchdrangen ‚To daß ſich jeder ſelbſt ein 
Geſetzgeber fein Eonnte. 

Wie hoch man in Sparta die Freiheit innerhalb der 
Geſetze Ihäßte, zeigt nicht bloß dad durchgängige Beſtreben 
dieſes Staated, die Tyrannei in ganz Griechenland zu vernich⸗ 
ten, fondern auch der faft republitanifche Ausſpruch des Archi- 
damus: +?) Man darf nicht glauben, daß der Menfch ſehr 
vom Menſchen unterfchieden fei und daß nur der der Treff⸗ 
fichfte fei, welcher unter der größten Nothwendigkeit erzogen 
ift.” In dieſer innern Freiheit. wurzelte die Scham und 
Befcheidenheit der dorifchen Jugend, die innige Eintracht und 
Zreundfchaft, die lebendige Freiheitd- und Waterlands-Liebe, 
in ihre endlich” auch die unbegränzte Achtung gegen das Alter 
und die Sitten der‘ Vorfahren. 

Mit der Achtung gegen das Alter hing eine geroiffe hei- 
lige Scheu zufammen , die man allen Einrichtungen und durch 
die Länge der Zeit geheiligten Dingen zollte, was wir aud) 
fehon bei den Aegypten fahen. Nirgends aber war die An- 
hänglichkeit am Althergebrachten größer, als in Sparta. *°°) 
Keiner durfte, weder in Sparta, nody in Kreta, in’d Ausland 
reifen, wenn er nicht fchon in der Väter Weife alt und dadurch 
fremden und ſchlechten Ideen **) weniger zugänglich ge- 


432) Thucydides I, 84, und Plut. Lyc. 13. 

433) Thucyd. L, 70. 

434) Fremd und ſchlecht galt dem Spartaner als gleichbedeutend, wie es ja 
auch dem Deutichen in der frühften Zeit Eins und daffelbe war. Denn 


worden war. Aus dieſem Grunde wurde aud Fremden ber 
Aufenthalt in Sparta erſchwert; der fpartanifche und Eretifche 
Süngling durfte nicht die Trefflichkeit der vaterländifchen Geſetze 
bezweifeln, fondern fie mußten ihm ein göttliche Inflitut fein; 
hatte ein Aelterer Zweifel dagegen, ſo konnte er fie nur 
der Obrigkeit vortragen, wenn kein Süngerer zugegen war. 
Plato nennt Died gerade ihr ſchoͤnſtes Gefes. *°) Daher das 
Wunder der Gefchichte, daß ſich Lycurgs Geſetze, bei aller 
Einſeitigkeit, die ſich nicht verkennen läßt, über 500 Jahre 
lang, und mit ‚ihnen Sparta’ Leben, erhielten; daher auch 
das Feſthalten felbft im Leben der Kunft am Alten, worin 
doch fonft die meifte individuelle Freiheit herrfcht, wogegen 
die beweglichen Sonier und Athener mehr Neuerungen lieb⸗ 
ten. 26) 


Bildung und Unterricht in den doriſchen Staaten. 
1. Muſik. | 


Unter den Künften beflimmte die Mufif am meiſten das 
Leben der Griechen; mit ihrer Veraͤnderung glaubte der fuͤr 
die verſchiedenſten Eindruͤcke des Lebens fo empfaͤngliche Hel- 
leng, in deſſen leicht erregter Bruſt jeder Ton kraͤftig anſchlug 
und deutlich wiederhallte, wesde auch der Staat ſelbſt ver— 
aͤndert, mit ihrer Verſchlechterung ſelbſt verſchlechtert. Die 
Wahrheit dieſer Meinung beweiſt auch dad Beiſpiel der dori⸗— 
ſchen Staaten in Sicilien, wo die Einfuͤhrung einer weichlichern 
Tonart das Grab der alten Sittlichkeit wurde. Mit dem 


Elend iſt, nach Graff, nur eine Entſtellung des Wortes eli Ientĩ d. 

h. aliländiſch, oder aus⸗ (anders) ländiſch. Plato Protag. p. 343. 

435) Plut. inst. lac. 238, d. Plato's Geſetze J. 634. d. e. Plut. Lyc. 27. 

436) Cicero pro Flacco 26. Aelian v. h. 5, 3. Thucyd. I, 71, 85 ſagt: 
die Spartaner bleiben fih immer sah in der frühern, wie in der 
jegigen Zeit. 
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Falle der Muſik fanfen nämlich auch diefe Staaten. *?7) Man 
hielt daher fehr feſt an den alten muſikaliſchen Weifen, und 
veränderte fie nur, wenn man in der Veränderung eine wirf- 
liche Vervollkommnung ſah. Dem XZerpander, einem fehr 
alten und berühmten Citherfpieler, wurde daher feine Cither 
genommen ‚und Öffentlich aufgehangen, er felbft aber mit Gelb 
beftvaft, weil er eine Saite zu viel; aufgezogen hatte. *’°) So 
erhielt fi die Muſik, bie überall‘ mehr und mehr audartete, - 
bei den Lacedaͤmoniern am längften in. ihrer Reinheit. #9) 

Died war nur möglich bei einer ſolchen Stetigkeit bes 
Lebend und bei der damit in inniger Harmonie flehenben dori- 
ſchen Tonart, die lange Zeit die einzige hellenifche war, und 
in deren feierlichen Hoheit und ernften Gleichmäßigkeit fich der 
männliche Gleichmuth und erhabene Ernft der Dorier am 
beften abfpiegeln, erhalten und Fräftigen konnte. Mit ihr 
hängt auch. die Mare Feftigkeit und die heitere Perfönlichkeit 
zufammen, die fi ich in der doriſchen Verehrung der Goͤtter 
zeigt. 

Die Muſik war innig mit dem Reben verwachfen, griff tief. 
in die Verhältniffe des Staats felbft ein, bei Feften und äffent- 
lichen Aufzügen, und. wurde mit einer fo eigenthümlichen Volks⸗ 
liebe getrieben, daß ihre Veränderungen weit größere Folgen 
haben mußten als bej und‘, wo*Tie:mehr von Einzelnen betrie- 


437) Max. Tyrius 20. An ri⸗ a dxelvgy zul Ogeloy Hovamııy 
zwrwlmöorrss WwoFsvonv Opou T7 novomi Hab my apeııy. ibid. 27, 4. 
‚Cicero de legg. 2, 15; 3, 14. 

438) Plut. i, 1. 238, e. über Timotheus von Milet vgl. Plut. Agis c. 10, 
Athenaeus 14, 636, e. dem Phrynies ſchnitt der Ephor Ekprepes zwei 
Saiten ab, da er an ſeiner Either über fieben hatte. 

439) Athenaeus 14, 633, a. Plut. d. musica s. f. erzählt, daß. auch die 
Argiver den beftraft hätten, der fich zuerft mehr als fieben Saiten 
bedient und die mirofydifche Tonweife beſtimmt habe, wenn gleich bei 
ihnen die mufifalifhen Veränderungen, die durch die Perferkriege her: 
beigeführt wurden, nicht ausblieben, wie wir bei der jonifhen Muſik 
fehen werden. 
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ben wird und das Leben nicht ſo ergreift und durchdringt. 
Nur allmaͤlig wurde die Muſik mehr das Eigenthum einiger 
Kuͤnſtler, jemehr ſie ſelbſt den Charakter der Kindlichkeit und 
Einfachheit verlor "Ind jemehr dabei das Wohlgefallen an 
Eunftlerifchen und technifchen Fertigkeiten flieg. Bei den Lace— 
daͤmoniern wurde früher die Mufit nicht gelehrt, fondern fie 
fuchten diefelbe entweder durchs Xeben zu erlernen oder. ihren 
äfthetifchen Sinn durch Zuhören zu bilden. Beſonders eig- 
neten fich die lacedaämonifchen Knaben die Marfchliever an 
(Zußarngıc un Oder Zvöonde). “) 

Wir finden daher auch in den griechifchen Staaten, wo 
fonft nur geringe wiflenfchaftlihe Bildung herrfht und wo 
‚ nur fehr wenig für die Erziehung der Jugend gefchieht, doch 
die Volkserziehung duch die Muſik aufs beftimmtefte aus- 
geprägt und fefigehalten. Die Arkadier 3. B., Bewohner eines 
von Gebirgen durchzogenen und vielfach durchbrochenen Lan- 
des, wodurch die Verbindung mit andern Staaten, und dad 
Eindringen der Eultur gehemmt wurde‘, waren lebendig durch⸗ 
drungen vom Einfluffe der Muſik und der mit ihr verfchwifter- 
ten Künfte und brauchten fie daher bei der gefammten Ver— 
waltung des Staats, jo daß diefe nicht bloß von Knaben fon- 
dern auch) von Zünglingen bi8 zum breißigflen Jahre flark 
getrieben wurde, und fie auf diefe Art, bei einer übrigens fehr 
rauhen Lebensweiſe, mit der Muſik gleichfam verwuchſen. „Denn 
bloß **!) bei den Arkadiern werden die Knaben von früher 
Jugend an gewöhnt, nad) gefeglich beftimmten Weifen Hym- 
nen und Päanen zu fingen, womit fie nach väterlichem Ge- 
brauche die einheimifcher Helden und Götter verehren. Nach: 
her lernen fie die Weiſen ded Zimotheus und Philorenud und 


440) Aristot. Polit. VII, 4, 6. Athenaeus XIV, 631. t. 

41) Polyb. bei Athenaeus XIV, 626, b. wo es heißt: apa uovoıs Agxaoıy 
zur Aroyany GVyzgogYor root kovoımv5 während i in Polyb. IV,20 fteht: 
oxidov Kap uovox Agnacıy. ' 
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führen jährlich unter Floͤtenſpiel an den Barchanalien Chöre auf, 
wobei die Kinder jugendlihe Kämpfe darftellen, die Juͤnglinge 
aber nach Art der Männer mit einander flreiten. Bei den 
gemeinfamen Mahlen ergögen ſich die Arkadier durch . Mechfel- 
gefang, wie die Lieder ihnen von der augenblidlichen Begei- 
flerung eingegeben werden; denn fie bedienen ſich nicht fremder 
Dichtung. Iſt einer auch in den übrigen. Zweigen des geifli- 
gen Lebens unbewandert, fo gilt died für Feine Schande, wohl 
aber, wenn einer nicht fingen will, oder nicht fingen Tann. 
Auch ihre Friegerifhe Webungen halten fie unter Flötenmufif, 
und die Jünglinge geben jährlih auf Theatern Proben ihrer 
Fertigkeiten im Tanzen. Gemeinfame Zufammenkünfte und Opfer 
der Männer und Weiber und Chöre der Knaben und Mädchen 
finden gleichfalls Statt, indem man durch folche Einrichtungen 
den rauhen und ungebildeten Charakter diefer Gebirgsbewoh⸗ 

ner zu lindern ſucht.“ Indem Polybius befonderd hervorhebt, 
daß man bei den Arkadiern ohne Verlegung der Ehre alle 
Wiffenfchaften außer der Muſik entbehren Eönnte, bemerkt er, 
daß das Studium der wahren Mufit allen Menfchen nuͤtzlich, 
den Arkadiern aber nothwendig fei, und Ephorus fage daher 
ganz mit Unrecht zu Anfange feines Werts, die Muſik fei zum 
Betruge und zur Taͤuſchung der Menfchen ausgedacht. Poly: | 
bins leitet die gänzliche Verwilderung der Cynäthenfer bloß | 
von der Vernadhläßigung der Muſik ab, weil diefe allein un- | 
ter den Arkadiern die Sitte und Bildung ihrer Vorfahren 
verlafien hätten. Sie verfielen daher auch in eine ſolche Wild⸗ 
heit und fo grobe Verbrechen, daß fie von allen Griechen 
verachtet wurden und man fogar die Städte feierlich reinigte, 
durch welche ihre Gefandten gefommen waren, 

Das Band der Mufit umfchlang felbfl die einzelnen Staa- 
ten, fo daß fie ſich gegenfeitig mit ihren mufitalifhen Chören 
aushalfen. So ſchickten die Dorifchen Meffenier auf Sicilien 
35 Knaben mit ihrem Lehrer und einem Flötenfpieler über vie 


- 


“ 
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Meerenge nad) Rhegium zu den gewohnten jährlichen Zeften ; 
denn gute Mufit und fehöne Chöre waren eine Chren- 
ſache, fo daß der Dichter Sokrates, fagen Eonnte, daß unter 
den Hellenen die Tapferſten auch die fchönften Ehöre auf- 
führten. **2) 

Hieraus ergiebt fich der ungemein große Werth‘, den die 
Griechen auf die mufikalifche Erziehung legten, fo daß man 


unter Muſik felbft die ganze, geiftige Entwidelung 


begriff. “*) Ariftophanes ſtellt die Muſik als bie eigentliche 
Bildung dem Lefen und den Glementarkenntniffen als dem ro- 
hen Anfange entgegen. ***) Sokrates hielt Philofophie für 
den Gipfel der Mufit, und nah Strabo **) nannte Plato 
wie früher die Pythagoraͤer, die Muſik felbft Philofophie. Mit 
ihr oder ber Bildung im Allgemeinen war auch nothmwendiger 
Weiſe Mäpigkeit verbunden und Athenaͤus unterfcheidet die 
Griechen von den Barbaren auch Dadurch, daß dieſe, indem fie der 
Erziehung beraubt wären, ſich unmäßig dem Eſſen und Zrinfen - 
ergäben. Ikkus Dagegen, der tarentinifche Symnaft, betrachtete 
die Mäßigkeit ald eine Frucht der Gymnaſtik. Wenn in Sparta 
der rohe und ungebildete Sklave zuͤgellos und ausfchweifender 
teben durfte, wie wir dies bei der berüchtigten Trunkenheit 
der Heloten ald einem angeblich warnenden Beifpiel für die 
Tugend fahen, wenn Plato diejenigen Bürger, welche eine 
gute Erziehung genoffen haben, härter beſtraft als ‚die andern, 
wenn Nigrinus firenger gegen die niedrigen Schmeicheleien ſol⸗ 


‚ cher verfährt, die eine gewifle Bildung genoffen haben, als⸗ 


442) Athenaeus, 14, 628. - Pausanias, 5, 25. 

443) Philo Judaeus pl yenpylas- pag. 190, a. fagt: 7 oVunaca Ts 
dyaysklov rawdelos povosen. — Ueber die weitere Bedeutung des Wortes 
povoıxn vergleiche Perizonius zu Aelian 12, 50. - 


. 444) Ritter, 188, wo der Scholiaft die Muſik durch encyclopadifche Erzie⸗ 


ziehung erklärt. 
445) 10, 717. Plato Phaed. 61, ®. 
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derer, die ohne Erziehung find **°), und wenn Thucydides Den 
hohen und wahrhaft griechifchen Ausfpruch thut, wer gut war 
und ſchlecht wird, der ift boppelter Streiche werth: fo ver: 
langte man vor allen Dingen von einem in der Muſik Unter- 
richteten Reinheit und Sanftheit der Sitten und ein lebendiges 
Gefühl für alles Gute und Schöne. Daher der wunderbar 
Plingende Ausſpruch des Ariftophaned „man folle einen Dieb: 
ſtahl nicht fo hoch aufnehmen, wenn ber Dieb nicht die Zither 
zu fpielen verflehe” weil grade die Muſik das zauberhafte 
Mittel war, die Gewalt der Leidenfchaften zu zaͤhmen und überall 
Maͤßigkeit und Beſonnenheit zu üben Man hielt es für eine 
Entwürdigung der Mufen zu fagen, ihr Zweck beftehein Sai- . 
tenfpiel und Flöte und nicht vielmehr in der fittlichen Bildung 
und Bändigung der Leidenfchaften durch Melodie und Harmo⸗ 
nie. Die Muſik fei die Schöpferin aller Ordnung und den 
Menfhen von den Göttern nicht des Vergnuͤgens wegen ge- 
geben, fondern, weil die zerſtreuten Elemente des Menfchenle- 
bend ohne die Mufen und die Göttinnen ber Anmuth oft in 
wilde Ausſchweifung und Unmäßigkeit ausarten würden *7). 

Schon im Mythos fehen wir die tiefe Empfänglichkeit 
der Griechen für Muſik, denn durch fie bewegen Orpheus, 
Linus und Arion felbft die rohe leblofe Natur, ſelbſt die Un- 
geheuer des Meeres, durch fie werden Berge verfegt und ben 
Fluͤſſen ein neuer Lauf angemwiefen. Thales aus Kreta bän- 
digte durch feine Lieder, die zur Eintracht und zum Gehorfam 
ermunterten, und durch den ruhigen und fanften Charakter des 
Rhythmus und der Melodie, den wilden Sinn der Lacedaͤmo⸗ 
nier, und Thaletas rettete durch die Muſik Sparta von einer 
gefährlichen Krankheit. Athenaus bemerkt, die Alten hätten 


446) Lucian Nigrinus $, %. Thueydides 1, 86. Aristoph. Vesp. 994. 
Athen, XI, 461. 

447) Plutarch. 7 sort: sap. conviv. pag. 156, c, u. de superstitione Pag. 
167, b. 


Pr 
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die Tapferkeit für die größte aller politifchen Tugenden gehal- 
ten, zu ihr aber wäre ihnen die Muſik dad größte Reizmit⸗ 
tel gemwefen **°), Dadurch wird e& leicht erflärlich, wie ein 
Tyrtaͤus durch feine Heldenlieder und feine Muſik den. ſchon ganz 
gefuntenen Muth wieder erheben und beleben Eonnte *°), Man 
hatte überhaupt die Meberzeugung, daß ein frühzeitiger, guter 
Unterricht in der Muſik vor allen Auöfchweifungen bewahre, 
zu den ebelften Tugenden führe und zu einem glüdlichen Men- 
ſchen und nüglichen Staatöbürger bilde. | 

In Sparta glaubte man vorzüglich, daB durch Muſik 
bie Gemüther zur Zapferkeit und Vaterlandsliebe hingeriffen 
würden; denn die fpartanifchen Lieder verherrlichten befonder& 
hie für. das Vaterland Gefallnen, fchilderten das Unglüd der 


Feigen und ermahnten zum Siege oder zum Tode, Ihre politifch 


ethifche Richtung wurde auch, dadurch genährt, daß die Ge- . 


ſetze gewöhnlich eine poetifche Form hatten und daß fie von 


- den Knaben leicht eingeübt und abgefungen werden Eonnten. 


Sp mahte Zerpander Zonweifen zu den lykurgiſchen Gefegen. 
Charondad und Minos ließen ihre Vorſchriften abfingen und 
Solon ſchwankte auh, ob er nicht feine Geſete in Verſen 
ſchreiben ſolle *0). | 
In den fpartanifchen Aedem, welchen eine natürliche und 
ungekünftelte Kürze eigen war, herrfchte diefelbe Einfachheit und 
Reinheit, wie im ganzen Weſen ded Volks +1), Außer den 


448) Plut. Lycurg, 4. de musica. 42. Höck Creta II, 339 und 341. 


Athenaeus 14, 627, welche legte Stelle fehr wichtig ift für die Wirkung 
der Muſik, 14, 628, c. 7005 zumwaolar ze xal ökvınsa diavolas 
ovußallerus 7 nova. 

449) Sext. Empir. adv, m. VI, $. 7. wo er die Meinungen der Griechen 
über die Allgewalt der Muſik und den Achill als ein fchlagendes Bei⸗ 
fpiel anführt, fagt: Bei großen Reifen hätten fich die Männer ber 
Treue ihrer Weiber dadurch am beften verfihert, Daß fie ihnen Muſiker 
als Geſellſchafter hinterließen. 

450) Plut. Solon. c. 3, Athenäus 14, 619. 

451) Plut. Lye. 21. 
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Kriegsliedern und den andern Gefängen, die aber gewiß 
alle darauf abzmedten, die Sittlichleit der Jugend, fei es 
durch Lob oder Tadel zu fördern, wurden die Gedichte 
Homers, die Lykurg aus Afien mit nad Griechenland ges 
bracht hatte, fleißig getrieben. Kleomened nannte daher den 
Homer (Ilias) wegen des Eriegerifchen Inhalts vorzugswäſe 
einen Dichter der Lacedämonier, während Hefiod (Werke und 
Lage) der eigentliche Dichter der Heloten fei.*??) 

Beſonderen Reiz hatten dem Spartaner die Götter- 
und Heroengefhichten, jo wie auch die Nachrichten von 
den älteften Wohnungen. der. Menfchen und dem Urſprunge 
der Städte?) Daß aber die Philofophie fchon in fehr alfer 
Zeit in Sparta und Kreta häufig betrieben worden fei,- ift 
-nür eine fcherzweife Aeußerung Platos **) im Protagoras, 
aus defien Worten auch hervorgeht, daß die Rhetorik in bie 
fem Staate Teinen Eingang. fand, weil es hier nicht auf 
fhöne und gewählte Worte, fondern auf. Eurze und Fernigte 
Sprache ankam, daher auch die ganze Ausdrucksweiſe der 
Spartaner ganz im Gegenfage gegen die attifche Beredtfamkeit 
etwas Gnomifches, Apophthegmatifhes, Spruchartiges hatte, 


Diefe Verachtung der. Rhetorik rührte auch mit daher, weil 


die Lacedämonier fo feſt an den alten Geſetzen hielten und 
ihre Söhne nicht gegen die Gewohnheit erziehen ließen. Auch 
die geiftige Bildung der Spartaner befland hauptfächlich 
Darin, den Befehlen der Vorgeſetzten zu gehorchen, 
Mühfeligkeiten zu ertragen und im Kriege ent: 
weder zu fiegen oder zu flerben, Was fie aut) außer 
Mufit und Gymnaftif lernten, diefer praftifhe Zweck 
waltete dabei immer vor, weniger die innere. Ausbildung. Die 


452) Aelian v. h. 13, 19. 
453) Plato Hippias maj. pag. 285: xad avlimföny naans Ts ägraiolpylas 
Nöora Axpoamras. 


454) pag. 243, 
Cramers Gefchichte der Erfiehung. I. " 14 


= 
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Buchftaben lernten fie daher nur des Gebrauchs wegen, Die 
andern Wiffenfchaften verbannten fie, wie die Fremden felbft, 
aus der Stadt.“) 
Ä "Wenn au) unwahr, doch fcharffinnig ift die Nachricht: 
eykurg habe dad Studium der Arithmetik abgefchafft, weil 
fit zu demokratiſche Elemente enthalte, und dagegen Die Geo- 
metrie begünftigt, weil fie der mäßigen und befcheidenen Herr 
fchaft weniger Menſchen angemeflen fei, indem fie nicht Alles 
vermifche, fondern noch einen Unterfchied gelten laffe zwiſchen 
Suten und Böfen, geflübt auf die Werfchiedenheit zwiſchen 
Tugend und Laſter. Solon dagegen, von dem Grundfage 
ausgehend, daß Gleichheit Feine Verwirrung im Staate her- 
vorbringe, habe dad Arithmetifche, welches dem Demokratiſchen 
analog fei, ftatt des fchönen Geometrifchen eingeführt. *°°) 
Viele Spartaner Fonnten nicht einmal zählen, die Aſtro 
nomie aber verachteten Alle. 

Wie die ſpartaniſche Muſik weſentlich paͤdagogiſch war, ſo 
war auch die ihr zum Grunde liegende doriſche Harmonie 
befonderd zur Erziehung geeignet, indem fie beruhigte, waͤh⸗ 
vend Die mehr ‚aufregende phrygiſche Tonweiſe mehr der reli- 
gidfen Begeiſterung entfprah.*”) Die Lacedaͤmonier, Manti- 
neer und Pellener hielten ganz befonderd an dem Grundfaße 
feft, daß es bei dem Unterrichte in der Muſik nicht auf Auf- 
zaͤhlung und Wollzähligkeit der mufitalifhen Wendungen an- 
fomme, fondern nur auf die richtige Auswahl einer oder meh⸗ 
rerer Weiſen der Muſik, die auf das fittliche Gefühl einen 
befondern Einfluß hätten.*°®) 


455) Plutarch inst. Lae. zu Anfange u. 238 b. u Müller Dorier IL, 385. 
456) Plut. Symposion 8, 2. u. de amore fraterno cap. 12. Plato Hipp 
maj. 1. 1. 
. 457) Proelus beim Scholiast. sum Plato pag. 155 (Ruhnken), . Piutarch 
de Musica, 26, 
458) Plutarch de Musica, 32. 
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Die weit verbreitete mufikalifche Bildung in Sparta 
fehen wir auch in den Chören und in ber Orcheſtik,“) bie 
wir aber als Einheit des Mufifchen und Gymnaſtiſchen erfl 
betrachten Eönnen, wenn wir von ber Gymnaſtik, dem zwei: 
ten Haupttheil der griehifchen Erziehung, gehandelt haben. 


2 Gymnaſtik. 80) 


Wie die Muſik auf den Geiſt ging, fo die Gymnaſtik 
auf den Körper, und wie Geift und Körper eind find, fo 
waren ed auch dem Griechen Muſik und Gymnaſtik, gleichfam 
unzertrennliche Zmillingögefehwifter feines Lebens und feiner. 
Freiheit, Der Menſch follte durch die gymnaftifchen 
Uebungen Förperlih abgehärtet und geträftigt, 
dem Körper follte dadurch Stärke, Biegfamkeit, 
Wachsthum, Sefundheit und zugleich eine folde 
Haltung beigebraht werden, daß er ein würdige® 
Abbild des Geiftes fei, und fich fo die fchöne Seele 
im fhönen Körper male; denn nur der Menſch war 
den Griechen menſchlich vollfommen, in dem geiftige und koͤr— 
perlihe Entwickelung ſich gegenfeitig in ſchoͤner Harmonie 
freier Wechſelwirkung und lebendiger Einheit innig durchdran⸗ 
gen. Schon im Mythos ward die innige Gemeinſchaft in 
den Muſen und Grazien ausgeſprochen, denn wie der 
gymnaſtiſch geuͤbte Koͤrper den muſiſch gebildeten Geiſt, ſo 
verſchoͤnerten die Grazien, als Goͤttinnen der aͤußerlichen An- 
muth, alle geiſtigen Freuden und alle geiſtigen Schoͤnheiten. 


450) Die Tanzkunſt gehörte bei den Griechen zur Muſik. Plato aber, von 
der gewöhnlichen Vorſtellung abweichend, rechnet fie zur Gymnaſtif. 
Geſetze 7, 795 d. -, 





460) Das Meifte zur Gymnaſtik Gehörige ift ſchon oben, wo wir von ber N. 


Erziehung im Allgemeinen handelten, berührt, wie überhaupt bei den 
Doriern, namentlih in Sparta, Erziehung und Unterricht fat unzer⸗ 
trennt mit einander verbunden waren. 

14* 
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Im Glauben ded Volks waren die, welche den Mufen hul- 
digten, auch Werehrer der Grazien und in ihnen Außerliche 
Anmuth mit geifliger Anlage gepaart.*°') 

Wie das Leben der Griechen ein Schönheitd- und Kuͤnſt⸗ 
lerleben war, wie ſelbſt die Formen der griechiſchen Kleidung 
nur durch die Gliedmaßen, Haltung und Bewegung des Koͤr⸗ 
perd beflimmt wurden, wie man fchon in der Art, das Ge- 
wand zu tragen, den frei Erzogenen und Gebildeten erkannte, 
und wie man unter andern auch am Schmude ded Haupt: 
haares *%) den Gebildeten und Freien vom Handwerker und 
Unfreien unterfchied, fo war der Körper felbft wieder duch 
den Geift beflimmt, denn er war die natürliche Hülle der 
tiefſten Imnerlichkeit, und das ganze Streben diefes Künftler- 
volks mußte alfo vor allen Dingen darauf gerichtet fein, daß 
der innere, ewige Geift die dußerliche, Eörperlihe Hülle in 
möglichfter Klarheit und Beflimmtheit durchſtrahle. Die MufiE, 
fagt Plato, fol dur Rhythmus und Harmonie die geiflige 
Wildheit bändigen und Befonnenheit bewirken, die Gymnaſtik 
fol die Stärke und Schnelligkeit des Körpers üben und feine 
Geſundheit bewirken. *°°) 

‚ Daß die Dorier der Gymnaftif mit befonderem Fleiße 


oblagen, ließe fich ſchon, wenn es auch nicht überliefert wäre, 


mit Beflimmtheit aus dem Weſen und Beftreben des Stam- 
mes fchließen, der vor allen Dingen feine Bürger Eörperlich 
. möglihft abzuhärten und möglichft ſtark und kriegeriſch zu 
machen fuchte. Die Kreter, und nad diefen bie Lacedd- 
monier, find daher auch die Väter der eigentlichen 
Gymnaſtik, die wir im heroifchen Zeitalter noch nicht haben. 
461) S. oben bei Gelegenheit des Therfites. 
462) Zu Sparta wurden die Haare den Knaben abgefchoren, und erſt, wenn 
fie in's Sünglingsalter traten, durften fie diefelben wachſen laſſen. 
Bon der letzteren Gewohnheit rührt die Benennung Spartiocaites. 


Plutarch Lye. 22, 
463) Plato respubl, 3, 404 b. 
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Nur eine edle und fchöne Ausbildung des Körpers, die 
Euexie, **) war das Ziel der Gymnaſtik, keineswegs aber 
Fünftlerifche Gewandtheit der Athleten, die damit ein Gewerbe 
verbanden , keineswegs nur rohe Aeußerung der finnlichen 
Kraft, daher auch der rohere Fauſtkampf und das Pankra— 
tium, fo wie auc die Gewandtheit in Handhabung der Waf- 
fen den Knaben fehr lange unterfagt war.*°) Körperliche 
Uebung im weiteflen Sinne war die Abficht, um Träftige 
Menfchen zu bilden und gute Spartaner, andere Nebenrüd: 
fihten auf befondere Lebenöverhältniffe kamen dabei nicht in 
Betracht. Wenn daher der Pädonom eine Sparta eigens 
thuͤmlich paͤdagogiſche Würde war, fo fehlte dagegen der Paͤ— 
dotribe hier ganz, deſſen Gefchäft, wie Ariftoteles *0) in 
dunkler Kürze fagt, eben darin beftand, die Kärper für be- 
flimmte Berufe zu bilden und ihnen beftimmte Kunftgriffe beis 
zubringen, während der Gymnaft die Haltung des Körpers 
allein zur Aufgabe habe. Die Spartaner, wenn fie fi im 
Ringen übten, hatten daher Eeine Pädotriben, damit ed nicht 
ein Kampf der Kunftgriffe, fondern der Zapferkeit fei, und 
als Lyſander gefragt wurde, wie er von einem habe über: 
wunden werden Eönnen, fo antwortete er: bloß. durch bie 
Mannigfaltigkeit: der Kunffgriffe, *°7) 

Die Forderung, die an die Gymnaſtik und den Tanz ber 
Dorier gemacht wurde, wollte alfo keine große Tünftlerifche 


464) Plato republ. V, 452 c. Aristoteles top. v, 7. pag. 337 c: Eau 
— ze yyuyagzou zo romtuòy civos evsking. — Plat. Gorg. 449: 
n yvuvaoızn negi A0yov5 Eur Toüs negs eveklay Tüv omuaTav xal 
xozeklav. “cf. Schneider z. Xen. men. 3, 12. u. Plat. republ. V, 452. 
Stob. eclog. eth. II, 7. pag. 60. führt als Die vorzüglichften Eigen: 
(haften des Körpers an: Eis, nina, aydaıs, dvipyen, duvanıs, 
vpekis, vyleia, loxüc, evekln, evoicdnoien, xallos, TEYog etc. 

465) Pausanias 5, 8, 3. Müller Dorier II, 305. 

466) Aristotel. olit. VIII, 3, 2: 4 ur yyuvarzınm roloy wo Toils an 
Ew 10V ommaros, N 7 nadorgißen ta Eoyo. 

467) Plutarch apopht. Lacon. zu Ende. 
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‚und übertriebene Fertigkeit des Körpers, fondern es follte 
durchaus nur eine ſchoͤne Haltung bewirkt werden. Als da- 
her Klifthenes, König vom doriſchen Sicyon, feine Tochter 
verheirathen wollte, und die Bapferkeit, Gemuͤthsart, Erzieh⸗ 
ung und ben Charakter der Freier befonders erforihte, war 
ed Hippokleides, der ſich durch das Uebermaaß guymnaftifcher 
Fertigkeit um die Hochzeit tanzte.*%) Die häufige Zuſam⸗ 
menftelung ber Gymnaſtik mit der Arzneitunde, beide gelten 
nämlich als Künfte des Körperd, indem jene die Gefundheit 
erhalte, diefe wieder herftelle, zeigt und auch ſchon den Zweck 
des gymnaſtiſchen Unterrichts bei den Griechen.) Indeflen 
Eonnte ed wohl leicht fein, daß auch dad Maaß überfchritten, 
und daß leicht durch eine zu große Begünftigung der Gymna⸗ 
ſtik dem Ebenmaaße der geiſtigen und Eörperlichen Bildung 
Eintraht gethan wurde. Daher fagt auch Ariftoteles, +79) 
die Lacedämonier machten ihre Knaben durch Abhärtung foͤrm⸗ 
ih wild und roh, ald ob dieſes zur Tapferkeit gehöre. 

In Sparta waren alle freien Söhne freier Bürger zu 
den gumnaftifchen Uebungen verbunden, weil «8 ja, nad) 
Ariftoteles, in. allen ariftokratifhen Staaten, unter denen 
Sparta den erften Plab einnahm, Grundſatz und Gebraud) 
war, daß die Vornehmen namentlich in der Gymnaſtik ge- 
bildet würden, dad gemeine Volk aber davon abgehalten 
werde. In demofratifchen Staaten fei died umgekehrt ge- 
wefen.*”!) Ariſtoteles leitet auch das Webergewicht der Lace⸗ 
bämonier über andere Voͤlker daraus ab, daß fie bie Gym- 


naftit fo eifrig betrieben, die andern aber dieſelbe vernad)- 
laͤſſigt hätten. *7?) 


468) Herodot VE, 128 u. 129. 

469) Plato Gorgias 464 ec. u. Jamblichus adhortatio phil. c. 10. 

470) Polit. VIIE, 2 u. 33. 

471) Polit. IV, 10, 6. u. dafelbft Schneider. 

472) Aristotel. polit. VIII, 3. 4. VII, 4 IV, 13. Plato Charm. 159 b. 
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Vebrigend wurzelte die Gymnaſtik nicht weniger im gries 
chiſchen Volksgeiſte und Volksleben, ald die Muſik; daher die 
heiligen Kampffpiele, um die fich Griechenland wie um einen 
gemeinfamen Altar des Waterlandes verfammelte, und bei 
denen es fich durch das Anfchauen fchöner Formen felbft fitt- 
lich und geiftig erwaͤrmte. Daher gab ed Bein Zeft, Keine 
wichtige Begebenheit, bie nicht durch folche Spiele verherr: 
licht wurde. Der Sinn für die gymnaftifchen Uebungen, den 
wir fchon in den älteflen Zeiten Griechenlands finden, wurde 
fpäter duch Errichtung von Gymnaſien genährt‘ und er- 
halten,“) worin aud) Sparta und Kreta den übrigen Staa- 
ten vorangingen, woher. fi) der Name diefer Gebäude (d. h. 
eigentlich ſolche, wo man ſich nadt übte, wad nad Plato*’*) 
die Kreter zuerft thaten) nad) dem übrigen Griechenland fo 
verbreitete, daß faft Feine Stadt ohne Gymnaſium blieb.*’®) 
Auch im dorifchen Korinth wurde gewiß fehr früh die. Gym⸗ 
naſtik eifrigft betrieben, wenigſtens gab ed hier ein fehr altes 
Gymnaſium, fo wie auch in dem dorifchen Tochterſtaate von 
Rhodus, der fi) ſchon in der mythiſchen Zeit durch Kunfl- 
fertigkeiten auszeichnete.*’°) 

Bei der keuſchen Nadtheit, von der dad borifche Leben 
Dutchdrungen war, gab ed auch in Sparta nadte Wett 
Kämpfe. Früher trug man einen Gürtel; als biefer aber dem 
Lacedämonier Drfippus beim Laufen abfiel, wurde durch 
ein Geſetz in der 32ten Olympiade beflimmt: daß die Wett- 
läufe nackt fein follten. Nicht lange vor Plato fand man es 
aber ſchimpflich, ja lächerlich, nadte Männer zu fehen. Bei 


473) Cic. de orat. II, 5. 

474) Republ. V, 452 c. 

475) Etym. magn. s. v. gymnasia. Ueber die Bauart der Gymnaflen vgl. 
Vitruv V, 11. VI, 3, 5, 9. Plin. h.n II, 23. 

416) Pausan. I, 4. Das berühmtefte Gymnafium in Korinth war das 
Cranium. Diogen. laert. II, 77. Ueber das Gymnaſium zu Rhodus 
vgl. Doeberlein lat. Synon. IIE p. 50. 
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dem weiblichen Geſchlechte war died gewiß viel früher ber 
Fall. 47) 

Wie die griechiſche Kunſt ihre Gebilde dann beſonders 
nicht bekleidete, wenn ſie goͤttliche kraͤftige Jugendfuͤlle, oder 
in der Koͤrperlichkeit unbefangene Kinder darſtellte, ſo waren 
auch die Spartaner unbekleidet und nackt, denn ſie vereinigten 
beides in ſich, ſie waren ein Bild des kraͤftigſten Jugendbe⸗ 
wußtſeins und der rejnſten Unbefangenheit, ſo wie auch der 
vollkommenen Durchdringung der Geiſtigkeit und Leiblichkeit. 
Je mehr das Bewußtſein des Geiſtigen abſondernd hervortritt, 
deſto groͤßer die koͤrperliche Schaam, und deſto geringer die 
Nacktheit. 

„Zu dem, ſchon oben erwähnten, Dromos in Sparta ge⸗ 
hörten zwei Gymnaſien, in deren Nähe ſich Tempel der Goͤt— 
ter und die Statuen des Herkules und Lykurg befanden, weil 
jener Symbol der Zapferfeit war, und die Geſetze dieſes fich 
namentlid) auf Webungen und Kämpfe der Jugend bezogen. 
Nicht weit davon war das von dichten Bäumen bewachfene 
Plataniftas auf einer Infel im Euripus, ein Feld, auf dem 
die Epheben in zwei Parteien gefondert, in die herkulanifche und 
Iyfurgifche, Kampffpiele hielten, nachdem fie vorher im Ephe⸗ 
beum nächtlihe Opfer gebracht hatten. Bei diefen Spielen 
verwundeten fie fich oft bis auf's Blut, riffen ſich, nad) Pa 
ſaͤnias, felbft die Augen aus und ſcheuten fogar dad Beißen 
nicht, indem immer eine Partei die andere in’d Wafler zu 
treiben fuchte #7), Damit jedoch die Kampfbegierde nicht in 
übertriebenen Zorn ausartete, mußten die Streitenden aufs 
Wort fogleid) aufhören. Aehnlich war die Sphäromadie 
ober dad Harhafton, welches von zwei Abtheilungen gefpielt 
wurde, deren jede fich einer Kugel zu bemächtigen fuchte, um 
fie über eine der beiden Gränzlinien zu werfen. Die Parthei, 


477) Plato republ. V, 452. 
478) Pausan. III, 14. Cic. Tusc. V, 27. 
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der dies gelang, war. die ſiegende.“) Diefe Uebungen, durch 
welche die Gymnaſtik eine Beziehung zum Kriege erhielt, waren 
Sparta und Kreta eben fo eigenthümlich, wie dad Geißeln 
der Knaben am Fefte ber Diana. 

Unter den gumnaftifchen Uebungen ward die Reitkunſt am 
wenigfien in Sparta betrieben, fowohl wegen der Befchaffen- 
heit des Landes, das mehr geeignet war, Männer, als Roffe 
hervorzubringen, ald auch wegen der geringen Achtung der 
Reiterei überhaupt. Daß übrigens die Jugend im Reiten ges 
übt wurde, zeigt der Name der Ilen, des Hipparchus und 
des Heniocharates.“so) Die Gemeinfamkeit der Erziehung aller 
Bürger mußte außerdem bei der. Reittunft fehr zurüdtreten, 
weil biefe nebfl der Kriegskunſt mehr ein Unterrichtözweig im 
rein monarchiſchen Staaten ift. *°') 

Die Belohnungen für gymnaſtiſche Siege beftanden feit 
der 7ten Olympiade in Kränzen, „denn man kaͤmpfte in Grie- 
chenland, nicht um Geld, fondern um der Zugend willen.” Der 
Entſcheidung diefer Wettfampf und fonftiger Streitigkeiten waren 
fünf Bidider vorgefegt, fo benannt von dem Gebäude auf dem 
Markte, in welchem fie ihre Verſammlungen hielten. *°”) 

Weil ed ein Grundgedanke des dorifchen Volksſtammes 
war, das fei dad Schönfte und Beſtaͤndigſte, wo die Vielheit 
einem Kosmos fich dienend zeige,*°) fo fehen wir faft überall 
im Leben diefed Stammes, wie eine große Mannigfaltigkeit 
nah den Gefegen der, Schönheit geregelt und geordnet: ift, 
479) Xenophon de republ. Lac. cap. 4. Weber die Spharomakie hat Galen 

eine eigene Strift geſchrieben. 

480) Innugxos 6 drönoxakos rag inniens zw var. cf. O. Müller III, 302. 
481) Aristotel. polit. III, 2, 5. bemerkt, daß die Erziehung der Göhne der 

Könige eine andere gewefen fei, als die der andern Menſchen, wegen 

des linterrichts in der Neitkunft und Kriegsfunft. Die Erziehung müffe 


aber eine allgemeine menfchlihe werden und eine und bdiefelbe fein 
. beim Herrfcher und beim Bürger. cf. Polit. III, z. Ende. 


482) Beiöiciov &or:ie. Pausan, II, 11. u. Olearius j. Philostratus IV, 32, 
483) DO. Müller IH, 6. . 
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Daher finden wir auch in Sparta und Kreta am fruͤheſten 
bei feſtlichen Aufzuͤgen und beim Kriegsmarſche das Fortſchrei⸗ 
ten nach dem Takte der Muſik beſtimmt und gleichſam in Tanz⸗ 
ſchritten geregelt. 


3. Orcheſtik. 


Die Tanzkunſt oder Orcheſtik, im weitern Sinne des 
Worts ald ſchicklicher Ausdruck des Innern durch Gebärden, 
Haltung und Bewegung, vereinigt in ſich dad Gymnaſtiſche 
und. Mufifche und war in Sparta befonders zu Haufe Man 
ſah die fpartanifche Jugend fich eben fo im Tanzen, wie in 
den Waffen üben; nur daß fie dad Erſte mehr ald Erholung 
vom Kampfe trieb. Es wurde die Tanzkunſt überall in Grie- 
chenland hoch gefchägt, namentlih da, wo eine große mufifa- 
liſche Bildung berrfchte, wie und Lucian Durch mehrere Bei⸗ 
fpiele zeigt *ꝰ*). So wurden die Arkadier bid in dad drei- 
Bigfte Jahr auf Öffentliche Koften im Zanzen unterrichtet und 
mußten jährlid an einem beflimmten Tage auf dem Theater 
ihre Tanzgeſchicklichkeit zeigen. Die Theſſalier nannten felbft 
ihre Heerführer Vortaͤnzer und die vornehmflen Jonier und 
edelften Einwohner in Pontus hatten ein folches Wohlgefallen 
am Tanze, fo daß fie oft ganze Tage Taͤnzern zufahen. 

Wie ſchon die Gymnaſtik und die gefammte Erziehung in 
Sparta ımd Kreta mehr einen Friegerifchen Charakter annahm, 
als in andern griechifhen Staaten, fo auch unter den Zänzen 
die Pyrrhiche, ein befondrer, dorifcher Tanz, wozu die jungen 
Spartaner und Kreten fleißig angehalten wurden, fo daß ihn 
in Sparta die Knaben fchon vom fünften Jahre übten *°). 

Das ganze Leben der Dorier hatte einen pädagogifchen 
Charakter und fo auch ihre Feſte mit wenigen Ausnahmen. 


484) Lucian über den Tanz, woraus auch die oben folgenden Beifpiele ent⸗ 
lehnt find. 
485) Athenaeus XIV, 630 d. 
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Ein recht eigentliches Iugendfeft zu Sparta waren die Gym: 
nopädien, gefliftet um die 58fle Olympiade zum Andenken 
des uber die Argiver erfochtenen Sieged bei Thyrea, bei dem 
die Orcheſtik ſich in ihrer höchflen Wollendung und in der viel- 
feitigften Gewandtheit zeigte und das bloß dazu beflimmt war 
die Bürger durch den Anbli der Schönheit ihrer Jugend zu 
erfreuen. Die Knaben tanzten dabei nadt in rhythmiſchen 
Bewegungen und anmuthign Wendungen und ahmten, ihr 
Haupt mit Palmzweigen umkränzt, durch ihre Gebärben 
dad Pankratium und dad Ringen nah. Auch die Epheben 
tanzten fo, nad) beendigten Uebungen, zur Flöte in Reihen 
hintereinander zuerſt mehr Friegerifche, dann mehr feftlich veli« 
giöfe Lanze +), Thaletas, der Gortynier, Kenodamus, der 
Eytherier, Zenokritos, der Lofrer, und andre durch muſikaliſche 
Berdienfte berühmte Männer, follen die Gymnopaͤdien zuerft 
in Sparta eingerichtet haben. Bei denfelben war die Flöte 
befonder8 in Gebraud) *°7), 

Die Gymnopaͤdien hatten nach Athenaeus Denfelben Zweck, 
wie der tragifche Tanz Emmeleia, denn in Beiden habe etwas 
Feierliches und Erhabenes geherrſcht, doch ift dieß nicht wohl 
einzufehen, denn nach Polur *°) waren Gymnopädien glan- 
zende mit Tanz und Scherz verbundene Spiele. 

Die Beziehung auf die Schönheit als das vormwaltende 
Gefühl bei den hellenifchen Feſten fehen wir namentlid) auch an 
dem Feſte zu Ehren des fchönen Juͤnglings Hyakinthos, der 
in ber Bluͤthe feiner Sahre geftorben war. Die Knaben von 
Sparta und Amyklaͤ zogen unter der Begleitung der Lyra oder 
"Flöte an dad Grab deffelben zum Opferaltar und auch Jung⸗ 


486) Athenaeus XV, 630 u. 31. Aft zu Platos Gefeken I, 633. VI, 762, 
VII, 804. Beffeling zu Herodot VI, 67. Xen. mem. Socrat. I, 2, 61. 
Hell. VI, 4, 16. Lucian über den Tanz cap. X. 

387) Plutarch de mas. 9. Athenaeus 14, 618, u. Hoeck IH, 382, 

488) Onom. IV, 14 104. 
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frauen nahmen Theil an dieſem feſtlichen Zuge. ?°°) Unter den 
orcheftifchen Uebungen war aud dad Ballfpiel den Grie- 
chen von nicht geringem Werthe, weil dazu große Behendig- 
keit und Anftrengung und namentlich eine Uebung im Biegen 
des Nackens erfordert wurde, *°) Zu Sparta und Simon 
bildete man aus dem Ballfpiele aud) eine eigene Art von Tanz 
und in Argos hießen gewiffe Knabenchoͤre, Ballachradaͤ, Bir⸗ 
nenwerfer. In Athen Dagegen diente dad Ballfpiel nicht zur 
Abhaͤrtung, fondern bloß zur Unterhaltung. Zur Zeit des Ari- 
ftophaned trugen hier Diener vornehmen Kindern den Bau 
mit dem Eoflbaren Kamme nach, der zum Schmucke des Haars 
diente. 1) 

Ein gymnaſtiſcher Tanz war ferner die Bibaſis, wo 
Knaben und Maͤdchen in die Hoͤhe ſprangen und ſich hinten 
mit den Fuͤßen ſchlugen. Die Zuſchauer pflegten die Spruͤnge 
zu zaͤhlen. Auch Kreistaͤnze kannte man in Sparta, wo ſie 
Hormoi hießen, d. h. Halsſchnuren oder Geſchmeide. Dabei 
‚tanzten Knaben und Mädchen zugleich, indem dad Maͤd—⸗ 
hen dem führenden Knaben folgte. *°?) 

Diefe Gemeinfchaft und den freieren Umgang der Knaben 
und Mädchen, wie der Jünglinge und Sungfrauen finden wir 
befonders bei den feſtlichen Chören, die wefentlidy mit den mu- 
ſikaliſchen Bildungsſtufen der einzelnen Staaten zufammenhän- 
gen, daher aud in Arkadien, wo die Muſik fo fleißig betrie⸗ 
ben wurde, den Männern und Weibern viele Aufzüge und 
Opfer, und den Knaben und Mädchen viele Chöre gemeinfam 
waren.) In Sparta und Kreta, wo fi) der mufitalifche 
Unterricht, gleich von Anfang, auf die Aufführung der Chöre 
489) Macrobius saturn, I, 18, Plutarch Agesil. 19, 

490) Athenaeus I, 26, Daher der gymnaftifche Ausdrud Tgazmiker. cf, 

Schweighäufer zu dieſer Stelle. Es gab fehr viele Arten des Ballfpiels, 
491) Süvern über Arifioph. Wolken, pag. 35. 


492) Lucian Gymnaſtik, cap. X. 
493) Polyb. IV, 21, 3. .. 
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bezog, bildeten dieſelben einen großen Theil des öffentlichen 
Lebend, und Alle wurden dazu von Kindheit an geübt und 
erzogen. 

Bei diefen Chören waren auch die Knaben und Juͤng⸗ 
linge, als die Jugend des Volks, den Maͤnnern und Greiſen 
entgegengeſetzt. In der dreifachen Eintheilung der Bevoͤlkerung 
wurzelte naͤmlich auch ein dreifacher Chor; die Greiſe ſangen 
hierbei „Wir waren einſt ein tapferes Volk,“ worauf die 
Maͤnner erwiederten „Wir ſind es jetzt, verſuche es, wenn du 
willſt,“ zuletzt fang dann ber Chor der Knaben „Wir werden 
einft noch viel tapferer fein,” 4) 


Erziehung des weiblihen Geſchlechts. 


Die Theilnahme ded weiblichen Gefchlehts an den feſt⸗ 
lichen Aufzügen und. dem öffentlichen Leben zeigt ſchon, daß 
daffelbe in den dorifchen Staaten einen nicht geringen Grad 
von Selbftändigkeit und Achtung, ja felbft von Freiheit be- 
hauptete. Diefe Zreiheit genoffen befonderd die Sungfrauen, 
während die Zrauen vielmehr auf 'die file Haͤuslichkeit be- 
fhräntt waren, ein Verhaͤltniß, das ſich in der romantifchen 
Zeit ganz umgekehrt hat. In Sparta, Kreta und Olympia 
wurden nur Sungfrauen ald Zufchauerinnen bei den Wett- 
kaͤmpfen zugelaffen, Teineöwegs aber Frauen; in Sparta gin- 
gen die Zungfrauen unverfchleiert und zum Theil entblößt im 
Geſellſchaft junger Männer über die Straße, keineswegs aber 
die Frauen, über welche die Harmofynen eine befondere Sitten: 
auffiht führten; in Sparta und Kreta endlich nahmen die 
Sungfrauen Theil an den mufifchen und gymnifchen Spie- 
len, *°) während die Frauen davon ausgeſchloſſen waren. 


494) Plutarch 238 a, ibiq. Wyttenbach. Plato fcheint dies nachgeahmt zu 
haben bei feiner Errichtung dreifacher Chöre in den Gefegen. 

495) Nur in den mufifchen Wettfämpfen auf dem. Iſthmus flritien auch 
Frauen mit. Plut, Symp. 5, 2. 9. Müller, 3, 260. 
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Dieſen Abſtand zwiſchen den ſpartaniſchen Frauen und Jung⸗ 
frauen bezeugt auch Plato nicht ohne bittern Zadel.*%) Als 
Zungfrauen, fagt er, üben fie fi in der Gymnaſtik wie in 
der Mufit, als Frauen aber führen fie zwar ein arbeitfameß, 
aber keineswegs ſparſames Leben in ihrer Beſchaͤftigung mit 
dem Hausweſen und der Kindererziehung, im Kriege find fie 


gar nicht zu gebrauchen.” Er tabelt es ald ein Gebrechen der 


Inkurgifchen Gefeßgebung, daß diefer die Weiber weichlich leben 
und Aufwand machen ließ, und fo dem Staate die Hälfte des 
glücklichen Lebens flatt des doppelten Hinterlaffen habe. Hier: 
zu komme noch die Herrfchaft der Frauen über die Männer, 
fo daß die leßteren den tapfern fauromatifchen Frauen als 
Weiber erfcheinen müßten, | 

Auch auf der Inſel Ceos, wo wir eine der fpartanifchen 
verwandte Einfachheit im Eſſen und Trinken fanden, genoflen 
die Jungfrauen ein freieres Leben und nahmen Theil an den 
öffentlichen. Spielen und Zänzen. ”) 

Bei den gumnifchen Spielen, die nicht ‘der Unterhal- 
tung wegen, fondern zur Kräftigung der Jugend vom Staate, 
defien Leben felbft nur ein Kraftfpiel war, eingefeßt waren, 
und wo fich die Jugend fogar der bloßen Vergnügungsfpiele 
enthalten mußte, *°) finden wir die Iungfrauen auf ähnliche 
Weiſe in verfchiedene Klafien nach der. Verfchiedenheit des Al; 
terö eingetheilt, wie: oben die Knaben und Juͤnglinge. Sie 
übten fich oft nadt, fo wie fie auch bei manchen Feften, bald 
mit Männern, bald für fih, nadt Tänze und Gefänge auf- 
führten, ohne daß die unbefangene Keufchheit jugendlicher Zu- 
fohauer irgend einen Anftoß an dieſen Taͤnzen (denn bei 
den Webungen durfte man nicht müßig zufehen) genommen. 


496) Geſetze 7, 806. 
497) Müller 3, 281, 3. 
408) Ylato Gef. 1, 635. u. 636. 
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hätte.) Bloß von Jungfrauen aufgeführte chore waren 
die Parthenien, bei denen große Feierlichkeit und großer Ernſt 
fi) mit der dorifhen Muſik in harmonifcher Eintracht mifchte, 

Für die Uebungen in der Gymnaſtik hatten die Jung⸗ 
frauen befondere Gymnaſien, wo fie nadt oder in leichter Be- 


Heidung den Wettlauf hielten, rangen und den Diskus und 


Speer warfen.) In Chios kämpften ebenfalls Juͤnglinge 
und Mädchen in den Gpmnafien,“ auch in Gyrene hielten bie 
Weiber, (welche von fpartanifcher Abkunft waren) gymniſche 
Wettkämpfe. 0) In Eli waren mit dem Feſte der Hera 
Olympia, mit den Herden, Spiele der Jungfrauen verbunden, 
die namentlih im Laufen wetteiferten, und eben fo gab ed 
auch in Sparta an einem Zelle ded Dionyfos Wettkämpfe 
der Iungfrauen, wobei viermal ſechszig Mädchen am Eurotas 
den Feſtlauf, welcher Endryonas hieß, hielten.2) 

Alle dieſe Uebungen hatte, nach Renophon, Lykurg nur 
angeordnet, um die Jungfrauen moͤglichſt faͤhig und ſtark zum 
Gebaͤhren kraͤftiger Kinder zu machen, denn er hielt dies fuͤr 
den erſten Beruf frei geborner Fraueen. 

Uebrigens knuͤpfte ſich an die freie und faſt maͤnnliche 


Lebensart der Jungfrauen in ſpaͤtern Jahren oft ein Ver⸗ 


kennen des weiblichen Berufs, ſelbſt im Kreiſe des ſpartani⸗ 
ſchen Staats und nach ſpartaniſchen Begriffen, fo ſehr auch 


499) Plut. Lyc. 14. bemerkt, daß durch die Entkleidung der Jungfrauen 


weder Schaam noch Zucht verlegt, fondern daß dadurch nur Sinn für 


Schönheit und Gefundheit des Körpers bezwedt wurde, damit auch 
das weibliche Geſchlecht von dem erhebenden Gefühle begeiſtert werde, 
daß es eben fo, wie die Männer, des Ruhmes und der Tapferkeit 
theilhaftig fei. Mit diefen nackten Kämpfen war auch Tanz und Ge 
fang verbunden, und auch der Inhalt des Gefanges, je nachdem er für 
einen Süngling tadelnd oder Iobend war, verfehlte nie feine bleibende 
Wirkung. Plut. Bergleihung Lyfurgs mit Numa 3 

500) Stobaeus eol, eth, 42. 

501) Athenseus 13, 2. Boackh. zu Pindar Pyih. 9, 68 gg. 

502) Theocrit. 18, 2%: IHlos vaolkım. 
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Plutarch fih des Lykurg gegen des Arifloteles Vorwuͤrfe 
annimmt.) Ariftoteles klagt nämlich fehr über die Aus- 
fchweifung und die Schwelgerei der Weiber, fo wie über ihre 
Herrfchaft über die Männer; denn während Lykurg für dieſe 
Alles gethan, habe er die andere Hälfte ded Staats ganz 
überfehen. Das UWebergewicht der Weiber über die Männer 
finde fi übrigens bei allen wilden Nationen, mit Ausnahme 
der ‚Kelten und anderer wilden Völker, wo die zu große und 
in's Unnatürlihe audartende Liebe die Achtung gegen das 
weibliche Gefchlecht vermindert habe. Nicht mit Unrecht fei 
nad) dem Mythud Mars mit Venus vermählt. Doc kann 
wohl die Verworfenheit der Frauen, früher wenigftend, nicht 
fo groß gewefen fein, da fie das delphiſche Orakel fonft nicht 
für die beften erklärt hätte, 4) Weniger feheint indeflen das 
Orakel bei feinem Urtheile, wornach es die, welche aus der 
fhönen Quelle Arethufa trinken, die Chalcidier auf Euboͤa 
und die Argiver, die Stacheln des Kriegs, für die beften 
Männer und die Spartanerinnen für die beflen Frauen er: 
Elärt, den Megarenfern aber in Feiner Hinficht weder den 
britten noch vierten noch zwölften Plag anmweißt, auf den 
Beruf und die Pflicht des Weibes als Weib gefehen zu ha- 
ben, als vielmehr, in Acht griechifchem Geifte, auf koͤrperliche 
Tapferkeit und geiflige Bildung. Die Argiver waren Triegs- 
berühmt und blieben von Alterd her den mufitalifchen Weifen 
treu. Die Chalcidier befaßen nicht bloß Eriegerifchen Muth 


503) Plut. Lyc. 14, Arist, Pol. 2, 8. 
504) Dinias beim Schol. 3. Theokr. Idyll. 14, 48: 
Tolinę ui naons rò nelacyınov Agyos agıetoy 
inreos Ognimor, dansdauöras öe yuvalnes. ' 
Gwöges ö 8 niyovaıy — zalms Agedodons. 
Oh air” Br ud av 0’ siriv Ausivoves ofıs ueanyı 
Tigwdos valovos ul Agnadins noAvunlov, 
Agyäos Avodagnses, xiyrga moAduoso 
Öuäıg d av Meyagiis, ovıs zolsor oure TETaprTos, 
ovre Oumössaror oinꝰ dv Aöyp ove iv ogıdun. 
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und Gewandtheit namentlich im Seegefechte, ſondern auch Liebe 
zur Kunſt und Wiſſenſchaft und die regſte Handelsthaͤtigkeit, 
von den Megarenſern aber, bei welchen die groͤßte Dummheit 
und Unwiſſenheit herrſchte, ſagte Diogenes von Sinope, er 
wolle lieber der Widder als der Sohn eines Megarenſers ſein, 
weil fie für ihr Vieh wohl ſorgten, nicht aber für ihre Kinder.“os) 

Um .nur einige Beifpiele. weiblicher Seelengröße und weib- 
lichen Heldenmuthed anzuführen, genüge ed, an die Cheilonis, 
die Gatfin des Kleombrotus und Tochter ded Königs Leonidas 
zu erinnern,.. die ihrem Vater und ihrem Gatten das Leben 
erflehte und beiden ind Eril folgte.) Welch eine edle Frau 
felbft aus den fpätern Zeiten Sparta's ift nicht die Kratefikleia, 
die Mutter des Kleomened, die fchöne und tugendhafte Gattin 
des Panteus, welche vom Ptolomäus hingerichtet wurde. °%”) 

Die verfchiedenften Förperlihen Uebungen hatte, nad) 
Kenophon, der die Erziehung ded weiblichen Geſchlechts in 
Sparta mit der anderer‘ Staaten vergleicht, %) Lykurg nur 
angeordnet, um die Iungfrauen möglihft fähig und tauglich 
zum Gebären trefflicher Kinder zu machen, denn er, hielt dies 
für den wichtigften Beruf freigeborner Frauen. 

Der Tapferkeit nad) verdienten Die fpastanifchen Weiber 
gewiß den hoͤchſten Preis, aber auch der allgemeinen, geiſtigen 
Bildung nach, denn die Dorier waren es faſt allein unter allen 
Griechen, welche die hoͤheren Faͤhigkeiten des Geiſtes und den 
Verſtand der Frauen zu entwickeln ſuchten. Selbſt eine ge: 
wiße gemuͤthvolle Richtung nad) der Ziefe des Innern, ‚welche 
aber im Dorismus noch fehr im allgemeinen. und öffentlichen 
Leben wurzelt, fehlte den dorifchen Frauen nicht, daher wir 
in einer Gattung der Dichtkunft fo viel Dichterinnen haben, 


505) Aelian v. h. 12, 56. 

506) Plutarch. Agis 17. , 

507) Plut. Cleomen. 38, | nt 
508) Xenoph. Staat d. Lacedäm. 1. 
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als in der Insifchen, in der das erklingt, was das eigene Herz 
bewegt. Solche Dichterinnen waren aus Sparta s Megaloftrata, 
Kleitagora, Myia, ferner die Argwerit Teleſylla und bie 
Sityonerin Praxilla. N) | 


Kreta. 


Den innigen guſammenhang zwiſchen der Elm ber 
Spartaner ımd Kreter, als des beiden Hauptflaaten der Dotier, 
die fich in Kreta ſchon in fehr alten Zeiten. nieberließen, in 
Sparta aber erfl in Kolge der fogenannten Wanderungen der 
Herafliben, haben wir ſchon oͤfters berühren muͤſſen. Die Ver: 
faffung beider Staaten bat audy die größte Aehnlichkeit und 
wird daher gewöhnlich von den politifchen Schriftftellern des 
Alterthumd verbunden, wie vom Plato und Ariſtoteles. 
Die Geſetze der Kreter waren ımter alten Griechen, fagt 
Plato,“ic) in befondereim Anfehen, durch fie hatte Minos bie 
Öffentlichen wie die Privatverhälmniffe fo geordnet, als ob ber 
KUrieg det letzte Zweck fei, und eine fo pünktliche Befolgung 
derſelben eingeführt, als ob Beſißungen, Künfte und andere 
Dinge des Lebens nichts werth wären, wenn man nicht im 
Kriege die Oberhand habe, da ja alle Güter der Befiegten 
fogleich an die Sieger kamen.” 

Wegen dieſer Richtung des Fretifchen Lebens auf den Krieg 
härteten auch die Geſetze ded Minos, wie die des Lyfurg bie 
Jugend durch Sagen, Laufen, Hungern, Buriten und durch 
Ertragung von Broft und Hitze ab, 1) Belonders die Jagd 
mit umbeſchuhten Zuͤßen betrachtete der Kreter als eine große 
Vorbereitung zur Ertragung der Mühfeligfeiten des Kriegs.) 
Außerdem wurde die Jugend in ben Ugelen oder Abtheilungen 


509) Müller Dorier III, 288 u. 374. 

510) Gefeke 1, 631, b. u. 626, a. cf. Aristot. Polit. NH, 8, 
511) Cic. Tusc. II, 14. 

512) Epherus 5, Strabo 10, 736 etc. Aristot, poilt. VII, 2, 5. 














— 1 — 


ſehr ſtreng gehalten. Mit dem achtzehnten Jahre amich, bie 
zu welchem Alter die Knaben ber Zamilie angehörten, (alſo 
weit länger wie in Sparta,) wurden fie in diefe Genofs 
fenfchaften aufgenommen.) Die Söhne der angefehenften 
Haͤuſer bildeten fich dieſe Genoſſenſchaften, und fuchten fie durch 
Buziehung anderer Knaben moͤglichſt zahlreich zu machen. Der 
Borficher hieß Agelates, und war meift der Water desjenigen, 
der die Agele vereinigt hatte; er führte auch die Knaben auf 
die Rennbahn und züchtigte ‘Die Widerſpaͤnſtigen.““) Auf diefe 
Urt hatte in Kreta die Familie weit mehr Rechte als 
in Sparta, wo die Ducchbildung des Dorismus viel vollen 
beter und konſequenter war, Meiſtens fchliefen die Agelaften 
zufammen, fo wie fie auch ihre gemeinfamen Mahlzeiten hatten, - 
und landen. übrigens noch unter der Anfficht der Behoͤrden, 
die für ihren Unterhalt aus dem Öffentlichen Schage fargten. 5) 
Wegen des großen Einfluffes, den der Staat um dad Gemein« 
mefen auch im Kreta ausübte, waren jedoch auch hier gefegliche 
Vorfchriften, über die Zeit der Werheirathung und bie Che 
vorhanden, fo wie auch die Erziehung und ber Unterricht mehr 
dem Leben und dem Staate angehörten, als daß fie eine bes 
fondere Unterweiſung gewefen wären. Bis zum fiebzehnten 
Jahre nahmen die Knaben an den Andrein, Mänmermahlen, 
Sheil, wie in Sparta die Beinen Knaben an den Spffitien 
der Väter, Diefe gemeinſamen Mahle waren übrigens beſſer 
eingerichtet, wie in Sparta, den Knaben wurde dabei ein ges 
meinfamer Becher gemifcht, über deſſen Maaß fie aber nicht 
trinken durften, auch bekamen fie bloß halbe Portionen. Die 
Alten fprachen. dabei von den Heldenthaten tapferer Männer, 
und feuerten die jüngern zu edlen Unternehmungen an und 





513) Ephor. b. Strabo 10, 788. 

514) Heracl. Pont. 3. 

515) Strabo 10, 739 und ganz befonders Hoeck Creta im, 08. 
41 5* 
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dieſe mußten hierbei den aͤlteren, hinter welchen ſie ihren Platz 
auf dem Boden einnahmen, aufwarten. 9%) Auch die Waiſen 
erhielten dabei ihre afaußaxsvore, d. h. Speifen: ohne Tünft- 
liche Zubereitung. Bei den feftgefegten Speifen hatten fie aber 
“einen Vorzug vor den übrigen Kindern, indem fie fo viel wie 
bie Alten, alſo ganze Portionen befamen. 

Den im Andreion verfammelten Knaben, welche bis zum 
vollendeten fiebzehnten Sahre axozioı d. h. im Werborgenen 
lebende, hießen, wegen ihres Aufenthalts im väterlichen Haufe, 
oder anayeroı, Weil fie noch nicht in den Agelen ſich befanden, 
ſtand der Paͤdonomos vor, °17) 

Wie Lykurg Feine gefchriebenen Geſetze gab, ſondern die 
ganze Geſetzgebung in die Erziehung verflocht und der Jugend 
durch Angewoͤhnung einpflanzte, ſo auch die Kreter. Bei die— 
ſen lernten die freien Kinder, nach Aelian, die Geſetze 
nach einer gewiſſen Melodie auswendig, um ſie leich⸗ 
ter zu behalten; das zweite, was die kretiſchen Knaben außer 
den Geſetzen lernen mußten, waren Hymnen auf die Goͤtter, 
dad dritte Lobgeſaͤnge tapferer Helden.is) Hieraus folgt, 
daB die Muſik in Kreta auch ald Hauptbildungsmittel der 
Jugend angefehen wurde,- welches hier, wie in Sparta, um 
fo wichtiger fein mußte, weil dad ganze Leben des Geiftes in 
Mufif und Poefie aufging, Weil man mehr durch Muſik, 
Sitte, Beiſpiel, kurz duch dad Leben felbft die Jugend zu 
bilden fuchte, fo ſchein aufier der mufilalifchen feine 
andere geiflige .Unterweifung flatt gefunden zu haben, 
wenn wir etwa die Buchſtaben auönehmen, welche die Kreter 


516) Aristot. polit. II, 7,5. Schon im Homer afen die Kinder mit am 
Tiſche der Eltern, cf. Plut. quaest. Rom. p. 272, b. über die Sitten 
der Römer. 

517) Scholiast. zum Eurip. Alcest. 992, und ‚Hesych. .v anayslos. 

518Y Aeltan v. h. II, 39,. xgmiov vouos negi —J Ueber die kre⸗ 
tie Muſik vgl. Müller Dorier IE, 30, - | 


lernten, und welche ihr einziger wiffenfchaftliches Unterricht ge- 
wejen wären, womit fie es indeß auch nicht ernfllich getrieben 


hätten. Doch auch diefe wurden gewiß erſt in fpäterer Zeit 
bei ihnen ein Gegenfland des Unterrichts, als ſich die Buch: 


flabenfchrift durch die Jonier in Kleinaſien und Griechenland . - 


verbreitete, alfo feit dem fechöten Jahrhundert vor Chriſtus.“9) 

Daß Eörperlihe und gymnaftifche Abhärtung in 
Kreta befonders wichtig war, geht fhon aus der Richtung 
und dem Charakter des Dorismud hervor. Bemerkenswerth 
ift, daß man fich hier befonders im Wettlanfe übte, daher 
auch die Gymnaſien bloß soduoı genannt wurden.) Wer 
fi) zehn Jahre in. den Gymnaſien geübt hatte, hieß Sexadpopos 
und ein Knabe, der diefe Uebung noch nicht mitmachte, ano- 
Spouos. 1) Im den Gymnafien lernte man dann außer der 
Führung ded Speers auch den Waffentanz, Pprrhiche, der 
ſchon im alten Kuretentanze mythiſch begründet ift, und den 
auch die jpartanifche Jugend fleißig übte Der Tanz wurbe 
von den Kretern fchon in den älteften Zeiten geliebt und nicht 
bloß unter Knaben und Zünglingen allein, fondern auch unter 
Knaben und Mädchen getrieben. Es wurden auch an beftimm- 
ten Sagen kleine kriegeriſche Webungen zwifchen Juͤng⸗ 
lingen einer Agele mit denen einer andern, wie förmliche Schlach— 
ten angeftellt, was auch früher ſchon in den Andreien der Fall 
war. Diejer Krieg der Agelen gegen einander hieß uayn xar« 
ovvrayua, und nicht bloß die Faͤuſte, fondern auch hölzerne 
und eiferne Waffen wurden dabei gebraucht, während man unter 
ben Toͤnen der Leier und Zlöte gegen einander z09.%) 

Im Allgemeinen wurden die Kreter wegen der Schnellig- 
keit und Gewandtheit ihres Körpers fehr gerühmt, befonderd 


519) Ephorus. bei. Strabo 739 und Heraclid. Pont. c. 3. 
520) Aristot. polit. VI, 9 und Suidas se. v. dgöpos. 
521) Müller III, 304. - 

522) Ephor. b. Strabo 136 und 739. 
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als Taͤnzer und Ziger, beſto berüchtigter aber waren fie durch 
ihren Charakter, denn Pretificen hieß foniel als Lügen und bes 
trügen, und bie Kreter galten fpäter Immer ald „ Laͤgner, 
bösartige Thiere und faule Baͤuche.“ *28) 

Theils kretiſcher Ba aber auch Barifcher Gefege bebienten 
fih die | 


eykler; 


doch ſcheinen fich bei benfelben von dem Tretifchen Sitten und 
Geſetzen bloß die borifhe Franenmacht, und zwar in 
einem übermäßigen Grabe geltenb gemacht zu haben. Die %y> 
tier find nämlid), nad) Herodot, dad einzige Volt, wo man 
ſich nicht nach dem Water, fondern nach der Mutter nanntez 


auch galten ‚bie Rinder von einer freien Frau und einem Knechte 


als ebeigeboren, die Dagegen von einem Bürger unb einem 


 Reböweibe ald unchelih, denn die Lykier flanden von icher 


vater. der Herrichaft der Weiber. 


Werfen wir nun einen Blick zurůck auf die gegebene Dar⸗ 
ſtellung der doriſchen Erziehung, und vergleichen wir ſie mit 
dem in der Einleitung gegebenen Ausſpruche, wonach Freiheit 
der Puls des griechiſchen Lebens ſei, ſo koͤnnte dies ein großer 
Widerſpruch ſcheinen, ja man koͤnnte ſogar in der doriſchen 
Gebundenheit und Abgeſchloſſenheit gerade das Gegentheil pon 


‚jener viel geprieſenen Freiheit zu finden meinen, 


Uber was war bie Zriebfeder, durch welche die Dorier 
geleitet wurden, bei dem Ertragen ihrer Mübfeligkeit und bei 
dem Entſagen der freien Perf oͤnlichkeit? Nichts als die Freiheit, 
und zwar bie Freiheit des Ganzen, des Staats, - in welcher 
der Einzelne ſeine volle Befriedigung hatte, und die er fuͤr 
ſeine einzige und ſchoͤnſte Beſtimmung hielt. Im ſpartaniſchen 


.523) Athenacus XIV, 650, b. 
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0008  Lorfam beſtand die ſpartaniſche Freiheit. So unterſcheidet 
ec die ſtrenge Gebundenheit ber Lacedaͤmonier von der orien⸗ 
Feen weſentlich dadurch, Daß fie Die Idee der Freiheit rea⸗ 
t, und zwar nicht bloß für fich, indem fie Sparta als ein 
reneö, ficheres Bollwerk nad) Innen und Außen binftellt, fon- 
dern auch für ganz. Griechenland, denn Sparta's fchönfte Be- 
fümmung und fchönfter Beruf iſt es immer gewefen, bie 
Tyrannei her griechiſchen Staaten zu vernichten, und eine 
freiere Geftaltung der. Verhältniffe bervorzurufen, Die erſte 
Breiheit ift, wie immer im Leben Das Aeußere bem Innern, 
als dem Hoͤhern, zeitlich) vorangeht, die aͤußerliche, nämlich Die 
gegen Tyrannen, mögen fie von Außen ober im Innern fich 
heben, mögen fie im. Staate oder im Privatleben ber Ein- 
zeinen auftreten, In dieſer mehr Eriegerifchen und Eörperlichen 
keimt und waͤchſt erſt die innere mehr friedliche und geiſtige 
Breiheit des Einzelnen. Jene hat Sparta, Diefe Athen vorzugs⸗ 
weife zenlifirt, 





MM. Erziehung in den ioniſchen Staaten, 
beſonders in Athen. | 


Wir tdnnen Sparta als die koͤrperliche Grundlage und 
den fruchtbaren Boden betrachten, in dem das hoͤhere geiſtige 
Reben und bie individuelle Freiheit ſich entwickelt. Wir finden 
dieſe perfönliche Zreiheit deflo mehr, je weiter wir in der Ge: 
ſchichte fortſchreiten und je mehr fi die Gegenfäge, die wir 
in der Gefchichte der aͤgyptiſchen Erziehung beſonders betrad)- 
teten, mit einander verfühnen. In den aſiatiſchen Despofieen 
war Einer Herr und frei, alle andern Scaven, in der heroi- 
ſchen Zeit der Griechen, mit welchem Wolke das Bewußtſein 
der Freiheit ſich regte, fanden wir in der Monarchie zugleich 
ein anderes Element, die Macht der Vornehmen ſich geltend 
machen, wobei ſich ſchon mehrere zur Freiheit berechtigt hiel⸗ 
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ten. Bei den Doriern wurden beide, das monarchiſche und 
ariſtokratiſche Element verbunden mit Gleichheit der Buͤrger, 
deren gemeinſame Freiheit in der des Staats wurzelte. Dies 
Letztere war auch in Athen, fo lange die ariſtokratiſch-demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung Solond volle Gültigkeit hatte, aber mit 
einem höheren Grade individueller Selbftändigkeit, der Fall, 
fpäter jedoch, befonders feit den Perferkriegen und’ der fofrati- 
[hen Zeit, wo das freie Selbftgefühl den höchften Grad er: 
zeichte, erhielt die perfönlihe Freiheit, ‚welche ſich von: 
der öffentlichen, ftatt fie zu. unterflügen und mit ihr harmonifch. 
vereint zu fein, loögeriffen hatte, ein foldhe8 Uebergewicht, daß 
dadurch mit dem Verfall der Religion der Verfall ded Staats 
herbeigeführt wurde, indem feine Bürger mehr dad Einzelne 
als das Ganze, mehr fih ald den Staat zum Ziele ihres 

Strebend machten. Wir hätten daher in der Erziehungäge- 

fhichte Athens drei Hauptperioden zu. unterfcheiden : | 

1) die Zeit, wo die Erziehung mehr im Staate wurzelte 
und wo die perfönliche Freiheit in der des Staatd.aufging, 
dies ift die Erziehung der Freiheit. | 

2) Die, wo fie fi von den Geſetzen ded Staats losriß und 
ald nothmwendige Folge in freche Willkuͤhr ausartete, Dies 

| ift die Erziehung der Zügellofigkeit. 

3) Die Erziehung in der macedonifchen und in ber fpätern 
Zeit, wo Athen der Mittelpunkt der gefammten griechifchen 
Bildung ift, aber alles eigenthümlichen Lebens erman- 
gelt, und wo alle Befchäftigung mit den Wiffenfchaften 
mehr eine Richtung auf Außerlihe Zwecke, fei ed dad . 
praktiſche Leben oder Gelehrſamkeit, erhält, , dies iſt die 
Erzizhung der unfreiheit. 924) 


‚ 524) Die dritte Aptheilung , eben weil fie erft hervortritt, nachdem das .alte 

| Athen und mit ihm Griechentund in feinem innerften Wefen abgeftorben, 

werden wir nicht in unmittelbarem Zuſammenhange mit der erſten und 
zweiten, ſondern erſt ſpäter behandeln. 











Im Dorismus waltete die khrperiche Erziehung in ſo 
fern vor als der Koͤrper des Menfchen auf das Mannigfal- 
tigfte und Wielfeitigfte geübt wurde, die geiftige Bildung aber . 
ſich nicht auf den Geift des Menfchen, fondern nur auf den 
des Spartanerd bezog und nicht der Idee der Menfchheit, 
fondern bloß ‚des fpartanifhen Staates angemeflen war. 
Im Jonismus aber zeigt ſich mehr dad ſchoͤne Gleichgewicht zwi- 
[hen "Körper und Geift, doch liegt darin auch fchon der Ueber- 
gang zu einem andern Prinzipe, dem Vorwalten des Geiftigen, 
was der Charakter der fpätern griechifchen Erziehung iſt. Das 
eigentliche Vaterland einer freien, ungehemmten Geiftesbildung, 
bleibt Athen, daher Eonnte Hier in Kunſt und Wiffenfchaft 
dad Schönfte, Herrlichfte und Tiefſte keimen und blühen. Im 
Sparta war von Feiner Privaterziehung die Rede, weil es 
kein Privatrecht gab, in Athen aber, wo ſich die Anfänge 
eined bürgerlichen: Rechtslebens finden, war auch von ber frü- 
heften Zeit an der Erziehung ein weiter Spielraum geftattet, 
wodurch es gefhah, daß fi hier alle Kräfte der gefammten 
Menfchennatur zur hoͤchſten Blüthe und größten Freiheit ent⸗ 
falteten, woburd Athen nicht bloß eine Schule für Hellas, 

fondern aud) eine gemeinfame Schule für Die Menfchheit wurde, 25) 
und fi zur mächtigften und glüdlichften Stadt an: Weisheit 
und Macht erhob, woher Humanität, Gelehrfamkeit, Religion 
und Bildung ſich in alle Länder verbreitet haben.“20) Beſonders 
wirkte für die Erweckung des geiftigen Lebens und die fittliche 
Erziehung der jungen Staatsbürger ber berühmte Gefeßgeber 
Athens, Solon; er und felbft ſchon Drakon richteten ihre ganze 
Aufmerkfamteit vor allen Dingen auf die Mäßigfeit (Sophrofyne) 
und den befcheibenen Anſtand (Eukosmie) der Jugend, und - 


525) Pericles b. Thucyd. II, 41 nennt Athen, waidwoıs "Elludog. 
526) Plato Apol. Soc. 29, c. Cic. pro Flacc. c. 26 wo er die Athener im 
Gegenſatz gegen die Lacedaͤmonier qharatterigrt. 
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beſtimmten ganz genau, was bie freien Knaben und Juͤng⸗ 
linge lernen, und wie ſie erzogen werden muͤßten; „wenn gleich 
bie Lehrer. ſchon nothgedrungen und ihres Unterhalts wegen 
ein ſittliches Leben führen mußten, fo wurden doch ſchon für 
fie fpecielle Vorſchriften gegeben.) Nur darin un⸗ 
terſchied ſich die folonifche von der lykurgiſchen Geſetzgebung, 
daB fie nicht wie diefe, von der Jugend unbehingten Gehorſam 
und blinden Glauben verlangte, fonbern dem jugendlichen Ge⸗ 
fühle und Geifte auch das Recht des Urtbeild und der Pruͤ⸗ 
fung einräumte, Die Jugend, in Sparta noch ganz unmiinbig, 
wird in Athen münbiger, ber Geiſt freier, ein Zortfchritt ber 
fich nicht verkennen laͤßt, der aber in ſich nothwendig ben Keim 
zur fpätern Ausartung bed juͤngern Geſchlechts in Athen enthält, 
Auch ſchon vor Drafo und Solon war Die Sugend nicht 
der eignen Willkuͤhr überlaffen, und wurde, wenn auch nicht 
gerade unterrichtet, Doch wenigſtens ſittlich beaufſichtigt. Raͤm⸗ 
lich über ihre Erziehung, wie über Die WMeligion, denn beide 
hingen immer auf's innigfke zufammen und Socrates, der new 
Götter Iehrte, verbarb daher auch zugleich die. Jugend, machte 
das alte ehrwürdige Gericht bed Arenpagus. Iſt gleich die 
paͤdagogiſche Wirkſamkeit deffelben nicht genauer beflimmt, fo 
läßt fi doch aus Den vorliegenden Beifpielen von feinem Ein⸗ 
fhreiten der Schluß machen, daß fih die Auffiht de& 
Areopagus darauf befehränfte, bie Jugend wegen 
ihrer Lebensweife, ihres Umgangs und Yufwan- 
Des zur Rechenſchaft zu ziehen, und vor allen Dingen, 
worauf auch Lykurg, als auf eine Hauptquelle der Lafler- 
hoftigkeit, feine Anfmerkfamkeit zichtete, dem jugendlichen 
Muͤßiggange and anberen fittlichen Ausartungen, wie z. B. 
der Grauſamkeit, zu fleuern. 8) 
527) Aoschines in Timarchum tom, III, p. 252 und 253. (Bekker.) 


338) Zwei Sünglinge wurden vor dem Areopag gefordert, um gu fagen, mie 
fie den ganzen Tag mit Philoſophen umgeben, und dannoch fo gut ge: 
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Wenn auch, um von ber Familie und dem ehelichen Le⸗ 
ben auszugehen, in Athen bie. Kinder nicht mehr alleiniger 
Bweck der he waren, jo waren fie doch ber hauptſaͤchlichſte. 
Solon betrachtete Die: Ehe als ein höheres fittliches Band 
zwiſchen Mann und rau, gefliftet mer Elternfreude, Liebe und 
Freundſchaft. Aber doch geflattete er, daB eine. Erhtachter 
d. h. eine einzige Erbin alles Vermögens, wenn ihr Mann, 
der auß ben naͤchſten Verwandten. mußte fein, ihr nit bei- 
wohnen Eonute, ſich einen ber Anverwandten ihre Mannes 
als Liebhaber ausmähle.) | 

Das weibliche Geſchlecht genoß in Athen ‚wie überhaupt 
bei den Soniern, einen viel geringern Brad von Achtung als 
in den dorifchen Staaten; daher war es auch, mit Ynönahme 
eines gewiſſen Klafle, ohne alle Bildung, und. nur auf Spinnse 
und Wehen innerhalb des Hauſes beſchraͤnkt. Wir Athener, 
fogt Plato, vertrauen den Weibern, die wir ind. Haus ein; 
ſchließen, alle Schäge an, und weilen ihnen die. Serefchaft 
am Webeftuhle au. 0) Derides bemerkt, ganz im iomifchen 
Geiſte, die Weiber, welche, der Beſchaffenheit ihrer Natur 
nach, der Büchtigfeit gewäß,. und fo leben, daß Bein Man 
von ihnen Lob ober Zabel weiß, die haben Den meiſten 
Ruhm. °*) Beſonders eingezogen lebten die ioniſchen Suag- 


Bleidet fein Fönnten, da doch ihre Armuth bekannt fei. Jeder von ihnen 
verdiente ſich Durch feine Arbeit des Nachts bei einem Müller 2 Drach⸗ 
wmen, und der Areopagus fihenfte jedem no 100 Dradimem. Athenaeus 
4, 6; Cleanthes wurde mit 10 Minen belohnt, weil er ſich durch ähr- 
che" Aufopferungen feinen Unterhalt erwarb. Diogen. Laert. 7, 168, 
Ein Knabe, welcher zu feinem Vergnügen Wachteln die Augen ausſtach, 
venrde vom Areopagus zum Tone verurtheilt,: weil er ſchon in ſeiner 
Jugend fo böſe Neigungen habe. Quiuctilian 5, 9, 
529) Piutarch Solon 10 und überhaupt über Ehe, 23. Meier u. Schömann 
attifcher Prozeß 2. 468. 
530) Garnel Vorrede. Plato Geſetze VL 805, 6 
531) Thucyd. II, 45 und tiser Lie Kingssngembeik her ioniſchau Frauen. 
ee Homer, Div. 828 -- 351. Bol. Pia de aualiorung vicate, 
zu uge. 
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frauen, die, ganz im Gegenſatz gegen die freiere 
Berührung der doriſchen mit dem Öffentlihen Le— 
ben, weit mehr ben Blicken der oͤffentlichen Welt entzogen 
wurden, als die verheiratheten Frauen, welche mit ihren Kin- 
dern aud) dad Theater befuchen durften, was den Jungfrauen 
wohl fchwerlich erlaubt war ?). - Daher ift auch die wohl⸗ 
thätige Einwirkung des weiblihen Gefhlehts auf 
das Leben weit geringer ald in Sparta, und von einem _ 
folchen auf kraͤftiger Weiblichkeit beruhenden Uebergewichte der 
Frauen über die Männer ift in Athen gar. nicht Die Rede. 
Häuslicher Unfriede mit feinen nachtheiligen Folgen auch, für 
die Erziehung, und ein weit verbreitete Hetaͤrenweſen, das 
wir unter den dorifchen Staaten Griechenlands faft nur in dem 
von Fremden viel befuchten, handelöberuhmten Korinth, als in 
feiner älteften Heimath, finden, gingen. daraus hervor und 
äußerten auf die Sitten den nachtheiligften Einfluß. Vorzuͤg⸗ 
lich mochten die Ehen mit Erbtöchtern nicht gerade die fried- 
lichſten fein, denn bier herifchte beſonders die Frau, aber nicht 
ihrer Tugend wegen, fondern des Reichthums und der Macht 
wegen, fo daß wir daher auch in der ionifchen Ehe ſchon 
etwas democratifched finden. Die Einheit: des Hausweſens 
und der Familie wurde gewiß durch das : Mißverhältniß des 
weiblichen zum männlichen Gefchlechte oft geftört. Auch Eonnte 
aus der athenifchen Ehe Fein fo kräftiger Sproß empormad)- 
fen, denn das weibliche Geſchlecht entbehrte hier aller 
körperlihen Abhärtungen, und wurde eher vermweichlicht, 
ſo daß das ionifche Leben in vielfacher Hinficht ein Elares 
Widerfpiel des dorifchen iſt 3), Die Sprge fürden Schmud 
machte den größten Theil der weiblichen Befchäftigung aus. 

| 532) Aristoph. Fröſche 1050. Friede 767. uehber die Verſchiedenheit der 
doriſchen Weiblichkeit von der anderer Völker vergleiche Thucyd. I, 6, 
und Aristot. Eth. ad Nicomachum II, 20 $. 5. 


533) Terent. Eunuch. 2, 3, 20 und daſelbſt Lindenbrod. Bei den gung- 
‚ frauen liebten die Athener, wie auch die Römer, Feine hervorragenden 








Die Zeit der Verheirathung war auch nicht an ſo be- 
flimmte Geſetze gebunden, wie in Sparta, wo der Bräutigam, 
wie die Braut, ganz ausgewachſen und in voller Lebenöblüthe 
fein mußte, In Athen fcheint die Verheirathung den Süinglingen 
fchon mit dem zwanzigften Jahre verftattet gewefen zu fein, 
in welcher Zeit fie auch unter die Männer aufgenommen, 
felbftändig, von der vormundfchaftlichen Gewalt befreit und in 
die Bürgerrollen eingetragen wurden; die Frauen aber durften 
ſchon mit dem 14ten Jahre und noch früher heirathen. Das 
Leptere fcheint auch im dorifchen Troͤzen der Fall gewefen zu - 
ſeyn, Daher auc das Orakel, weil viele Frauen flarben, den 
Troͤzenern befahl, fie follten die Früchte nicht unzeitig genie- 
Ben °*). Uebrigend war ed Teinem Athener erlaubt, ein Mäd- 
chen zu beirathen, das nicht der Artemis geweiht war, oder 
nit, vom 5ten bis 9ten Jahre am Jungfrauenfefte Brauron, 
mit an den heiligen Aufzügen der Mädchen Theil genomimen 
hatte.) Solon hielt auch ſtreng auf weibliche Züchtigfeit 
und Keufchheit in den Familien, wenn er glei) den Iünglingen 
eine freiere Lebensweife außer dem Haufe geflattete, daher bie 
harten Strafen. gegen Verführer und Ehebrecher, Die. man unge- 
firaft töten Fonnte. ine Ehebrecherin durfte nicht ohne Die 
größte Mißhandlung und Verachtung, gefhmüdt, auf dem. 
Markte erfcheinen, und wer fich felbft durch feile Lüfte ernie- 
dDrigte,. dem war Zugang zu Staatsämtern verfchloffen. 8) - 

Hob der Water dad neugeborne Kind von der Erde auf, 
fo verpflichtete er fich zur Erziehung deffelben, ließ er es lie- 


ESchultern und flarte „Brüfte,” daher die Mütter frühzeitig durch 
Schnürbrüfte u. a. m. den ſchlanken „Wuchs ihrer Töchter zu bewirken 
ſuchten, die deshalb wohlgegürtete, sulovos, hießen. Wenn eine etwas 
zu dick war, fo nannte man fie gleich einen Hechter. 

534) Aristot. Pol. 7, 14, 4. 

535) Aristot. Eysist. 649, ibique Scholiast. | 

536) Asschiu. gegen Timarch. p. 196 und Meiners Geſch. des urſprungs x. 
I. Band p. 52. Demosthen in Neseram p. 521. 


als Fänge und iger , beſto beruͤchtigter aber waren fie durch 
ihren Gharakter, denn kretiſiren hieß ſoviel als lügen und bes 
truͤgen, und bie Kreter galten ſpaͤter Immer als, Laͤgner, 
bösartige Thiere und faule Baͤuche.“ *28) 

Theils kretiſcher eis aber auch Farifcher Geſetze bedienten 
fich die 


eyklerz 


doch ſcheinen fich bei denſelben von den kretiſchen Sitten und 
Geſetzen bloß Die doriſche Frauenmacht, und zwar in 
einem übermäßigen Grabe geltend gemacht zu haben. Die 2y- 
tier find naͤmlich, nach Herodot, das einzige Voll, wo man 
ſich nicht nach dem Water, fondern nach der Mutter nanntez 
auch galten ‚die Kinder von einer freien Fran und einem Kuechte 
als cedelgeboren, die dagegen von einem Bürger und einem 
Keböweibe als unchelih, denn die Lykier flanden von jeher 
water. der Herrſchaft der Weiber. 


Werfen wir nun einen Blick zuruͤck auf Die gegebene Dar: 
ſtellung der doriſchen Erziehung, und vergleichen wir ſie mit 
dem in der Einleitung gegebenen Ausſpruche, wonach Freiheit 
der Puls des griechiſchen Lebens ſei, ſo koͤnnte dies ein großer 
Widerſpruch ſcheinen, ja man koͤnnte ſogar in der doriſchen 
Gebundenheit und Abgeſchloſſenheit gerade das Gegentheil pon 
jener viel geprieſenen Freiheit zu finden meinen. 

Aber was war die Triebfeder, durch welche bie Dorier 
geleitet wurden, bei dem Ertragen ihrer Mübfeligfeit und bei 
dem Entſagen der freien Perſoͤnlichkeit? Nichts als die Freiheit, 
und zwar die Freiheit des Ganzen, bed Staats,in welcher 
der Einzelne ſeine volle Befriedigung hatte, und die er fuͤr 
ſeine einzige und ſchoͤnſte Beſtimmung hielt. Im ſpartaniſchen 


.523) Athenacus XIV, 650, b. 
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Gehorſam beſtand bie fpartanifche Freiheit. So unterfcheidet 
fid) die ſtrenge Gebundenheit der Lacedämonier von der orien- 
. telifchen wefentlic, dadurch, daß fie Die Idee der Freiheit rea- 
Ufirt, und zwar nicht bleß für ſich, indem fie Sparta als ein 
feſtes, fücheres Bollwerk nach Innen und Außen hinftelt, fon- 
dern auch für ganz Griechenland, denn Sparta's fchönfle Be- 
fimmung und fchönfter Beruf ift es immer gewefen, Die 
Zyrannei ber griechifchen. Staaten zu vernichten, und eine 
freiere Geſtaltung der. Verhältniffe bervorzurufeg, Die erſte 
Freiheit it, wie immer im Leben Das Ueußere Dem Innern, 
als den Höhern, zeitlich vorangeht, die äußerliche, nämlich die 
gegen Tyrannen, mögen fie von Außen ober im Innern fich 
exheben, mögen fie im. Staate oder im Privatleben ber Ein- 

zelnen auftreten, In biefer mehr Eriegerifchen und Eörperlichen 
keimt und waͤchſt erſt die innere mehr friedliche und geiſtige 
Sreiheit des Einzelnen. Jene hat Sparta, Diefe Athen vorzugs⸗ 
weiße zenlifirt, 


IL Erziehung in den ioniſchen Staaten, 
| beſonders in Athen. | 


Wir koͤnnen Sparta als die Zörperliche Grundlage und 
den fruchtbaren Boden betrachten, in dem das höhere geiflige 
Leben und bie individuelle Freiheit fich entwickelt. Wir finden 
dieſe perfönliche Freiheit vefto mehr, je weiter wir in ber Ge: 
fehichte fortfehreiten und je mehr fi) die Gegenfäge, die wir 
in der Geſchichte der ägyptifchen Erziehung beſonders betrach- 
teten, mit einander verfühnen. In den aflatifchen Despotieen 
war Einer Herr und frei, alle andern Scdaven, in der heroi- 
fchen Zeit der Griechen, mit welchem Volle das Bewußtſein 
der Freiheit fih regte, fanden wir in der Monarchie zugleich 
ein anderes Element, die Macht der Vornehmen ſich geltend 
machen, wobei ſich fehon mehrere zur Freiheit berechtigt hiel- 





‘ 
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Auch in der Kleidung war bei den Athenern und den an⸗ 
dern ioniſchen Griechen mehr weichliche Zierlichkeit als im do- 
rifchen Leben: die Kinder trugen frühzeitig Schuhe und wur- 
den durch) zu warme Bekleidung’ verweichlicht. Die meifte Sorg- 
falt aber wandte man auf's Haar, welches man in Fünftliche 
Locken drehte, und über der Stirn mit einem Eoftbaren -Kamme, 
der Stlengis hieß, und, den Kindern von Sclaven nachgetra- 
‚gen wurde, zuſammenſteckte. Mit dem Einteitte in das Alter 
der Epheben wurde den Knaben dad Haar, das fie biöher 
hatten wachfen laſſen, abgefchnitten, und in den älteften Zeiten 
dem Apollo, nad) defien Tempel zu Delphi die Juͤnglinge zogen, 
geweiht; doch Fam. dieſes Weihen des Haars fpäter ab, ober 
wurde nur noch ald eine Frucht der Eitelkeit angefehen **). 

Der Spiele zur Unterhaltung und Uebung der Jugend 
gab es in Athen eine große Anzahl, wovon wir die am Fefte 
der Hermäen ſchon oben erwähnt haben, während die ernftere 
Richtung des doriſchen Lebend die Spiele nur zur Uebung 
der Kraft geftattete, und die bloßen Vergnuͤgungsſpiele aus 
dem öffentlichen Leben verbannte“s). Nur von der Anficht 


t 


544) Plut. Thes. c. 15. - Theophrast Charaktere, c. 21.. Daß dies Opfern 
des Haars bloß von einzelnen Locken zu verftehen fei, darüber vergl. 
Ausleger zu Athenäus 12, 534. Ueber diefe Haarweihe ef. Wachsmuth 
hellen. Alterthumskunde IL, 2, 234. 

545) Die hauptfächlichften Spiele, mit Hebergehung des bei Sparta ſchon 

' erwähnten Ballſpiels find: das Scherbenſpiel, Epoſtracismus, wo man 
Heine, flahe Steine fchief in's Waſſer warf, und die Sprünge zählte, 
Mynda und Pfelafinda, blinde. Kuh, der Kollabismod war ahnlich, 
Homilla, Grad oder Ungrade, Oſtracinda, wo fidh die Kinder in zwei 
Reihen ftellten, und wo der, welder gefangen wurde, der Efel hieß, 

, (ovov xadterdaı) Schönophilinde und Ehytrinda waren mit Schlägen 
verbundene Spiele, Dielkyftinda oder Helkyftinda (dia yoayuns nallew) 
wo fidy die Kinder in zwei Linien ftellten, einander, bei den. Händen 
faßten und fich gegenfeitig auf ihre Seite. zu ziehen fuchten. Pentalithos, 
Spiel mit fünf Steinen, die in die Höhe geworfen, und wieder gefans 
gen wurden. Schol. ad Plat. rep. p. 521. c. und Pollux 9, 100 und 
an verfihiedenen Stellen. Askoliasmus war ein Sugendfpiel bei dem 
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aus, daß man in den Spielen eine Vorbereitung des Lebens, 
ein. Wecken der Thaͤtigkeit und ein Vorſpiel des Ernſtes ſah, 
iſt das wunderbare Teſtament und die letzte Bitte des Philo- 
ſophen Anaxagoras an die Obrigkeit zu Lampſakus erklaͤrlich: 
man moͤge den Kindern, in dem Monate, wo er geſtorben ſei, 
zu ſpielen erlauben.“6) Selbſt der ernſte Pythegoraͤer Archytas 
wird als Erfinder einer Kinderklappe, nAardyn, gepriefen. 
Nur aus diefem Gefichtöpunkte des Ernſtes giebt Plato, 
der das Eretifche und fpartanifche Leben in feinem Staate und 
feinen Gefegen befonders zu realificen geſucht hat, auch für 
die Spiele, die ihm vorzüglid Nachahmung ded Kriegs und 
Kampfes fein ſollen, gefegliche Vorſchriften, und überläßt fie kei⸗— 
neswegs der freien Willkuͤhr, hält fogar ale Veränderungen 
derfelben für gefährlich; denn Dadurch werde der jugendliche 
Geift für Neuerungen empfänglic gemacht, was das größte 
Berderben für den Staat felbft zur Folge habe *7). An den 





Ascolien, einem dem Bacchus geweihten Feſte, wo man auf einem mit 
Wein oder Del gefüllten Schlaudhe fprang und tanzte, wobei es für 
eine befondere Kunft galt, fich aufrecht zu halten und nicht zu "fallen, 
vgl. Schwarz, Geſchichte der Erziehung pag. 258, Note. " 
546). Diogen. Laert. II, 14, und Plut. reip. ger. praec. c. 27. Der finftere ionis 
ſche Philoſoph Heraclitus hielt felbft die Anfichten und Meinungen ber 
Menſchen für nichts befleres als die‘ Spiele der Kinder. Stobaeus ec. 
- eth. II, 1, 16. vgl. Diogen. Laert. 9, 3. Wie wichtig die Spiele der 
Sugend oft find, und wie häufig ſich in ihnen das Fünftige Leben und 
der Charakter des Volks abfpiegelt, möge aus Folgendem fih faft von 
ſelbſt darbietenden Beifpielen erhellen, die ſich leicht noch Durch eine große 
Anzahl vermehren ließen. Marc. Port. Eato der Jüngere fpielte mit andern 
Knaben, indem fie Gericht hielten und’verurtheilten. Plut. Cato cap. 2. 
Aelius Spartianus im Leben des Kaiſers Severus erzählt cap. 1: 
Severus in prima pueritia, priusquam Latinis Graecisque lit- 
teris imbueretur, quibus eruditus fait, nullum alium inter pueros 
iudum, nisi ad judices exercuit, quum ipse praelatis fascibus ac se- 
curibus 'ordine puerorum circumstante sederet ac judicaret. cf. Ca- 
saubon. 1. 1. Sueton Nero, 85: ut Trebellius Pollio in Gallienis lo- 
quitur „fingere per ludibria potestates.“ Semper autem hoc 
serii ingenii et nati ad magna habitum est judicium. 
547) Geſetze 8, 829, c. d. 7, 797. 
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Spielen erkennt Plato die Neigungen ſeiner kuͤnftigen Staats⸗ 
buͤrger, ſo wie die Geſchicklichkeit und Anlage eines Jeden zu 
einem beſondern Berufe.“s) In der That prägt ſich in ihnen 
auch oft nicht bloß die befondere Neigung, der Einzelnen, fon- 
dern. felbft ganzer Völker aus. Cyrus und Semiramid ſpiel⸗ 
ten afiatifche Defpoten. _ Die fpartanifchen Spiele bezogen ſich 
befonderd auf Krieg und Abhaͤrtung; die athenifchen hatten. ein 


weiteres Gebiet und größere Freiheit *°); in Rom waren un- 


ter den Knaben befonders die Spiele im Gebrauch, wo man 
zu ‚Gerichte faß, und wo ſich alfo das roͤmiſche Rechtöleben 
abfpiegelte;s in Portugal endlih, um auch aus der. fpätern 
Zeit ein Beifpiel zu wählen, ſollen die Kinder beſonders Beichte 


und Abfolution ſpielen. 
Ariftoteled behauptete, man müfle die Kinder. bis in ihr 


fuͤnftes Jahr fpielen laffen, damit fie ſich frühzeitig an Thätig- 


feit geroöhnten und in reifen Jahren. den Müßiggang verab- 
fcheuten. Ihre Spiele aber follten eine Aehnlichkeit mit den 
Dingen haben, welche fie Fünftig mit. Ernſt betreiben follten. 50) 
Die Zeit der Ephebie ift ein Hauptabfchnitt in der Jugend⸗ 
zeit der. Athener, wo nicht fo viele Abftufungen, als bei der 
fpartanifchen waren und wo die einzelnen Unterſchiede auch 
nicht mit folcher Beflimmtheit hervortraten, fondern in ihrer 
Eigenthümlichkeit mit groͤßerer oder geringerer Freiheit entwi— 
Felt wurden. "Uebrigend waren in Athen, ganz gemäß feinem 
geiftigen Fortfchritt in Verhaͤltniß zu Sparta, oft weniger 
die Sabre, als die Einfihten und Kenntniffe ent- 


548). Geſehe 7, 794, a, 1, 643. rep. 3, 412.— 4, 441, 

549) Inocrates panegyr. pag. 54. (Beffer) hebt⸗ es beſonders hervor, daß 
man in Athen nicht bloß gymnaſtiſche Wett ämpfe ſehe, um den Vorzug 
der. Behendigkeit und Starke, ſondern Auch der. Beredtſamkeit, der 
Wiſſenſchaften und der ſchönen wände, ı wobei Die Aufehnlichſten Preiſe 
ausgeſetzt ſeien. | 

550) Ariftoteles, Staat, 7, 17. j 








fheidend, ob man der Jugend mehr oder weniger Freiheit 
laflen ſollte. Werfländige Eltern waren auch hier ſchon zu 
‚der Weberzeugumg gelangt, daß nur der Einft ichtsvolle wahr⸗ 


haft frei fer, 1) 
Solon ſoll zwar das menfhliche &ıben in zehn Theile von 


fieben zu fieben Jahren eingetheilt haben, aber von Staatöwegen . 


fand eine ganz andere Eintheitung ſtatt. Bis zum 20ſten Jahre 
reichte nämlich in Athen das Alter der Jugend. Bon jeht an 
trat man aus der Zahl der Epheben, wurde mündig und Fonnte 
‚nun in den. Volfsverfammlungen mitſtimmen, während man in 
Sparta erſt mit dem Z0ſten Jahre aus den Epheben ſchied 
und in der Volksverſammlung erfcheinen durfte, 2) Die 
Kindheit rechnefe man bis zum 15ten Jahre und fie beganıt 
mit der Einfchreibung in dad Werzeichniß der Phratrien, xowinr 
yoruuezeiov, wenn bie Eltern verfichert hatten, daß das Kind 
von väterlicher, wie von mütterlicher Seite bürgerlicher Ab- 
Bunft ſei. Diefe Einſchreibung echt geborner Kinder gefchah 
im Tempel des väterlichen Apollo, am Feſte ber Apaturien 
und zwar vor dem 7ten Jahre in Gegenwart mehrerer Ge: 
fchlechtögenoffen. °°)- 

Die zweite Einfchreibung gefchah, wenn die Knaben aus 
den Kinderjahren traten, und zwar am erflen Tage deſſelben 
Feſtes, welches Kuriotis hieß, wobei man ein Opferthier 
(æovostov oder ustov) ſchlachtete. °*) Dieſe war ebenfalls ein 
Beweis des echt buͤrgerlichen Standes der Kinder. | 

Mit dem 18ten Jahre wurden die Knaben Epheben und 
in die Zahl der jüngern Männer eingefchrieben, was aber 
weniger ein Samilten- ald ein rein politifcher Act war, daher 


551) Plato Lysis 209 etc. 
552) Alfo in einem Alter, wo man in Athen ſchon zum Mitgliede des Se⸗ 
nats gewählt werden konnte. Xenoph. mem. 1, 2, 25. | 
553) Ariftoph. Vögel; 768, 1530. Fröſche, 418: Etymol. m. ev. "Anuzoigıe, 
554) Schneider s. h. v. i 
16*- 
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auch dieſe Einſchreibung bei den Vorſtehern der einzelnen 
Demen in dad Astınpyıxzöv ygaunereiov Statt fand und zwar 
mit einem feierlichen Eide der Aufgenommenen: daß fie die 
heiligen Waffen nit entweihen, fondern ſtets 
für’ Vaterland Fämpfen wollten. Die Zeit der Ephe- 
bie dauerte vom 18ten bis zum 2often Iahre und die Befd- 
higung zum "Eintritt in biefelbe geſchah erft nad) einer genauen 
Befichtigung der Einzelnen.) 

Wenn die Zünglinge Epheben wurden, fo begann eine 
freiere Lebensweife und wahrſcheinlich auch Befreiung von Schlä- 
gen, wenigftend folgt dies wohl aus Ariftophanes, Bis zum 
18ten Jahre mußten die Iünglinge den Eltern alle Pflichten 
des Gehorſams (7« vousböusve) erweifen, fonft wurden fie einer 
fehlechten Handlung (xuxwoews) angeklagt. *6) Eben fo lange 
dauerte auch nur die firenge Abhängigkeit der Kinder von El— 
tern nach den Geſetzen ded Pittakus und Charondas, *7) 

In diefer geringern Beſchraͤnkung ber gereiftern 
Jugend gegen die Knaben liegt auch ein flarfer Gegenfag 
des ioniſchen Lebens gegen das dorifche, welchen fchon Kenophon 
in feinem Staate der Lacedämonier hervorgehoben hat. Wie 
Lykurg mit dem Staͤrkerwerden des Jugendfeuerd und der 
Jugendgluth auch feine Zucht fehärfte, fo that Died aud) 
der dorifche Philofoph Unteritaliend, der feine Schüler deſto 
mehr im Zaum hielt, je mehr fie heranreiften.”°) Wie -ganz 
anderd in Athen, wo ed fogar für dad Zeichen eined unbilli- 
gen Vaters galt, wenn er fi) nad) dem Lebenswandel feines - 
Sohnes erkundigte,, jo lange derfelbe in dem dazu befugten 
Alter ftand. Man vergaß bier immer mehr den fchönen Aus- 





555) Ariftoph. Wespen, 1308 u. 1374. Stobaens ecl. eth. 41. 

556) Meier und Schömann, attifcher Prozeß, pag. 431. - 

557) Dion. Halic. röm. Alterthümer II, 26. findet darin die größte Weisheit. 

558) Wittenbach zu. Plut. .mor. I. (VL) 135, und zu Plut. d. pner. educ. 12, 
Plato Laches im Anfang. - 





_ 245 — | 
ſpruch des Aeſchylus, daß bei der herangereifteren Jugend die 
größte Vorficht nöthig wäre, weil reife Frucht am fchwerften 
zu hüten fei °®). u 

Auf Die oben bezeichneten Stufen ded Jugendlebens 
befchränkte fi in Athen Erziehung und Unterrichtnad 
naturgemäßer Aufeinanderfolge. Die fpätern Jahre gehörten 
dem Dienfte des Staats, der perfönlichen Freiheit und befon- 
dern Gejchäften an, während in Sparta dad ganze Leben 
eine fortchreitende ‚Staatderziehung und eine immerwährenbe : 
Kraftubung für die Gefammtheit war. Auch in Athen pfleg⸗ 
ten wohl die Väter ihre Söhne, wie in Sparta die Bleineren 
Knaben, mit in die Berfammlungen der Bürger und in die 
Tempel zu nehmen, um ihnen fchon früh einen für den Staat 
und die höheren Angelegenheiten des Menfchen empfänglichen 
Sinn einzuflößen *0), 

Jeder Bürger war als Vater gefeslid verpflichtet, 
feine Kinder in den beiden Hauptzweigen ber freien Bildung, 
in Mufit und Gymnaſtik unterrichten zu laſſen *1). Außer: 
dem aber führte die rege Gefchäftigfeit des ionifchen Lebens 
und ‚die Erweiterung und Vervielfachung der Thätigkeiten und 
Derufe noch die Nothwendigkeit herbei, jeden zu einem be- 
fondern Lebenskreiſe vorzubereiten. Es entfland daher 
in Athen eine Trennung ber freien und unfreien 
Kuͤnſtes?), wovon die legteren mehr von der niedern Volls- - 
Elafle, die erfleren mehr von der höhern und reichern ge- 
trieben wurden. Daher kam ed, daß in Athen die Vorneh— 
mern vorzugäweife Erziehung und Bildung hatten, während 


559) Terent And. I, 2, 16: Heaut. Tim. I, 2,3, 1. Hecyra IV, 4. u 
Aeschyl; supp. 980. 

560) Plato Laches 187, welches die einzige Stelle iſt/ die mir hierüber 
vorgekommen. | 

561) Plato Criten, 50, e. 

562) Cic. d. of. L, 42: de oratore HH, 32. 
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ſich die niedere Klaſſe nach dem Ausſpruche des Crates oder 
Sokrates ſoviel Muͤhe um Erwerbung der noͤthigen Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe geben mußte, daß ſie nur wenig auf die Erziehung 
der Kinder bedacht fein konnte 8). 

Jeder Vater mußte alſo den Sohn in einer freien oder 
unfreien Kunſt unterweiſen laſſen, worauf ber Areopag ſtreng 
hielt, ſonſt ging er des Rechts verluſtig, wornach er im Al⸗ 
ter von feinen Söhnen erhalten und ernährt werden mußte, 
was auch gefchah, wenn er feine Kinder zu Schändlichkeiten 
bergab. 5) Solon gründete alfo einen Theil der Findlichen 
Pflihten gegen die Eltern auf Dankbarkeit für 
empfangene Wohlthaten, während in Sparta dad Pie- 
tätöverhältniß der Kinder gegen die Eltern oder überhaupt 
gegen dad Alter ein rein unbedingtes war. Uebrigens herrfchte 
auch in Athen, je früher, deſto mehr, großer Gehorfam gegen 
bie Eltern, daher Fonnte Anytus feiner Anklage gegen Sokra⸗ 
tes ein großes Gericht geben, wenn er dieſen befchuldigte, er 
lehre „Die Kinder ald die Elügern und weifern fein ihren EI- 
tern als den unwiſſendern Feine Achtung ſchuldig. *60) Schon 
Dem Triptolemus, einem uralten, weiſen Geſetzgeber der Athe- 
ner! in der mythiſchen Zeit, wurde, nad dem Philofophen Xe- 
nofktates, beſonders die Lehre zugefchrieben, daß man feine El⸗ 
tern ehren mäfle 66), und unter den Weidheitölehren Solons 


563) Plut, d. puer. dur, 11, 7, und dazu Wittenb. pag. 85. Plato Cleit. 
407, 4. Aeschines gegen Timarch z. Anfange. 

564) Plut. Solon 22. Diogen. Laert. 1, 55. und daſelbſt Casaubonus. Wie 
‚Selen im Einzelnen nicht das Ganze, im Arzte nicht den Philoſophen 
vergißt, fo berüdfichtigt auch Vitru. v. praefat. d, archit. VI: die all: 
gemeine Bildung; er führt die Worte des Aleris an: „die Athener 
müßten deßhalb gelobt werden, weil fie nur den Kindern die Pflicht 
auferlegten, ihre Eltern zu ernähren, welchen ihre Eltern etwas hätten 
lernen laſſen, nicht aber überhaupt dies forderten, wie die Seite aller 
andern Griechen.“ 

565) Kenoph. memor. I, 2, 49, 

566) Porphyrius de abstinentia IV, pag. 431. 


waren gewiß von befonderer Wichtigkeit für die Jugend: „Sprich 
von den Todten nichts Boͤſes, zeige den Irrenden den Weg; 
gehe nicht mit Schlehten um, ehre die Götter, achte die El⸗ 
tern,” fo wie auch feine Gefee gegen den Muͤßiggang, wel⸗ 
chen Solon, wenn jemand zum dritten: Mal deſſelben ange: 
klagt wurde, mit Atimie d. 5. mit Entehrung beftrafte ,. wäh: . 
vend ber flvengere Drako den Mifiggänger überhaupt fehon 
feiner bürgerlichen Ehre beraubte. Auch der Areopag richtete, 
wie wir fahn, fein Augenmerk befonders gegen ben Muͤßiggang: 
Ganz anders war dies in Sparta, wo man die Betreibung 
der Künfte den Sclaven überließ; daher Eonnte auch ein Spar⸗ 
taner, welcher ſich in Athen aufhielt, als man einen Bürger 
des Müßiggangd wegen anklagte, bitten man möge ihm’ doch 
den Mann zeigen, der eines ſo edlen Verbrechens beſchuͤldigt 
wuͤrde. Ebenſo war es bei den Thespiern ſchimpflich eine 
Kunſt zu erlernen, ober ſich mit dem Ackerbau zu befchäftigei, 
. weshalb auch die Meiften arm und ben thatigen Shebanern | 
vieles fchuldig waren. #7). | 

Damit über den: (hufdigen-Gehorfam Der- ainber 
gegen die Eltern, ſo wie auch uͤber die Behandlung dei 
Baifen und Erbtoͤchter mit moͤglichſter Sorgfalt gewacht 
wuͤrde, fd war in Athen die Einrichtung getroffen,’ daß bie 
Anklage beim Acchonten wegen ſchlechter Behandlung der: El— 
tern, Waifen und Erbtöchter allein gefahrlos für den Klaͤger 
fei, was ſonſt bei feiner‘ Art ‚von Öffentlichen Klagen: ſtatt 
fand, %°y : 

Ber feinen Vater ober feine Mutter fehlug,; oder ihnen 
unter ben oben angegebenen Bedingungen Feinen Unterhalt und 
Wohnungen gab, ber durfte nicht in ber Bolföverfammlung 
' erſcheinen. 569, | 


567) Heracl. pont. fragm. 42, 
568) Meier u. Schömann, attiſcher Prozeß, pag. 734, 735 u. 5666. 
569) Aeschin. gegen Tim. 259. Doch weichen die Nachrichten hierüber von 
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Merkwuͤrdig iſt zu Athen, im Verhaͤltniſſe der Kinder zu 
den Eltern, auch die hervortretende Berechtigung der 
Ehe und Geburt, wonach uneheliche Kinder keine beſondere 
Pflichten gegen ihre Vaͤter hatten, wie uͤberhaupt zwiſchen 
ihnen und den rechtmaͤßig Erzeugten ein großer Unterſchied 
ſtatt fand, So übten ſich die unehelichen und nicht vollbuͤr⸗ 
tigen d. h. nicht von einem athenifchen Bürger und einer Bür- 


gerin erzeugten Kinder in einem befondern Gymnafium, dem 


Kynoſarges, welches dem Herkules ald dem Sohne eines Got- 
ted und einer Sterblichen geweiht war. Erſt Themiſtokles, 
der Sohn eined athenifchen Buͤrgers und einer Parifchen ober 
thracifchen Mutter, bewog die vollbürtigen Knaben ihm auch 
bahin zu folgen und fcheint dadurch den bisherigen Unterſchied 


aufgehoben zu haben. Die Zeit der Perferkriege erregte auch 


befonderd demofratifche Ideen, wie die Kriegdzeit überhaupt 
Cdaber Strepfiaded bei Ariftophaned den Krieg auch deshalb 
verwünfcht, weil er feinen Sclaven nicht mehr züchtigen Fann,) 
und trug, wenn fie glei den Gipfel des griechifchen Lebens 
bildete,. Doch zugleich den Verfall der altgriechifchen Eigenthüm- 
lichfeit in ſich. In der Zeit der hoͤchſten Bluͤthe des Staates 
war die. Ehre ded Bürgers am höchften und die Kluft zwifchen 
Bürger und Nichtbürger am größten, je größer die Entar⸗ 
tung, deſto Infer der Gegenfab; dies war ein Grundprincip 
der alten. Staaten, weshalb die der. alten Sitte Anhangenden 
behaupteten, man müffe die Sclaven verachten 70); So viel 
ift wenigftend gewiß, daß dann, wo biöher beftandene Unter: 
fhiede und Trennungen ſich näher rüden, da8 alte bisherige 


einander ab. Nach Voß zu Ariſtoph. Vögel 758, verlor. der,- weicher 
feinen Bater ſchlug, die Hand, oder wurde vom Volke geſteinigt. 
ef. Dion. Hal. röm. Alterthümer, 2, 93. 

570) Plato, Staat, 8, 549. Aristot. pol. 5, 6, 8. 6, 2, 12. Roꝛtſcher über 
Ariſtophanes, pug. 109. 
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Lebensprincip eine große Erſchuͤtterung leidet und eine neue 
Geſtaltung der Verhaͤltniſſe eintritt "7. 


Woaifenpflege 

Wir fahen fo eben, daß neben dem Gehorſame gegen bie 
Eltern auch die Sorge für die Waifen ganz befonderd berüd- 
fihtigt und der Beeinträchtigung berfelben möglichft vorgebeugt 
wurde. Diefe geordnete und vom Staate begünfligte Wai- 
fenpflege finden wir unter den geſchichtlichen Völkern des 
Alterthums zuerft bei den Griechen, (wir fahen fie fchon 
bei den Kretern), denn fie hängt zufammen mit dem Bewußt- 
fein der Freiheit und der darauf gegründeten Menfchenachtung, 
und zwar befonderd bei den Soniern, weil in den dorifchen 
Staaten, namentlid) in Sparta und Kreta, wegen der großen 
Deffentlichkeit des Lebens, der Gemeinfamkeit ded Befiges und 
wegen des Zurüdtretend ber Privatverhältniffe und des Privat: 
rechts, diefelbe nicht fo Elar und beſtimmt hervortreten Tonnte.572) 

Den Waiſen war in Athen ein Vormund, taitoonos, 
vorgeſetzt, welchen entweder der Vater durch ein Teſtament 
beſtimmte oder wenn dies nicht geſchehen war, der Archon. 
Die Vormundſchaft dauerte bei dem maͤnnlichen Geſchlechte bis 
zum 18ten Jahre, bis zur Joxiumole eis &vöges, und ber Vor: 
mund war nicht bloß über die Perfon des Mündeld und über 
das Vermögen deffelben gefegt, fondern mußte auch für feinen 
Unterhalt und feine Erziehung forgen. Die, welche Unmün- 
bige.auf irgend eine Weife beeinträchtigen, wurden ber xuxwoıg 
oeyavay oder malday angeklagt.) 


571) Alle Pflichten mußten gewiß auch die durch Mdoption, welche dreifach 


war, an Kindesftatt Angenommenen erfüllen. ' 

572) Eine genauere Behandlung dieſes Gegenftandes wird bei Gelegenheit 
der römifchen Erziehung folgen, wo auch die Sorge für die Waifen bei 
den Chinefen im Verhältniß zu den der ſpätern Zeit berückſichtigt ift. 


573) Meier L1. pag. 290, 444 u. 457 und über die doxuaoie Ögparam 


die Stellen in Cläuton fasti Hellen. pag. 350. 
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Vorzuͤglich forgte der Staat für die Ernährung und Er- 
ziehung derjenigen Kinder, deren Väter im Kriege gefallen 
waren,’*) was fehon Solon geſetzlich feſtſtellte.“s) Diefe Kinder 
wurden bis in’d zwanzigfte Jahr im Prytaneum gefpeift und 
genoffen eine befondere ehrenvolle Auszeichnung. Nach dieſer 
Zeit wurden fie mit einer völligen Kriegsrüftung befchenft und 
dad Haus des Vaters ihnen übergeben. Diefe öffentlichen 
Wohlthaten genoffen 3.8. die Kinder des Ariflides, befonders 
Lyſimachus. 7°) 

Unter den griechifchen Völkern außerhalb des eigentlichen 
Griechenlands wird namentlih von den Safiern in Karien 
erzählt, daß fie für die Erziehung der Waiſen geforgt (örwc 
nedsvovra) und ihnen im zwanzigften Lebensjahre ihr Wer- 
mögen übergeben hätten.) Dieſe Sitte der Jaſier fchreibt 
fich jedoch nicht aus der frühern dorifchen Zeit her (fie leiten 
ihren Urſprung aus Argos ab), fondern gehört der fpätern 
Sefchichte an, wo Jaſus von Milet aus ganz ionifirt wurde, 7°) 

Der Erfte aber, der die Kinder derjenigen, welche im 
Kriege gefallen waren, Öffentlich verpflegen ließ, war Hippo- 
damus, Sohn des Euryphron, ein Milefier. „Dies Gefep, 
welches bisher bei andern Völkern noch nicht eriflirte, hat 
feitdem auch in Athen (alfo lebte Hippodamus vor Solon) 
und in andern Staaten Eingang gefunden.) So ift denn 


Milet, die Mutterftadt fo vieler blühenden Colonien, auch die 
Stifterin einer fegenöteichen Einrichtung, die ihren Ruhm noch 


574) ef. die berühmte Leichenrede des Pericles bei epuepbibes II, 35, 43, 46, 

575) Diogen. Laert. I, 55. Plato Menex. 248 d 

576) Doch waren auch die Töchter deffelben davon nicht ausgeſchloſſen Corn. 
Aristid. II. Zur Zeit des Ariſtophanes, wo fo manche treffliche Ein- 
richtung verfiel, wo es aber auch wegen der langwierigen Kriege fehr 
viele Waifen gab, wurde bei der fteigenden Noth nur ſchlecht für die 
Baterlofen Kinder geforgt. cf. Thesm. 449 ag. 

577) Heraclid. Pont. fragm. 39 und Strabo 14, pap- 973. 

578) Polybius 16, 11. 

579) Aristotel, polit. II, 5, 4. j 
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bleibende und ewiger macht. Ueberhaupt ift Milet unter viel- 
fachen örtlichen Begünftigungen, die Erfte der griechifchen Städte . 
Kleinafiend, nicht bloß merkwürdig, daß ed der Freiheit Grie- 
chenlands durch feine Empörung die Fackel vorantrug, indem 
ed die Perferkriege erregte, und fo die fchönften Blüthen helle- 
nifchen Lebens und hellenifcher Eultur ind Dafein rief; fondern 
noch mehr dadurch, daß es die mit der bürgerlichen eng ver- 
knuͤpfte, ‚geiftige Freiheit fo herrlich förderte und fo für die 
ewige Welt des Geiftes dauernde Früchte audgeftreut hat. Die 
erften Geſchichtſchreiber waren Milefier, die erften Philofophen 
Milefier, der erfte, der eine Sonnenfinfterniß vorherfagte (30. 
Sept. 609) war Thales der Milefier, der erfte, der eine 
Weltkugel verfertigte, Sonnenuhren erfand und die Größe und 
Entfernung der Himmelöförper beflimmte, war Anarimander 
aus Milet, 0) die erſte fichere Nachricht von einer Landcharte 
ift, foweit wir wiflen, die des Ariftagorad aus Mile. Wo 
die Milefiee nicht erfindend vorangingen, was haben fie da 
nicht vervollfommnend gethan? Milet, deflen Bürger Timoteus 
zuerft Die Lyra mit neun Saiten bezog, verbeflerte die Muſik, 
und nur ein milefifcher Baumeifter Hippodamud wird erwähnt, 
der eine fo regelmäßige Stadt erbaute, daß fie nur ein Haus 
zu fein fchien, nämlicd) die Stadt Rhodus um dad Jahr 407. 
In der früheren Zeit war Milet befonderd berühmt durch feine 
gymnaſtiſche Bildung und Die dadurch bedingte Stärke feiner 
Bürger, fpäter, wo die alte Zugend gewichen war, war es 
ein gewöhnliche Spruͤchwort, vor Zeiten waren einſt die Mi- 
lefier tapfer.) Daß die milefifche Gymnaſtik durch Ausar- 
tung ‚in Raufereien, ebenfo wie in Thurii und Boͤotien verberbt 
wurde, wird und ausdruͤcklich überliefert, °°2) 


580) Diogen. Laert. HB, 2. 

581) ITalos nor yoay aAsıuoı Mumosoı, vgl. Aristoph. Plutus 1003 ibique 
Scholiast. Athenaeus XIE, 5%, E. F. 

582) Plato legg. 636, :13. u. Plut.: apopht. reget imperat. ®. v; y. Alex. M. 
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Aus dem Gefagten fchon laͤßt ſich ſchließen, daß Milet 
nicht ohne Anſtalten fuͤr die geiſtige Bildung der Jugend, auch 
des weiblichen Geſchlechts, war,’®?) und es ergiebt ſich 
dies auch aus der Betrachtung der andern griechiſchen Colonien 
Kleinaſiens, die fi) fhon früh zu einem hohen Grade geiſtiger 
Entwidelung erhoben. Pittakus, der Gefeggeber der My ti⸗ 
lender auf dem aeoliihen Lesbos, verordnete, wenn einer 
aus Unwiffenheit fehle,. und er fei felbft an feiner Un, 
wiffenheit Schuld, fo folle er doppelte Strafe leiden, Daher 
mußten auc die Betrunkenen, wenn. fie etwas verfehen hatten, 
noch einmal fo hart büßen, ald die Nüchternen.°®*) 

Der glänzendfte Beweis des hohen Werthed, den bie 
Mptilender fchon fehr früh auf die Bildung der Jugend legten, 
ift die merkwuͤrdige Strafe, die fie über ihre abgefallenen Bun- 
deögenofjen, wahrſcheinlich die Antiffäer oder Ereſier, verhäng- 
ten, daß nämlich die Kinder derfelben weder Lefen und Schrei: 
ben lernen, noch in der Muſik unterrichtet werden follten, in- 
dem fie es unter allen Strafen am ſchrecklichſten hielten, in 
Unwiffenheit und ohne Bildung zu leben.) Died gefchah 
um die 26te Olympiade, aljo 200 Jahre vor den Perferkrie- 
gen, etwa zur Zeit des Tyrtaͤus, der ein athenifcher Schulmei- 
ſter gewefen fein fol.) Beruͤckſichtigen wir die herrſchende 
Veppigkeit und Ausfhweifung der mit dem argen Namen der 





583) Died fehen wir an der geiftreichen Aſpaſia, die ſelbſt Sokrates feine 
Lehrerin nannte. Plut. mulier. virtut. 249. c., beweißt an den mileft 
fhen Sungfrauen, daß bei ihnen Furcht vor Schande mehr vermocht 
babe, als Tod und Schmerz. 
6584) Aristotel. ad Nicomäach, 3, 7. und oben über den Einfluß der Duff. 
585) Aelian v. h. 3, 15. und Plehn Lesbiaca pag. 90 u. 94. 
586) Der Grund, daß ed damals ſchwerlich Lefefchulen gegeben habe, und 
daß auch deßhalb die gewöhnliche Erzählung vom Tyrtäus falfch fei, wie 
v. Raumer vermuthet, möchte wohl ungenügend fein, Wahrfcheinlicher 
entſtand .die Sage vom Schulmeifter Tyrtäus, weil man die Bezeich⸗ 
nung für den Vortrag des Dichters, das Lehren, öudaoxew, in einem be: 
ſchränkteren Sinne vom eigentlihen Lehrer nahm. 
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Aeoler ‚bezeichneten Voͤlker, hervorgerufen durch die große 
Bruchtbarkeit des Bodens, die Das geiflige Leben mehr einfchlä- 
fern als weden mußte, fo Eönnen wir nicht umhin, fo ruͤhm⸗ 
lich auc die Ausnahme ift, welche namentlich. die Lesbier‘?”) 
vor alten Aeolern machen, befonderd wenn wir die höhere. 
Entwidelung des Empfindungs- und Gefühlsver- 
moͤgens beim weiblihen Gefhlehte?*®) und den hohen 
Werth, in dem Frauenfchönheit fland, betrachten, den 


Sonifhen Kolonien, 
wo Himmelöheiterkeit auch in den Menfchen ihren Wiederfchein 
hatte und ſich in geifliger Klarheit abfpiegelte, noch mehr 
Sinn und Eifer für Jugendbildung zuzufchreiben. 

Uebergehen wir auch die unglaubwürbige und unbegrün- 
dete Erzählung, daß ſchon Homer's Vater Phemius ein Schul- 
meifter in Smyrna gewefen fei,°°®) fo iſt ed doch ficher, daß 
zu Chios, wo ſich die Knaben mit den Mädchen in den 
Gymnaſien und den Laufbahnen übten zur Zeit der Perferkriege, 
Schulen vorhanden waren; denn Herodot erzählt und, wie dort 
einmal. die Dede einer Schule einflürzte, fo _baß von 120° 
Knaben, denen die Elemente gelehrt wurden, nur Einer davon 
kam. —* 

Auch im ioniſchen Klazomene gab es Schulen, wie wir 
aus der Erzaͤhlung von Timeſias ſehen, der ſeiner Tugend 
wegen von ſeinen Mitbuͤrgern gehaßt wurde. Dieſer ging 


587) Auch fpäter herrſchte hier viel Bildung. Tyrtamus (fo hieß eigentlich 
Sneophraft) erhielt um 384 v. Chr. in feiner Vaterftadt Freſos auf Less 
Fr eine fo trefflihe Bildung, daß er den Plato und Ariftoteles hören 
onnte, 

588) Wie wirian den’ erotiſchen Dichterinnen von Lesbos ſehen. 

589) Vita Homeri II, 4, 5. ös noidas ypäuuara za zıv allmy uovammy 
Edlöuks nücav. 

590) Herodot VI, 27. Athenaeus 13, pag. 566, e. 
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einmal durch eine Schule, wo die Kinder fpielten und merkte, 
daß fich der Haß der Eltern gegen ihn, auch auf Diefe verbreis 
tet habe.) In Samos muß frühzeitig ein hoher Grad 
mufißalifcher Bildung auch unter dem weiblichen Gefchlechte vor- 
handen geweſen fein; denn. außer den Mufitern: Pythagoras, 
Stefander und Telephon waren auch: Ariſtonika, Denanthe 
und Agathoklen berühmt duch ihr Floͤtenſpiel und ihren 
Tanz.) Wie in Milet für die Waifen geforgt wurde, fo 
nahm fich hier der Tyrann Polykrates der Wittwen thätig 
an. Wahrfheinlid waren die Lehrer der Mufit 
zugleich auch Lehrer der Wiffenfhaften, woher wohl 
auch zum Theil die Sage von Phemius und Tyrtaͤus als 
Schulmeiftern zum Theil aber auch aus der weiten Bebeutung 
der Muſik, die alle geiflige Bildung in fich begriff, entflanden 
fein mag. Auf Samos war Epilurd Vater ein Clementar- 
lehrer, woher er ſich im achtzehnten Jahre nach Athen begab, 
Epikur felbft 309 in feiner Jugend mit feiner Mutter als Sän- 
ger umher und lehrte mit feinem Water die Elemente des Wiſ⸗ 
fend. für fehr geringen Lohn. °”°). 

Nach dem innern Theile Kleinafiend drang von der Küfte 
aud Bildung und Wiflenfchaft. erft in fpäterer Zeit, als Die 
Römer ihre Herrfchaft über diefe Gegenden verbreitet hatten. 
Wir haben fchon Eilicien bei Gelegenheit von Alerandrien er⸗ 
wähnt. 

Ehe wir zur befondern Behandlung des Unterrichts in 
den. ionifchen Staaten und namentlich in Athen übergehen, 
müflen wir noch einzelne Einrichtungen betrachten, die für Die 
Erziehung des jüngern Geſchlechts von großer Wichtigkeit wgren. 
Dahin gehört namentlich die fchon bei. Gelegenheit. der Doxier 
ausführlich behandelte 


591) Aclian v. h, 12. 9, 
592) Panofka res Samiorum pag.56. 
593) Diog. Laert. 10, 3. Athen. 13, 5 53. Strabo 14, 638, 
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Knabenliebe. 


Dieſelbe erſcheint in Athen keineswegs vom Geſetzgeber 
geboten und als ein nothwendiger Theil der Jugenderziehung, 
ſondern hervorgerufen durch die eigenthuͤmliche Entwickelungs⸗ 
ſtufe der Griechen wurde fie hoͤchſtens beguͤnſtigt als ein Ge⸗ 
fuͤhl freier Menſchen, die allein bildungsfaͤhig waͤren, deſſen 
die Sclaven unwuͤrdig feien.*) Dieſe Knabenliebe ar: 
tete daher auch bei dem hoͤhern Bewußtſein der Athener womit 
die unmittelbare Einheit zwiſchen Geiſt und Koͤrper zuruͤcktrat, 
viel mehr aus, ſo daß ſie ſogar in ein umgekehrtes Ver— 
haͤltniß mit der Liebe zum weiblichen Geſchlechte 
trat. Es war ein griechifches Sprichwort: Der Liebenden 
Meineid bleibt ungeflraft und dieß mag befonders.:auf Athen 
paflen, wo Sokrates die Jugend bedauerte, weil fie in ihrer 
Liebe gegen einander. täufche und fich täufchen laffe.”) Im, 
frühern Zeiten wurde in Athen derjenige, ‚welcher des Verbre⸗ 
hend der Knabenſchaͤnderei überwiefen war und ebenfo der 
Bater, Verwandte oder Vormund, die einen Knaben dazu 
vermiethet hatten, zum Tode verurtheilt, was jeboch fpäter 
nicht mehr. in Anwendung Fam. Nur war ein in feiner Jugend 
fo entwürdigter Knabe. nicht verbunden, den Water im Alter’ 
zu ernähren,: mußte ihn aber mit allen Geremonien beftatten, 
laſſen. °°°) 

Wo Mißbrauch zu fürdten ift, da iſt Miß— 
trauen; wenn Daher bei den Doriern Liebhaber und Lieb- 
ling das unbebingtefle Vertrauen genofien, in der ungeflör- 
teften Gemeinfchaft mit einander leben und felbft in der unmit- 
telbagften Nähe mit einander fchlafen Tonnten, fo hielt es in 


594) Aeschines adv. Timarch. pag. 294 und 95 GBekker). Daher die 
Stlaven, die einen freien Knaben ltebten, öffentlich 50 Peitſchenhiebe 
erhielten, ' 


595) Cie. Tusc, IV, 33. Gellius 19, % 
596) Acachines in Tim. 254. 
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Athen die wachende Vorſicht der Eltern fuͤr noͤthig, jugend⸗ 
liche Liebhaber duch Pädagogen ſtreng bewachen zu laſſen, 
fo daß fie nicht einmal frei mit einander reden durften. 7) 
Athen beweift durch die Verſchwoͤrung der fich Liebenden Juͤng⸗ 
linge Harmodiud und Ariflogeiton gegen bie Tyrannen Hippias 
und Hippard) den tiefen Sinn des platonifchen Ausſpruchs, 
daß Knabenliebe, wiffenfhaftlides Streben und 
Leibesübungen unter Barbaren und bei unum- 
fhräntter Gewalt nicht aufkommen und gedeihen 
koͤnnen; denn. weder große Kenntniffe noch innige Freundfchaf: 
ten unter den Beherrfchten feien den Tyrannen zuträglid. Da- 
ber konnte auch die Knabenliebe namentlid, in Sparta gedeihen, 
welches immer feindlich gegen tyrannifche Herrfchaft auftrat.°®) 
Die Wahrheit der platonifchen Behauptung beftätigt 
ſich befonderd durch die Betrachtung der griechifcehen Ty⸗ 
vannen, welhe Alle die kraͤftige Erziehung der Bürger 
möglichft zu hindern ſuchten. Nicht bloß Kröfus war der 
Meinung, man müffe die Jugend verweichlichen, um ficher 
berrfchen zu können, fondern auch Nolykrates von Samos und 
Periander von Korinth waren davon überzeugt und fuchten 
daher, die Bildung des Körperd, wie der Seele und bie fitt- 
liche Veredlung fehr zu untergraben.”) Dennoch bleibt die 
Zeit der Tyrannen ein großer Zortfchritt felbft für die geiflige 
Entwidelung von Hellas bejonder8 dadurch, daß durch fie eine 
erweiterte Weltanficht hervorgerufen wurde und bei aller Feind⸗ 
ſchaft gegen Iugenderziehung, Geiſtesbildung und Erweckung 
597) Plato Symposion und Xenophon Sympos, cap. 8. 
698) Plato Sympos. 182. wo folgende Grundzüge einer Geſchichte der Kna⸗ 
benliebe in Griechenland find: In Elis und Böotien, überhaupt in den 
. Staaten, wo Feine große Fertigkeit im Reden herrſche, gelte felbft ein 
- fonft ftrafbares Hingeben nicht für ſchändlich, wohl aber in Jonien und 
in andern den Perfern unterworfenen Ländern. Sn Alben und Sparta 
fei dies Liebesverhältniß ſchwankend, und laffe fih nicht genau erörtern. 


599) Den Arifiodemus von Kumä, der: ein wahres Muſter für tyrannifche 
Erzieher it, werden wir fpäter kennen lernen. 





— 257 — 


von vaterlaͤndiſcher Hochherzigkeit, doch die Kunſt und ihre 
Juͤnger vielfach unterflügten.°°0) 

Die Ausartung der Knabenliebe in Athen mochte zum 
Theil mit daher kommen, weil fie nicht mehr ald ein öffent: 
liches SInftitut daſtand, zufammenhängend mit der allgemeinen 
Schönheit des Einzelnen und des Ganzen, fondern weil ſich 
das Leben felbft mehr von der Deffentlichkeit losgefagt hatte 
und fomit Teineswegd mehr die freie Emtäußerung wie im 
Dorismus flattfand, 

In diefer Losfagung von der Gemeinfamkeit des 
Lebens bei den Ioniern beruht befonders die große Verſchie⸗ 
denheit zwifchen dorifhen und ioniſchen Sitten, und in diefer 
Sonderung der Öffentlichen und Privatverhältniffe wurzelt auch 
die geringere Kraft und Wirkſamkeit der ionifchen 
Erziehung gegen die dorifche, daher felbft Athener ihre Kin- 
der nach Sparta zur Erziehung ſchickten, wie Phocion feinen 
liederlichen Sohn Phokus. o2) Doc, läßt fich keineswegs Alles 
hieraus erklären und vieles wurzelt in einer urfprünglichen Ver: 
fhiedenheit dieſer Stämme und ihrer Gefühld- und Denkweiſe. 
Wie groß war nicht die Verfchiedenheit zwifchen der Weiblich- 
Feit der Dorier und der Jonier? Dort nahm die Nadtheit 
und Natürlichkeit des Lebens Keinen Anftoß an der freien Ent: 
blößung der Glieder, hier zog die Frau mit dem Kleide zugleich 
die Schaam aus. 02) Gemeinfame Bäder waren in Sparta 
ganz gewöhnlich, in Athen aber durften die Epheben in alten 
Zeiten die Bäder nicht: befuchen, was erft fpäter bei einreißender 
Sittlichfeit üblid) wurde, was alfo in Sparta in Unfchuld 
geſchah, das kehrte fich in Athen in Schuld um.) 


600) Athenaeus. 12, 540. Aristot. pol. V, 9, 2. 
601) Plutareh. Phocion 20. 

602) Herod. L 8. 
603) Aristophanes nub. 987 u. 1044. 


Cramers Gefchichte der Erziehung. J. 17 , 
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Waͤhrend in Sparta das Leben ſelbſt die Kinder erzog, 
und jeder Buͤrger ein oͤffentlicher Erzieher war, wurde in Athen 
einer beſondern Klaſſe von Menſchen, den Paͤdagogen, die 
wir in Sparta nicht finden, denn die Mothaken unterſcheiden 
ſich weſentlich davon, die Aufſicht uͤber das Leben und den 
Wandel der Kinder anvertraut, ſobald dieſelben die Schule 
der Ammen, bei welchen fie bis zum fünften, oder wohl gar 
bis zum fiebenten Jahre blieben, verlaffen hatten.) Zu Pä- 
dagogen nahm man in Griechenland, wie zum Theil auch in 
Kom, nicht bloß rohe und ungebildete, fondern auch oft folche 
Sclaven, die wegen ihres Alters zu andern Eörperlichen An⸗ 
firengungen nicht mehr tauglic) waren, wie wir unter andern 
auch an Zopyrus, einem alten thrazijchen Sclaven und Paͤda⸗ 
gogen des Alcibiades ſehen. os) | 

Eine nothwendige Folge diefer Beauffichtigung freigeborner 
Knaben von unwiſſenden Scaven war die geringe Achtung 
der Pädagogen und Die Verderbung der Iugend überhaupt. 
Selbſt Sofrated wollte jene einmal, als fie wie böfe Geiſter 
ankamen, um die Knaben nad) Haufe zu führen, fortjagen, 
und die Zöglinge felbft leifteten ihm Dabei tapfern Beifland, 
- und Plato hebt ihre ſchlechte griechiſche Ausfprache, ihr Schim⸗ 
pfen und ihre Betrunfenheit befonderd hervor.) Die fchau- 
derhafte Befchreibung, die und Theon‘?) von der furchtbaren 
Strenge eined Pädagogen, wie eined Defppten, macht, ift mehr 
für eine fcherzhafte Uebertreibung zu halten, da die Pädagogen 
nur felten unbedingte Gewalt über die. Kinder hatten, und 
wohl gar felbft bisweilen von ihren Zöglingen Prügeln erhiel- 
ten. 08) Doch Läßt fich nicht leugnen, daß fie ihre p&dagogifche 
60%) Platö Axioch. p. 38. Ä i 
605) Plut. institt. puer. VII. Stob. ecl. eth. 41. Plaut. mere, I, 1, 99. 
606) Plato Lys. p. 208: „Sf es nicht ſchrecklich, daß ein Freier von einem 

Sclaven beauffichtigt werde?” 


607) Progymnasmata p. 131 (Camerar). Plut. de puer. ed. 14, 4. 
608) Terent. Phorm. 1, 1. Sueton. Claud. 2. 
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Wirffamkeit beſonders in Förperlihe Züchtigungen feßten, die fie 
in veichem. Maaße austheilten, daher man auch die Strafwerk- 
zeuge die Scepter Der Pädagogen nannte.) Die Schläge wurden 
indeß oft mit Lauch⸗ ‚oder Zwiebelftengeln audgetheilt, wenn es 
mehr den Schein von Züchtigung haben, als eine wirkliche fein 
follte, wie in ber verzärtelnden Zeit des Ariſtophanes. 919) 
Webrigend hatte man auch in Betreff der Schläge fehr liberale 
und gemäßigte Grundfäge, und nicht bloß Sokrates thut über 
die Erziehung durch Milde und Liebe einen trefflichen Aus- 
fpruch, fondern das griechifche Leben felbft in dem herrlichen 
Spruͤchworte „wen das Wort nicht fchlägt, den fchlägt auch 
der Stod nicht." 614) | 

Aber wie konnten die Pädagogen unmwiffende Sclaven 
fein, und doc) die Sugend in den Wiffenfchaften und Künften 
unterweifen? So könnte man mit Recht fragen, wenn die 
Paͤdagogen eigentliche Lehrer gewefen wären, wie man häufig 
glaubt, was aber nur fehr felten der Fall war, und welche 
Meinung eben fo falfch ift, wie die, Daß es in allen 
griehifhen Staaten Pädagogen gegeben habe. Der 
eigentliche Beruf diefer Leute war nur die Knaben, denn bie 
Mädchen vourden nur im Innern der Häufer erzogen, und 
hatten alfo Beine Pädagogen, zu beaufjichtigen, fie auf der 
Straße zu begleiten, zu ihren Lehrern zu führen und auf den 
Markt, um fchon früh den Verhandlungen mit beizuwohnen, 
und befonderd um die Reden zu hören?) Zenophon, im 
Staate der Lacedämonier, unterfcheidet beftimmt in nicht: 
dorifchen Staaten Paͤdagogen und Lehrer, von welchen jene 
den Knaben beigefelt würden, fobald fie Worte und Sprache 


609) Paxıngla, inds, oxvsog, oxvzaln, vergl. Martial XI,39, 8. u, Horat. 
Sat, I, 3. 

610) Fröfhe 633. ibique Schol. 

611) Terent. Adelph. I, 1. Xenoph. memor. I, 2, 39. 

. 612) Plut. Bemasth. V. 

" 17* 
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verftänden, während dieſe erſt fpäter den eigentlichen Unterricht 


der Zugend beforgten.. Auch Plato°*?) fondert die Paͤdagogen 
von den Lehrern und fagt, die Kinder dürften ohne jene nicht 
in die Schule gehen, wie die Schaafe nicht ohne Hirten auf 
die Weide, Daß der Paͤdagog nur Begleiter und Auf- 


ſeher über die gute äußere Zucht war, fehen wir auch noch 


aus den Worten ded Kaiferd Julian, ihn habe der Pädagog 


- gelehrt auf die Erde zu fehen, wenn er zu feinem Lehrer ge- 


gangen fei und das Theater nicht zu befuchen, ehe er zum 
Zünglinge berangereift fei.1*) Dieſe fittliche Auffiht war 
jedoch eine nothwendige Ergänzung und fehr förderliche Unter- 
ſtuͤtzung der Lehrer in den Wiffenfchaften; denn der Paͤdagog 
wirft, nad) Dio Ehrifoflomus, dem Lehrer nicht entgegen, fon- 
dern arbeitet mit ihm auf einen Zwed hin, indem er das ju- 


gendliche Gemüth von aller Schlechtigkeit fern hält und ihn 
ſo vorbereitet mit allem Eifer, die Wiffenfchaften vom Lehrer 


aufzunehmen. Dieß ift aber auch die Gränze feines Berufs.‘1°) 
„Es ift. nur ein ficheres Beifpiel befannt, wo der Pädagog 
zugleich Lehrer war, ob fich Zleich nicht laͤugnen läßt, Daß 
gebildete und erfahrne Führer der Jugend fie auch fonft wohl, 
gewiß aber mehr privatim, unterrichten mochten. Jenes Bei⸗ 
fpiel findet fih in Korinth, das der dorifchen Einfachheit 


der Sitten fehr früh entfremdet wurde, wo: Xeniabed die ganze 


Erziehung feiner Söhne dem Diogenes von Sinope anvertraute 
und ihm eine uneingefchränfte Gewalt über Diefelben verlieh. 


613) Plato, Gefege, 7, 808, e. fagt, die Pädagogen wären raudsas zus 
yanıoznzos X70%, cf. republ. VI, 491. d. e, Auch der neuteflament- 
liche Sprachgebrauch vom Yöuos naudaynyos als einer äußern Zucht: 
ruthe begünftigt diefe Anfiht, daß die Pädagogen bloß die Aufführung 
und das äußere Leben beauffihtigten, und Wolf irrt daher in feiner 
Note zum platonifhen Gaſtmahl, pag. 35. 

614) npiv uallov xouhens zus xspahıs TO yerzioy. cf. Casaub. zu Sueton. 
Aug. 44 


615) AM õrur iv Eeı yarııjcas ügylosaraı Aoımov ö nadayayos- 





— % — 


Diogened unterrichtete auch dieſe ihm anvertrauten Zöglinge 
in ben Wiſſenſchaften, hielt fie zu den gymnaftifchen Webungen, 
zum Reiten, zum Bogenfchießen, Schleudern und Wurffpieß- 
werfen an. In der Paläftra ließ er aber nicht zu, daß fie 
vom Pädotriben nad) Art der Athleten geübt würden, was 
auch in Sparta verboten war, fondern nur in foweit, um eine 
gejunde Farbe und gute Haltung des Körpers zu bewirken. 
Auch die Jagd zog Diogened nach dorifcher Weife mit in den 
Kreid der gymnaftifchen Uebungen. - Zur geiftigen Bildung gab 
er feinen Schülern die beften poetifchen und profatichen Schriften 
zu lejen und ließ fie zum Theil in eine kurze Weberficht zufam- 
mengeftellt auswendig lernen. Wegen feines Eiferd in feinem 
Lehrberufe erwarb er fich nicht nur die Liebe feiner Schüler in 
einem hohen Stade, fondern auch Xeniades pflegte zu fagen, « 
mit dem Diogenes fei ein guter Geift in fein Haus eingegan- 
.. gen, weßhalb er ihm .auc die Zreiheit fchenkte.C1) Wir fehen 
bier in Korinth noch gewiffermaaßen die dorifche Einheit zwi- 
fchen fittlicher und geiftiger Bildung, Die in lebendiger Durd)- 
Dringung bei den Doriern verbanden war. In der vorgries 
chiſchen Erziehungsgeſchichte, und auch bei den Griechen der 
fruͤheſten Zeit waren fittliche und geiſtige Erziehung ebenfalls 
noch ungefondert vorhanden. ®!7) - 

Aber erft aus der Trennung zweier innig verbundener - 
Elemente konnte das Bemußtfein der nothwendigen Verknüpfung 
und der Wechfelfeitigkeit des geiftigen, wie bed fittlichen Le⸗ 
bens hervorgehn, zu welchem ſich lange nachher erft die erzie- 
hende Menfchheit nach vielfachen Irrwegen erhoben bat. 

Darin, daß die Beauffihtigung der Jugend’ nicht eine 
öffentliche, fondern mehr eine Privatfache war, der Willkuͤhr 


616) Diogen. Laert. 6, 30 u. 74, und Gellius, 2, 18, 
617) Daher heben Pausanias 3, 256, und Plutarch Thesens 4, diefe Einheit 
ausdrücklich beim Chiron und Konnidas hervor. 
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der Eltern und befonderer Pädagogen anvertraut, ohne eine 
durchgreifende, allgemeine Norm, darin liegt noch ein andter, 
großer Unterfehieb der ionifchen Erziehung von der borifchen, 
der auch in der urfprünglichen Werfchiedenheit beider Stämme 
wefentlic begründet ift, nämlich der, daß die ionifche Erziehung 
eine mehr wechſelnde, von dem Einfluffe der Zeit abhängige, 
ſich ſtets erneuende ift, während der dorifchen mehr der Stem- 
pel der Gleihförmigkeit und des Beharrend beim Alten auf- 
gebrüdt if. Dieſer Gegenfab, der fich durch Die ganze Ge- 
fchichte beider Staaten hindurch zieht, den Thucydides nament- 
li) hervorhebt, und der im peloponnefifchen Kriege, einem 
wahren Kriege der Gegenſaͤtze, des Ionismus und Dorismus, 
beſonders hervorteitt, iſt für die Erziehung von fehr großer 
Wichtigkeit. In Sparta gab ed nur Eine Erziehung, in Athen 
alte und neue Erziehung. 

Diefe neue Erziehung beginnt mit der gaͤnzlichen Veraͤn⸗ 
derung bed Lebend und Seins in Sitte, Verfaflung und na- 
mentlich in Religion. Wie nämlid in Athen der Glaube an 
die alten Götter fant, da fiel" auch dad alte Leben und bie 
alte Erziehung. Cine foldye Veränderung geftaltet ſich allmaͤh⸗ 
fig und ein fefter : Zeitpunkt des Anfangs laͤßt ſich nicht be- 
flimmen. Nur im Allgemeinen laͤßt fih ſokratiſche Zeit 
al&diefer Wendepunkt in derErziehung anfehn ®1®), 

Softates ift nämlich der Repräfentant eined neuen Le⸗ 
densprincips; denn, Indem er des Menfchen Innere Kraft, das 
Gewiſſen, geltend macht und felbft den Forderungen bes 
Beſtehenden oft gegenüber ftellt, wird die Heiligkeit des Alt⸗ 
hergebrachten, wenn auch nicht gleich zertruͤmmert und zerftört, 
doch wenigflend bezweifelt und erſchuͤttert. Die Zeit ded So⸗ 
krates ift die des geftörten Gleichgewichts zwifchen Geiftigem 
und Körperlichem, zwifchen Innerm und Aeußern, wie durch 


618) Siehe oben, wo wir die athenifche Erziehung indie der Freiheit, der - 
Zügellofigkeit und der Unfreiheit eintheilten, und ©. 161 u. 162. 
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den gleichzeitigen Peloponnefifhen Krieg felbft die Harmo- 
nie des griechifchen Lebens geflört wird, Körperliche und geiftige 
Schönheit in vollkommner Durchdringung gehörte wefentlich zum 
Begriffe des griechifchen Menfchen, von Sokrates aber wird auß- 
druͤcklich überliefert, daß in feinem häßlichen Körper doch eine 
Schöne Seele gewohnt habe, und er felbft wird Daher fehr treffend 
mit einem Silenengehäufe verglichen‘). Vor Sokrates hatte 
alle attifche Bildung mehr den Charakter der Genialität und 
erfchien mehr ald die Blüthe des Talents, frei erwachfen in 
Gottes freier Natur, nicht ald das Werk des mühfamen Flei: 
Bes, gefammelt unter forgenvoller Anftvengung im Schweiße 
des Angeſichts. Ueberall .war nur ein Geift, nicht Werfchie- 
denheit der Theile, überall war Bildung, nicht Gelehrfamkeit. 
Die Spuren der Legtern waren wenigftend fo fein eingemifcht, 
daß dad Ganze der volllommenften Mofail:Arbeit vergleichbar 
war und nur ein fcharfes Auge dad Einzelne im Ganzen fin- 
den konnte. Es war überall eine Einheit zwiſchen Denken 
und Sein, zwifchen Geifl und Körper, ber Freund der Mufen 
war auch zugleich Freund der Grazien. Mit Sokrates fcheint 
auch diefer Bruch eingetreten zu feyn, wenigftens ift mir vor 
ihm Fein Beifpiel von ungefügigen, unbeholfenen ſich über aͤu 





619) Ebenſo werden von. des Sokrates philofophifhen Nachfolgern 
Eörperliche Gebrechen erwähnt, fo fol Plato budlicht gewefen fein, 
Ariſtoteles eine ſchnarchende Stimme gehabt haben, wie auch deffen 
großer Schüler Alerander. Plut. de audiend. poet. p. 26, 13. und de- 
discern. adulat, ab. amic. p. 53. C. Alexand. c. 4. Bor Gofrates 
wurde nantentlih von fatirifhen, ſchmähſüchtigen Menſchen 
gefagt, daß fie häßlich wären, fo von dem früher ſchon erwähnten 
Therſites im Homer, ©. 160. und ebenfo von dem Erfinder des hinfenden 
Zambus, dem Hipponar aus Ephefus, welcher zwei Bildhauer, die ihn 
als den häßlichſten Menſchen dargeftellt hatten, fo in Spottliedern 
geißelte, daß fie fich erhängt haben follen. Auch möchte der häßliche 
Aeſop wegen feiner vielen fatirifhen Anfpielungen hierher zu ziehen 
fein, und bei Socrates felbft war ja die gutmüthige Satire, befonders 
gegen die leere Einbildung , ein Hauptelement feines Weſens. 
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Berlihe Ruͤckſichten hinweg feßenden Gelehrten vorgekommen, 
die fi) nur in gewiſſen Schulen förmlich methodifc bilden. 
Sokrates mußte fehon feinen Schüler Antifthened, durch deſſen 
zerriffenen Mantel fein Stolz (der gelehrte Stolz ift allerdings 
häufig Urfache diefer Abfonderung) ermahnen, er folle den 
Grazien opfern. Der Mufendienft war bisher mehr ein 
Kunftdienft geweſen, innig mit dem Leben verwachfen, mit 
‚dem peloponnefifchen Kriege aber, wo die Außenwelt nicht 
mehr befriedigte, z0g man ſich in fein Inneres zurüd und 
fuchte im Geifte Erſatz für die Entbehrungen im. öffentlichen 
Leben. Durch diefe Losfagung gewann aber der Mufendienft 
eine. ernflere Geftalt, die Kunft mußte immer mehr der 
Wiſſenſchaft, die Phantafie immer mehr dem Ber: 
fiande Plab machen. Vorher waren Anlage und Zalent 
durchaus nothmendig, jebt glaubt man aud) durch Fleiß und 
Anftvengung den Mangel jener zu erfeßen. Aus der Literatur: 
gefhichte der vorfokratifchen Zeit find. mir Feine Beiſpiele gei⸗ 
fliger Größe durch Fleiß befannt, von Xenokrates aber wird 
ausdrüdlich überliefert, er habe durch Fleiß die Anlagen erfegt. 
Ihm gab, als ob manihm da8 Angelernte angefehen habe, 
Plato den Rath: er möge den Grazien ‚opfern. 9) 

Sokrates ſtellt das Göttliche im Menfchen, dad Daͤ⸗ 
monion, dem alten Götterglauben und den alten Göttern ent⸗ 
gegen, und führt daher, nach der Meinung ded Volks, neue 
Götter ein. Zugleich wird aber auch, um die übrigen hiermit 
zufammenhängenden Veränderungen ganz zu übergehen, und 
“nur die Erziehung zu berüdfüchtigen, dad Verhaͤltniß dev 
Jugend zu den Eltern und zum Staate geändert. Denn 
mit dem Hervortreten der Forderungen ded Innern und der 


620) Vergl. Ausleger zu Diog. Laert. 4, 6. Plut. praec. conjug. p. 141, f. 
und daſelbſt Wyttenbach, Plutarh Marius 2. Beſonders die Philofophen, 
wie Kleanthes, geben und ſolche Beifpiele des ausdauernden Zleißes. 
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fubjectiven Wünfche, glaubt der eben zum Sünglinge herange- 


reifte Knabe, in dünkelhafter Allmacht des Selbftbewußtfeins, 
auch etwad für fih fein zu Eönnen, und indem er fo feinen 
eigenen Willen geltend zu machen fucht, den er vorher, wo er 


nur im Findlichen Glauben befangen war, und ſich, feiner felbft 


weniger bewußt, im Leben des Ganzen bewegte, gar nicht hatte, 
fo wird namentlic, die Ehrfurcht gegen das Alte, die Achtung des 


Alters und die Pietät gegen die Eltern gefehwächt und verrin- - 


gert 221). Den Mangel kindlicher Hochachtung gegen die Eltern 
und .aufopfernder Waterlandöliebe hebt Ariflophaned überall 
hervor, ald Grund der Schrankenlofigkeit und Zügellofigkeit 
der athenifchen Jugend feiner Zeit, gerade im Gegenfage gegen 


die frühere, in der die Ehrfurcht gegen die Eltern unbegrenzt 


war 622). Mit weiflagendem Sinne hatte Alcibiades es aus⸗ 
gefprodhen, daß Jugend und Alter ohne gegenfeitige Einwir- 
kung nichtd vermögen, und daß nur in einer fchönen Wechfel- 
feitigkeit beider Gedeihliches und Zuverlaͤſſiges fich geftalten 
koͤnne; wo die Jugend fi) vom Alter losſagt, oder wo dad 
umgekehrte Verhaͤltniß Statt findet, da wird ber innerfte 
Nerv des Staats vernichtet, und in dieſem Bruche des ke- 
bens eilt er jählings feinem Untergange entgegen. 92°), 

Wie mit Sofrates eine neue Richtung der Phi- 
Lofophie beginnt, fo auch eine neue Geflaltung der 


Erziehung, und er ift daher ald Pädagog nicht minder 


wichtig wie ald Philofoph. Die doppelte Anklage gegen ihn 
ift eine philofophifche, Daß er neue Götter einführe, und eine 
pädagogifche, daß er die Jugend verderbe, oder vielmehr beide 
find eind und dasfelbe und zeigen den wefentlichen Zuſammen⸗ 
bang der Erziehung mit der Philofophie und Religion ober 


621) Ariſtoph. Wolfen 987, DBögel 1379. Ekkleſiaz. 665. 
622) Ariftoph. und fein Zeitalter von Rötfcher p. 352. 
6233) Thucyd, 6, 18 
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mit dem allgemeinen Fortſchritte der Menſchheit überhaupt. 92*) 
Da aber die erzieherifche Tchätigkeit ded Sokrates felbft dem 
zweiten, für die Theorie der Erziehung beftimmten Theile an- 
gehört, und bier nur ihr Zufammenhang mit dem Volksleben 
immer nachzuweiſen ift, fo genüge für jegt nur eine Darflellung 
der Erziehung in der ſokratiſchen Zeit, von der und Ariſtopha⸗ 
nes, wenn auch mit komiſcher Webertreibung, das anfchaulichfte 
Bild gegeben hat, Ariflophanes, der wohl mußte, daß mit 
ber Erziehung auch dad Leben, mit dem Keime auch der Baum, 
verberbe, der richtig erkannte, DaB auf einem fchlechten Jugend⸗ 
boden nur eine fchlechte Altersfrucht gedeihen koͤnne, ber mit 
ſcharfblickender Tiefe den Gegenſatz zwifchen alter und neuer 
‚Erziehung zuerſt begriffen und dargeftellt hat. ©*°) 
Ariſtophanes war vollendeter Dichter und Lehrer in einer 
Perſon; er felbft gefteht, daß der Dichter Den Erwachfenen das 


624) Mit Unrecht bemerkt Roͤtſcher, p. 308, wo er die Meinung des Eng⸗ 
länders Mitchel zurüdweißt, dem der Spott und die Zurechtweifung 
der verberbten Erziefung, welde an der Stelle der alter Zucht und 
‚einfachen Sitte zur Luft und entnervenden Sinnlichkeit anlodte, der 
Mittelpunkt der Wolken it, „Sokrates könne nie befchuldigt werden, 
einer die alte Zucht verlaffenden Erziehung gehufdigt gu haben, indem er 
ja vielmehr gegen die einbrechende Ueppigkeit und Weichlichkeit ankämpfe.“ 
Diefe Behauptung wird ſchon durch den einen Theil der Anklage wider: 
legt und liegt auch fchon darin, Daß Sokrates aus dem eigenen Denken 
und Borftellen die Beftimmungen des Handels entnehmen lehrt, ſtatt 
ohne Oeflerion der hergebrachten Sitte zu folgen. Freilich war diefer 
Abfall vom hergebrachten und dieſes Zurückführen aufs eigene Selb 
eine nothwendige Stufe in der Entwidelung der Menfchheit, denn nur 
dadurch Fonnte das Heiligthum des Selbftbemußtfeins erſt recht aufge: 
ſchloſſen werden. | | 

625) In dem gebrochenen Zuftande der Pädagogik mit dem Lehen lag auch 
das Bedürfniß einer tieferen philofophifchen Begründung der Erziehung 
in ihrer ganzen Wichtigkeit, welche Aufgabe ſich Daher von Sofrates an 
alle Philofophen geftellt Haben in einem ganz andern Sinne, ald der 
frühere Pythagoras, wie dieß auch nicht anders fein konnte; denn 
dur dad, was man befißt und was man vermißt, muß man auf ver⸗ 
fhiedene Weife zum Nachdenfen getrieben werden. 
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fein mäffe, was ber Lehrer der Jugend, und daß vom fittli- 
hen Einfluffe auf die Menfchen und dem Beſſerwerden berfel- 
ben der höhere Werth des Dichterd abhange 20). Nur durch 
die Erziehung können nach feiner Weberzeugung die Gebrechen 
bed Staat geheilt werden; denn nur fie vereble Die rohen 
und gemeinen Zriebe und fei der Kockunft zu vergleichen, 
weiche aus tohen Stoffen Eräftige Speife bereite %7), 

Die verberbte Erziehung der neuen Zeit gegen bie ah 
erfchien dem Ariftophanes in einem fo grellen Gegenſatze, wie 
Ungerechtigkeit und Gerechtigkeit. Während in der alten Zeit 
der Jugend Gehorfam und Beicheidenheit fchon fehr früh einge: 
prägt wurde, gab es für bad neuere Gefchlecht nichtd ehrwuͤr⸗ 
diges und heiligeö mehr, 28) während früher. die Jugend durch 
Einprägung Eräftiger und ſchoͤner Volkslieder, durch fleißigen 
Beſuch der Gymnaſien und forgfältige Uebung der Kräfte fitt- 
lich, geiftig und Eörperlich. zur klaren Einheit des Lebens ge 
bildet wurde und in heiliger Scheu nur eined tugendhaften 
Wandels fich befleißigte, wurde in ber neuern Erziehung da- 
gegen alle Bildung des Geiſtes und Körperd vernachläßigt und 
an die Stelle der einfachen Wahrheit trat nur nichtiger Schein, 
Der fittliche Ernft war in Rohheit und Wildheit audgeartet, 
Törperliche Ausdauer in Ueppigkeit und Schwäche, Die unge: 
ſchminkte Einfalt in Lift und Geſchwaͤtzigkeit und wo früher 
ein kraͤftiger Geiſt einen Eräftigen Körper durchgluͤhte, da war 
fpäter Berriffenheit bei geifliger und Pörperlicher Unbeholfenheit 
und bei gänzlichem Mangel einer edien Gewandtheit. Daher 
wurden da, wo früher die Helden von Marathon unter 
Delbäumen wandelten, unkriegerifche und für ernfte Befchäf: 
tigungen gänzlich unfähige Menſchen erblidt, die flatt der 


626) Fröſche 1036 und 1081. 
627) Ritter 1106 und 1332. * 
628) Ueber die abnehmende Sittlichkeit, Aoschin. in Tim. pag. 258. (Bekker.) 





— 268 — 


Gymnafien nur die Salbenhänbler befuchten, die ftatt den Lehren 
der Wahrheit nur den Rechtshändeln beimohnten und in Füh- 
rung berfelben fich ſchon früh große Fertigkeiten zu verfchaffen 
fuchten, die, flatt in Züchtigfeit und Ehrbarkeit zu leben, in die 
gemeinfamen Bäder gingen °). 

Die Schaam, welche in der alten Zeit herrfchte, ift in der 
neuen vom Throne geftoßen, wo die früher gehemmte Sinn- 
lichkeit ihre Fefleln gefprengt und wo der Eigemwille des Ein- 
zelnen ſich allein geltend gemacht hat. In der unverdorbenen 
Zeit vermied die athenifche Jugend nicht nur öffentliche Haͤu⸗ 
fer, fondern ſcheute ſich ſogar über den Markt zu gehn, that 
ed wenigſtens fehr fittfam und ſcheu. Alten Leuten zu wider- 
fprechen oder fie zu fchelten hielt fie für das Schändlichfte. 
Wie gänzlich umgeändert war alles dies in ber fpätern Zeit, 
wo die Jugend planmäßig zum Böfen verführt wurde, nicht 
bloß von lieberlihen Dirnen, fondern felbft von den Eltern, 
die fie zu Lug und Trug anleiteten? ©) Es war Died eine 
Zeit des tiefflen Sittenverfalld, von der der vielbewährte Aus⸗ 
foruch des berühmten Thucydides befonders gilt: daß es der 
allgemeine Charakter der meiſten Menfchen fei: daß fie ein grö- 
ßeres Gewicht auf die Ausbildung der geiftigen ald der fittli- 
chen Naturanlagen legten. Wie diefe Geifteöbildung befchaffen 
war, werben wir fpäter ausführlicher fehn °°*). 

Das höchfte Ziel des griechifchen Lebens, ſchoͤn und gut 
zu werden, die Kalofagathie, ift fo weit herabgefunten, daß 
ein Vater von feinem Sohne fagen kann, er fei gut und ſchoͤn, 
nur lernen möge er nicht.) Die Muſik, die höchfte aller 


629) Siehe oben S. 357 und: Wie erfheint die athenifhe Erziehung 
bei Nriftophanes? von Hänifch, im Programm von Ratibor 1829, 

630) Isocrates Areop. c. 18. Ariftoph. Wolfen 654. Friede 763. 

631) Thucyd. III, 82. Befonders paßt biehier Teer. Andria I, 1, 51. 

632) Wolfen 799. Diefe ganze Comödie ift für die Gefchichte der Erziehung 
in der damaligen Zeit befonders wichtig, fo wie auch die leider verloren 
gegangene Dätaleid. 
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erziehenden Künfte, die,in ihrer alten Ehrwuͤrdigkeit des Men- 
ſchen Thatkraft fählte, wird vernachläßigt und verderbt, denn 
-an die Stelle der einfachen und Fräftigen Tonweiſen find ver- 
weichlichte umd gekünftelte: getreten, fo wie auch Die Eernige 
Einfachheit in üppigen Schwulft auögeartet iſt. Prozeſſe zu 
führen ift das einzige Streben, und für dieſen Zweck allein 
lebend halt man es für hinlänglih, kaum lefen und fchreiben 
zu Eönnen. Die Kinder wollen nicht mehr ‘die Schule befu- 
hen, die Erwachfenen fürchten über dem Studiren ihre gefunde: 
Farbe und ihre Corpulenz zu verlieren. Pheidippides will ſo⸗ 
gar feinen Vater, weil er ihn zur Schule nöthigt, züchtigen 
und wuͤnſcht in dem Augenblide, wo ‚er vor feinem Lehrer er- 
ſcheint, daß diefer an einem Stricke bangen möge. Als echter 
Schüler des Sokrates kann er es fogar beweifen, daß es recht 
fei, den Vater zu fchlagen und fchlechte Streiche zu vertheidigen‘??), 

Mie fi) alle Kunft des Geiftes im Prozefliren vereinigt 
und die Bildung an fi allen Werth verliert, fo ſinken auch) 
die Webungen des Körperd immer mehr, und ed werden faſt 
bloß Reitkunft und Jagd gefrieben, namentlih von den 
Kindern reicherer Leute, Daher pflegte Carneades zu fagen, 
daß reiche Söhne nichtd lernten ald reiten; denn die Pferde 
feien die einzigen, die ihnen nicht fchmeichelten. Dies faſt allei- 
nige Betreiben der Reitkunſt flatt jedes andern Zweigs der 
Gymnaſtik ift charakteriftifch für die fpätere Zeit. Zwar übten 
fih auch ſchon früher die Epheben. im Reiten und in der Jagd, 
ald in Gegenftänden, die nicht eigentlich zur ionifchen Jugend» _ 





633) Wolfen 867 u. 1389. Hänifch pag. 5. Rötfcher pag. 352: „Es zeugt 
von dem tiefen Bewußtfein des Ariftophaned, daß er ung die Entartung 
des alten Prinzips durch die neue Lehre in der Verlegung der Familie, 
dem treuen Abbilde der griechifchen,, unmittelbaren Gittlihfeit zur Ans 
ihauung bringt, .befonders in der Verlegung des Vaters durch den 
Sohn, wenn wir bedenfen, wie tief die Ehrfurcht der Kinder gegen 
die Eltern im griechifchen Bewußtfein wurzelte. ” 
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bildung gehörten, bieß geſchah aber neben dem forgfältigen 
Befuche der Gymnaſien und während ber regen Befchäftigung 
mit den andern Künften des Geiftes und Körpers, beſonders 
in den Erholungsflunden.°*) Außerdem ergögten ſich früher 
auch bloß Epheben, wenn fie der Aufficht ihrer Lehrer - ent- 
wachfen waren, an Pferden und Hunden, während fpäter die 
Jugend überhaupt nur Sinn dafür hatte. 

Wie im Allgemeinen die ionifche Erziehung eine wechſelnde 
ift gegen die mehr bleibende dorifche, und dadurch eine größere 
Zahl von Erfcheinungen und Mannigfaltigkeiten darbietet, fo 
find auch in ihr vielfache Unterfchiede enthalten und durch fie 
bedingt, die meiſt aud dem Gegenfabe dev Armuth und des 
Reihthums, der in Sparta ganz zurüdtrat, hervorgehen. 
Schwimmen und Lefen follten, angeblich ſchon nad) Solons 
Verordnung, alle Knaben lernen und Beides nicht zu Eönnen, 
war für den Athener höchft ſchimpflich; denn man bezeichnete 
einen ganz ungebildeten Menfchen dur den Ausfpruh: „Er 
Tann weder fhwimmen, noch die Buchftaben.” In diefen bei- 
den Gegenflänben des gewöhnlichen Zugendunterrichtd zu Athen 
liegt der Hauptgegenſatz der athenifchen Bildung gegen die 
fpartanifche, wo bei aller Vielſeitigkeit der koͤrperlichen Ent⸗ 
wickelung doch dad Schwimmen zuruͤcktratz denn Sparta war 
vorzugsweiſe nur eine Landmacht und uͤbte als ſolche nur auch 
ſeine Buͤrger. 

Ackerbau, Handel und Handwerke bildeten gewoͤhnlich die 
Hauptbeſchaͤftigungen der aͤrmern, Muſik, Philoſophie, Reiten, 
Jagd und Gymnaſtik der reichern Bünglinge.) Zur Zeit 
des Ariftophaned aber war die Liebhaberei für Hunde und 
Pferde auch bei der drmern Klaffe fo. groß, daß die Knaben 





634) cf. die trefflihe Note von Lindenbr. z. Terent. Andria I, 1, 29. und 
Horat. ad Pison. 161, wo eine fchöne Charakteriſtik eines ſolchen Jüng⸗ 
lings iſt. 

635) Isocrates Areop. 166 (Bekler). Aristot. pol. 8, 1, 3. 
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und Sünglinge aus berfelben oft ihre Eltern in Schulden und 
Noth brachten.®®) Den. Gegenfag, der überhaupt zwilchen 
der Erziehung der Reichern und Aermern herrfchte, und dad 
Streben, fich durch außerlihen Schein und Aufwand zu heben, 
ftellt und unfer berühmter Komiker dar im Alcdhbiaded, an dem 
wir die verwahrlofte Erziehung der vornehmen Bürger kennen 
lernen, wie am Wurfthändler Agorakritos die des gemeinen 
Mannes, an die ſich der („wie ein Schwein”) in niedriger 
Gemeinheit erzogene Gerber Kleon, der fih zum Erſten aller 
Demagogen erhob und Theramenes, der fi in alle Formen 
fügte, anfchloffen.°”) Wenn wir namentlid von Alcibiades 
auch einen noch fo ſehr verkleinerten Maapftab an die Bildung 
und Sittlichkeit der vornehmen athenifchen Jugend legen wollen, 
fo muß und dad reiben. derfelben als hoͤchſt zuͤgellos und 
verberblich vorkommen. Bei aller Liebenswuͤrdigkeit des Um⸗ 
gangs, bei aller Spiegelglätte deö äußern Wefens, bei allem 
Sprubeln ded Wied, bei aller, Lächerlichkeit ‚der tollen Ein- 
fälle und bei aller Galanterie gegen das fehöne Geſchlecht, ſehen 
wir in Alcibiades doch nur menſchliche Halbheit, die eben ſo 
ſchnell fehlte, als bereuete; denn wir vermiſſen die aͤcht helle⸗ 
niſche Vereinigung geiſtiger und koͤrperlicher Vorzuͤge und eine 
vollkommene Durchbildung des Geiſtes und Herzens, wir ver⸗ 
miſſen vor allen Dingen die hoͤchſte Tugend der griechiſchen 
Jugend, die Schaam; denn Alcibiades ſchaͤmte ſich vor keinem, 
außer vor dem Sokrates, der durch die Allgewalt ſeines Gei⸗ 
ſtes auch ihn, wenn gleich nicht fuͤr die Dauer, zu feſſeln 
wußte.) Wenn auch andere reiche Juͤnglinge fo dachten und 
hanbelten, wie Alcibiades, fo Eonnte fich leicht das aud in 
fpätern Zeiten oft wiederholte Worurtheil bilden, daß Reich⸗ 


636) Ariftopb. Bolten 243. Ritter 560, 1126 u. f. w. 


637) Hänifh pag 
638) Pergleide (. * eigenes ſchönes Geſtaͤndniß darüber. Plato Gaſtmahl 


pag. 215. 
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thum fich nicht mit ben Wiffenfhaften vertrag. Wo Reich⸗ 

thum die Oberhand erhält, fagt Ariftophanes, da iſt's um 
Kunft und Weisheit gefchehen. Auch, nad Theokrit, wird 
nur durch Armuth kuͤnſtleriſche Thätigkeit hervorgerufen. Selbſt 
Ariftoteles hebt die Schwierigkeiten bei Erziehung reicher Kin- 
der ausdruͤcklich hervor. 6°) 
| War die Erziehung verdorben, fo war auch, um die 
entfernter liegenden Kreife nicht zu erwähnen, dad Hausweſen 
verfchlechtert und mit ihnen der hauptſaͤchlichſte Mittelpunkt 
defielben die Frauen, welchen gewiß auch große Schuld an 
ber Verderbtheit der Kinder beizumefien war. Dad weibliche 
Geſchlecht feiner Zeit ſtellt und Ariftophaned als aͤußerſt ge- 
funten und verdorben dar, befonders in der Lyſiſtrata und den 
Shesmophoriazufen.*°) Die guten Lehren, welche Aefchylus 
den jungen Mädchen gegeben: 

„In eurer Stimme fei zuerft nichts troßiges, 

Nichts eitel, dann geh’ aus beſcheidner Stirn hervor 

Ein fanfter Anblick Eures Augs voll Freundlichkeit, 

Und 'weder vorlaut, weder allzu traͤg im Wort, 

Erſcheint.“01) 
gehoͤrten einer laͤngſt berſchollenen Zeit an. Dieß konnte aber 
‚auch nicht anders fein; denn zur. Zeit des Ariftophanes war 
die ganze Erziehung der Toͤchter nur auf Eitelkeit berech— 
net, daß fie, wenn fie mannbar würden, bei den feierlichen 
Aufzügen an den Panathenden den Opferforb mit Gewandtheit 
und Anfland trügen und einen möglichft veichen, wenn auch 
möglihft einfältigen, Mann, zu bekommen ſuchten.“?) Außer 


639) Aristoph. Plutus. 510, Theocrit, 21, 1. Plutarch. de. discrimine 

. adulatorie ab amico pagr 65. e. 

640) 550 und Efflefiazufen 640, 210. 

641) Supplices 148 u. 964 nach Voß. 

642) Aristoph. Lysistrata 646, Thesmophoriazus. 289, Thoserit 1 66 
und dafelbft Wüſtemann. 
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: etwa nothdürftigen Beforgung des Hausweſens und außer 

> Beichäftigungen mit weiblichen Arbeiten mochte wohl bie 

flige Bildung mit wenigen Ausnahmen Außerft gering fein, 

ich wurden auch die Mädchen in die Schule geführt und 

von da wieder abgeholt. °*°) 

Die weſentlichen, oben nur kurz berührten Veränderungen, 

die eine folche Umgeftaltung des Lebens, der Familie und der. 

Erziehung auf den Unterricht haben mußte, werben wir bei 

der Behandlung der Unterrihttgegenftände ſelbſt ſehen, wozu 
wir uns jetzt wenden. 


unterricht in den ioniſchen Staaten, beſonders 
in Athen vor Sokrates. 


Plato beſchreibt uns die gewoͤhnliche Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsweiſe zu Athen in ihrer Aufeinanderfolge auf dieſe 
Weife:*) „Sobald der Knabe verſteht, was gejagt wird, 
fuchen ihn Amme, Mutter, Pädagog und Bater mit allem 
Eifer möglichft gut zu machen, indem fie ihm bei jedem Wort. 
und jeder That zeigen, was gerecht. und ungerecht, ſchoͤn und 
ſchimpflich, heilig und unheilig fei, im Nothfalle Ienken fie ihn 
auch durch Drohungen und Schläge Dann ſchicken fie ihn 
in die Schule, mehr, um Wohlanfländigkfeit, ald um bie 
Buchftaben und dad. Saitenfpiel zu erlernen. Wenn die Kin- 
der hier die Buchftaben gelernt haben und Gefchriebened . ver- 
ftehen Eönnen, dann giebt man ihnen auf. ihren Baͤnken %*) 


643) Terent. Phormio, 1, 2, 36. 

644) Protagoras 325, d. seq. 

645) In den Schulen faßen die Lehrer auf einem erhabenen Sitze — 
womit man auch das Geſchäft eines Lehrers bezeichnet. ‚Badge hießen 
die Sitze der Zuhörer. cf. Wyttenbach zu Plutarch np: Tod @xovew, 
43, f. Cicero, famil. IX, 18. Später bezeichnete man mit dem 
Worte „Thron” den Beruf eines Sophiften überhaupt. Olearius zu 
Philoſtr. I, 23. Bei Aristophanes heißt der Studienfeflel des Meiſters 


Cramer's Gefchichte der Erziehung. -- 18 
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die Werke güter Dichter zu leſen und zwingt fle biefelben aus: 
wendig gu lernen, wegen ihres veredeinden und zur Nacheife: 
tung im Guten ermunternden Inhalts, der tapfere Männer 
des Alterthums ald Muſter aufftelt. Die Kithariften wirken 
unter Andern befonders auf Mäßigkeit hin, damit die Jugend 
keine Schlechtigkeiten begehe, wenn diefe bie Kithara gelernt 
bat, ſo lehren fie ihr andere gute Gedichte, um fie zum Sai- 
tenfpiel zu fingen, und prägen die Rhythmen und Harmonieen 
den jugendlichen Söhnen ein, damit fie ſelbſt in Worten und 
Keden rhythmifcher und harmonifcher werden, denn das ganze 
Leben des Menfchen bebarf diefer Eigenſchaft. Hernach werben 
die Knaben den Pädotriben übergeben, Damit fie, koͤrperlich aus- 
gebildet und gekräftigt, dem edlen Geifte deſto mehr dienen und 
nicht wegen Eörperlicher Schwäche im Kriege und in andern 
Berufen untauglich find und zuruͤckſtehen müflen. 

Alles dieß thun befonders die, welche es koͤnnen, d. h. bie 
Reichen; denn deren Söhne kommen am früheften in die Schu- 
len und befuchen biefelben am laͤngſten. Wenn die Knaben der 
Obhut der Lehrer entwachlen find, zwingt fie der Staat bie 
Geſetze zu lernen und nach denfelben, nicht nach eigner Willkuͤhr, 
zu leben, Wie naͤmlich die Grammatiften (dieſes find die ‘oft 
ſtrengen Elementarlehrer) denen, die noch nicht fehreiben koͤnnen, 
mit dem Pinfel Linien vorziehen und fie nad) der Vorzeichnung 
dieſer Linien zu fehreiben zwingen, fo macht es auch der Staat, 
indem er Gefege ald Norm des Handelns vorſchreibt.“ 
| Nach Hiefer Schilderung, die fich mehr auf die Erziehungs- 
und Unterrichtöweife der frühern Zeit, keineswegs aber auf die 
fpäter verborbene bezieht, geht die Elementar- und muſikaliſche 
Bildung der gummaftifchen voran. Diefe Folge war durch's 
: Leben gegeben und das Kortfchreiten von der Mufil zur Gym⸗ 


ugrundge, der des Gchulers oximovs und dendvuns, Wollen 219, 
aba u. 635, 





— 275 — 


naſtik ein Herkömmliches,*°) weßhalb auch wir diefen Gang 
bier wählen wollen, obſchon bie theoretifche Erziehung, 3. 8. 
eines Plato und Xrifloteles, welche von der Gymnaſtik zur 
Mufit fortgehen, weil der Körper vor dem Geiſte zu bilden 
fei, viel naturgemäßer ifl.) Es kommt und jedoch hier 
mehr darauf an, das Gegebene in feiner Ordnung darzuſtellen, 
daher wir auch Thon bei Sparta die Muſik vor der Gymnaſtik 
behandelten. Nur das Eine fei noch im Voraus bemerft, daß, 
wie die Erziehung bei den: Joniern oft nur Privaterziehung 
wear und befondern Pädagogen anvertraut, jo auch ber Inter: 
richt ebenfalls nicht immer öffentlich war. Perikles we- 
nigftend gab feinen Münbel Kleiniad, den jüngern Bruder des 
Alcibiades, aud Furcht, er möchte von dieſem verdorben werben, 
in dad Haus ded Ariphron, um ihn da erziehen und unter: 
tihten zu laffen. Dieſer aber ſchickte denfelben ſchon vor dem 
fehöten Monate (war das vieleicht ein halbjähriger Curſus?) 
zuruͤck, weil er nicht wußte, wad er mit einem fo ungelehrigen 
Menfchen anfangen folle.*) Wie das Leben ſelbſt, je weiter 
wir zuruͤck gehen, defto Öffentlicher if, fo war aud wohl der 
Unterricht in der alten Zeit vorzugsweiſe oͤffentlich und der 
Privatunterricht erſt ſpaͤter eine Folge der verberbten öffent- 
lichen Zucht und ber verfchlechterten Schulen. 


Muſik. 
Der Glaube an die Allgewalt der Muſik war in Athen 
eben ſo groß, wie in Sparta, und daher wurde auch hier 
muſikaliſche Bildung als nothwendig von jedem Freien gefor- 
dert.) Indeſſen ift eine große Werfchiedenheit zwilchen do- 


646) Plato, Alcib. I, 106. Criton 47, b. Theages 122, e. Ariſtoph. 
Wolken. 955 sqg. Xenoph. Staat d. Laced. 2. 
647) Plato, Gefege 794, c. repuhl. 3, 410. Aristot. pol. 8, 3. 
648) Plato, Protag. pag. 320. Alcib. L 118, e. 
649) Maxim. Tyr. 37, 7. (Markland) giebt folgende ſchöne Beſtimmung der 
Mut: „Sie fei eine gute Begleiterin im Kriege, eine gute Gefährtin 
| 18* 
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riſcher und ioniſcher Muſik, die im verſchiedenen Charakter bei⸗ 
der Voͤlker liegt, daher die groͤßere Ruhe und Erhabenheit der 
doriſchen gegen die uͤppigere Weltlichkeit und Bewegtheit der 
ioniſchen Weiſen, woraus ſchon folgt, daß in jenen nur eine 
geringe Veraͤnderlichkeit, in dieſer dagegen ein haͤufiger Wechſel 
Statt fand, was auch hiſtoriſch hinlaͤnglich beſtaͤtigt wird. 

Nur eine Veraͤnderung war eine allgemein griechiſche und 
traf doriſche, wie ioniſche Staaten, naͤmlich der Wechſel der 
Inſtrumente. Wir haben ſchon oͤfter bemerkt, daß Saiten⸗ 
inſtrumente die eigentlich griechiſchen ſind, waͤhrend Kleinaſien 
fuͤr Griechenland die Heimath der Blasinſtrumente iſt, wie 
Etrurien für Italien.) Unter den letztern fand beſonders 
die Flöte allmählig Eingang’ und auf ihr wurde in fpäterer 
Zeit fogat die Jugend unterrichtet.‘ Homer führt die Floͤte 
bei den Griechen noch gar nicht an, fondern nur bei den Tro⸗ 
janern, und erwähnt fie bios als bildliche Darftellung auf dem 
Schilde Achills. Die Flöte Hatte nämlich den Griechen etwas 
aufregendes und orgiaftifche8 und alfo einen ganz entgegenge- 
festen Charakter, als die befanftigende und erheiternde Saiten- 
muſik der apollinifchen Kithara. 

Die allgemeine Siegeötruntenheit der vom höchften Selbft- 
gefühl begeifterten Griechen nach) den Perferkriegen ver- 
Schaffte nun auch der leidenfhaftliheren Flöten- 
muſik, felbft ald Zweig des Jugendunterrihts, Ein- 
gang. Died bemerkt Ariftoteles fehr richtig an einer Stelle, 
die zu wichtig ift, als daß fie hier nicht möglichft volftändig 
mitgetheilt werden follte.°”) „Die Flöte, fagt er, ift keines⸗ 
wegs geeignet eine ſittliche Stimmung in der Seele hervor⸗ 





im Staate und ein treffliches Mittel der Erziehung, denn der Gehörſinn 
ſei ſchnell und theile das Gefaßte leicht mit.“ 

650) Müller, Etrusker III, 3, 2. u. IV, 1, 4. 

651) Aristoteles, polit. 8, 6 und Jacobs, Erziehung der Griechen zur Sitt, 
Iihfeit in den Abhandlungen der Münchner Alademie von 1808 p. 27. 
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zubringen, fondern fie. verfeßt vielmehr in orgifche Begeifterung; 
dem Zwecke des Unterrichts iſt fie befonders -entgegen, weil 
dad Flötenfpiel den Gebrauch der Rede, d. h. die Begleitung 
mit Gefang nicht geftattet. Deshalb: verwarfen die ‚Alten daf- 
felbe mit Recht bei Juͤnglingen und Freien, ob man gleich ſich 
vorher häufig damit befchäftigte. Nämlich als bie Hellenen. 
durch ihren Wohlſtand mehr Muße erhielten, und die Geifter 
einen höhern Schwung zu allem Großen nahmen, da ergriffen 
fie zur Zeit der Perferfriege, dureh das Gefühl ihrer Thaten 
emporgehoben, mit Luft alled Erlernbare, ohne eine Wahl zu 
treffen, fondern immer nur nach mehrerem haſchend. So kam 
auch dad Flötenfpiel in den Kreis des Unterrichts; in Lacedämon - 
fpielte der Chorage felbft dem Chore auf der Flöte vor, und 
in Athen wurde fie fo einheimifch, daß die meiflen aus ben 
gebildeten Ständen fit lernten. Später wurde fie wieder auf: 
gegeben, weil man, durch die Erfahrung belehrt, nun befler 
beurtheilen konnte, was zur Tugend bilde und was nicht. Auf 
diefelbe Weife verhält ed fich aud) mit mehreren anderen In⸗ 
ſtrumenten, die bei den früheren gebräuchlich waren, wie mit den 
- fogenannten Peltyden und Barbyten, welche zur Luft antreiben 
und Lünftlerifcher Fertigkeit bedürfen. So käßt fi) auch der 
Mythos von der die Flöte wegwerfenden Athene, der Göttin der 
Wiffenfchaft, des Verflandes und der Kunft fo deuten, ald trage 
der Unterricht im Floͤtenſpiel nichtd zur geiftigen Bildung bei.” 
Diefe Vorliebe der Griechen für die Saiteninftrumente, als 
eine edlere und fittlichere Muſik, gegen die rohere und mehr 
dem Naturkultus, wie den Bacchuöfeften, angehörige Floͤte, 
liegt auch in der Befiegung und Beflrafung ded Marfyad durch) 
Apollo. Daß übrigend auch in Sparta, welches fonft fo feft 
am Alten hing, die Jugend auf der Flöte unterrichtet, wurde, 





bemerft Athendus ausdrüdlih®?) und führt fogar auch drei 


652) Athenaeus 4, 84, wo das rad in Beziehung auf die Vorliebe für die 
Auletit wohl nicht in zu großer Ausdehnung der Zeit zu nehmen ift. 
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Pythagoraͤer an, deren Schule die Muſik beſonders zur Be⸗ 
ſaͤrftigung der Leidenſchaften brauchte, und ſich deshalb faſt 
bloß der Kithara bediente, 3) naͤmlich den Euphranor, Ardıy- 
tas und Philolans, die dad Floͤtenſpiel geübt hätten. Alle 
drei aber gehören der ſpaͤteſten pythagoriſchen Zeit an, der 
‚Zeit, wo Sparta und Athen vom Schauplage der griechifchen 
Geſchichte abtraten, und wo Thebens Macht fich zu erheben 
begann. Unter der fpätern Zeit, wo man das Flötenfpiel in 
Athen wieder aufgab, ſcheint Ariitoteled die des Aleibiades zu 
verftehen, im der dafjelbe für einen freien Menfchen als unan- 
fländig galt.*%) Bezeichnend ift hier dee Grund, weßhalb 
Aleibiades die Flöte verachtete, weit fie dad Geficht eines freien 
Menſchen berzerren, und man beim Blafen weder fprechen noch 
fingen koͤnne, und weil fie daher mehr für die Kinder der 
Shebaner paſſe, die nicht verfländen, mit einander zu reden, . 
nicht aber für Athene. Wegen diefer, dem gelechifehen Schön- 
heitöfinne verhaßten Werzertung, wurde ja aud Athene von 
der Juno und Venus verlaht, und warf, als fie ihre Haͤß⸗ 
lichkeit beim Blaſen in einem fpiegelbellen Quelle erfannt hatte, 
die Flöte mit dem höchften Unwillen und einem fchredlichen 
Fluche weg. Die Gründe des Acibiaded gegen das Flötenfpiel 
fanden überall Eingang und feit feiner Zeit wurde das Flöten- 
fpiel in Athen nicht mehr zum Schulunterricht gerechnet.) 
Auch Ariſtoxenus 309 die Saiteninfirumente den Blasin⸗ 
ftrumenten vor, weil diefe zu leicht feienz denn auch viele blie- 
jen auf.der Floͤte, ohne e& gelernt zu haben, wie die Hirten. 
Eine andere, weniger allgemeine, aber namentlich Athen 


653) Nach Sext. Empir. advers. music. 6, 7, fagte Pythagoras, die Flöte 
trage mehr zur Beſänftigung ber menſchlichen Leidenfigaften ber ats bie 
Philoſophie. I 

654) Aristot, rhet. 8, 6 und Problem. 19, 15. 

655) Panıphila bei Gellius 15, 17. Xenoph. memeor. &, 4, 16. Piut. 
-Alcib. c. 2. 
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treffende Verderbniß der Muſik entſtand dadurch, daß fie ihre 
bildende Selbſtaͤndigkeit amd damit zugleich ‘ihre fitt- 
lihe Kraft verlor, und flatt daß fie einem frommen und 
ernften Gedichte Töne lieh und mit dem ermunternden ober 
warnenden Worte innig vereint war, zum Mittel oder zur 
dienenden Begleiterin feenifcher Darſtellung herabſank. Plutarch 
fagt ausdruͤcklich: die Altern Griechen wußten nichts won Thea⸗ 
termufit und ihre ganze muſikaliſche Kenntniß bezog fich auf 
die Werehrung der Götter und die Bildimg der Jugend; zu 
feiner Zeit habe jedod dad Gegentheil ſtatt gefunden. 6) 
Ebenfo fagt Marimus Tyrius, die alte Mufe der Athener 
habe in ländlichen Chören der Knaben und Männer beftanden, 
weil fi aber die Seele hiervon zu einer Kunſt unerfättlicher 
Anmuth in feenifchen und theatralifchen Darftellungen gewandt 
babe, fo fei dieß der Anfang der Verderbniß für den Staat 
felbft geworden. Ebenfo wurde bie Muſik auch dazu erniebrigt, 
die eigne Geiſtesleerheit, Ungebildetheit und den Mangel an 
Unterhaltung zu verbedien und einen füßlichen Zeitvertreib: zu 
gewähren, wodurch befonders die Flötenfpielerinnen zu großem 
Anfehen gelangten.) Roc, tiefer ſank die Mufit, als fie 
feäter ganz vom Geleite der Worte entbunden, nur zum ent- 
nervenben Spiele unbeflimmter Anmuth und Reize wurde; denn 
in dieſer entfeflelten Geftalt mußte fie bei dem für muſikaliſche 
Eindrüde fo empfänglihen Griechenvolke flatt Vorſaͤtze des 
Guten einzuprägen und zu befeftigen, eine: Welt unendlicher 
Unbeflimmtheit von Ideen erwecken und dadurch den Geiſt der 
Jugend, ſtatt ihn zu kraͤftigen, entmannen. 8) Die alte Muſik 
trennte Muſik und d Geſang nicht; deshalb entſchieden ſich auch 





656) Plutarch, de musica caput 26. Maxim. Fyr. dissert. 37. (Markland.) 

657) Plato, Protagoras 347, c. 

658) Der Argive Ariftenitus in Corcyra oder dev Sieyonier Iyiander follen 
zmerft die Cither ohne Siefangbegleilung gefnielt haben. Dal. Jakobs 
Erziehung der Griechen u. f. w. pag. 25. | 
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die Mufen für Apollo, weil derfelbe zur Cither fingen koͤnne 
gegen den Flötenfpieler Marſyas, dem diefed unmöglid) war. 
In der feierlichen Weiſe der alten Muſik fehlte nie der beſtimm⸗ 
tere Gehalt der Poefie, durch die dad Jugendgemuͤth vermit- 
telft des Gehörs, wie beim Anfchauen der plafliihen Kunft- 

werke (in deren Nacktheit eben bie größte Keufchheit lag) ver: 
mittelft des Gefichts für das Schöne und Edle begeiſtert 
wurde. 

Fuͤr den Beginn des muſikaliſchen Unterrichts ſcheint keine 
Zeit beſtimmt geweſen zu ſein und Solons Grundſatz, beſſer 
ſpaͤt, als gar nichts lernen, den Plato zum Theil beſtreitet, 
ſcheint man oft zu weit ausgedehnt zu haben.9) Der Unter: 
richt feheint jedoch gewöhnlich mit dem fiebenten Jahre begon- 
nen zu haben. 

Während die geiftige Bildung ber Spartaner bloß auf 
Mufit im engſten Sinne und auf Schärfung des Urtheild 
befchränkt war, fo daB felbft nur Wenige lefen und fchreiben 
Tonnten, bezog fich in Athen der Unterricht und die Bildung 
auch auf viele andre Gegenftände. Viel trugen zu dieſer allge- 
meinen. Bildung die Öffentlichen Anregungen von Seiten des 
Staats bei, wie ſchon zur Zeit des Pififtratus , der die erfte. 
Öffentliche Bibliothet ‚angelegt haben fol, die Vorleſung der 
homerifchen Gedichte an den Feten der Panathenden und in 
erweiterten Kreifen des gefammten Griechenlands, die Vorträge 
bei den öffentlichen Spielen ‚um des bildenden Einfluffes, den 
gewiß die Redner auf dem Markte und die öffentlichen Ver⸗ 
handlungen hatten, nicht zu gedenken. 

Das Bedürfniß einer vielfeitigen, äußern Bildung machte 
auch eine größere Zahl von Kehrern, die in beflimmten, 
einzelnen Gebieten unterrichteten , nothwenbig. So hatte 
659).Suidas 6. v. Socrates. Plato, repbl. 7, 536, d, obgleih aus andern 


Gründen als Cicero, der die Spattinge im ternen i immer für anmaßend 
halt. Cic. fam. 9, 28. 
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Plato den Dionyfiud zum Lehrer in den Clementen, den 
Ariflon von Argos in der Gymnaſtik, den Dracon, Schüler 
des Damon, und den Metelus von Agrigent zu Lehrern 
der Muſik. °°0) | | | 

Die Kinder lernten duch die Syllabir- Methode oder das 
Syllabazein leſen und zugleich fchreiben. Sehr belch- 
vend und deutlich ift hierüber die Darftelung des Dionyfius . 
von Halitarmaß :°') Wenn wir, fagt er, die Grammatik 
lernen, ſo lernen wir erft die Namen der Buchflaben (ororysin- 
tus Ywvis) d.h. Die yorupara; dann die Form und Geltung 
derfelben (runovs zul duvausis), ferner die Sylben und das 
hierzu Gehörige (xal ra nept revra nadn), endlid) die Rede— 
theile und die einzelnen hiermit vorzunehmenden Veränderungen, 
wie ihre Beugung, Numerus, Contraktion, ‘ihre Accente und 
ihre Stellung im Satze u. |. w. (övöuere xai druare xal 
owötonovs zul ra ovußeßmxöra Tovroig, Ovorolag, dxraoeıs, 
 ofurnrag, Papirntag, nrwoes, apıdwovg, &yxkloeıg ta alhe 
nopanımoıe rovros). Dann fangen wir an zu lefen und zu 
Schreiben, zuerft folbenweife und langfam, fo lange noch Feine 
gehörige Feftigkeit vorhanden ift, fpäter zufammenhängend und 
fo, wie wir denken. °°?)- 


660) Diogenes Laertius III, 4. 

661) De admiranda vi dicendi in’ Demosthene. cap. 52. 

662) Auch Plato (Gefege 7, 810, a.) verbindet das Lefen und Schreiben, 
und nach ihm müflen die Knaben fo lange die Buchſtaben lernen, bis 
fie lefen und fchreiben können. 

Bon den verfhiedenen Erleichterungsmitteln zum Lefenlernen find 
mir namentlich zwei bekannt. Der Grammatiker Kalliad (cf. Athenaeus 
x, 79) faßte eine grammatiſche Theorie in Verſen, nach Abfäsen mit 
Strophen und Antiftrophen, ab, worin zuerft das Alphabet und dann 
die einzelnen Hauptzufammenfeßungen der Buchflaben aufgeführt wur: 
den. Philoftratus im Leben der Sophiften 2, 10 pag. 558 (Olearins) 
erzählt uns folgendes Kunftflül vom Sophiften Herodes. Um feinem 
Sohne Attifus, welder fehr fihlechte Anlagem und ein fehr ſchwaches 
Gedächtniß hatte, fo daß er nicht einmal die Buchftaben begreifen 
Ponnte, zu Hülfe zu fommen, nahm er vier und swanzig Kuaben von 
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Das Lefenlernen felbft war gleichfam eine Art mufilali- 
fchen Unterrichts, denn die Kinder mußten die Längen und 
Kürzen, die Hebung und Senkung ber Silben bemerklich machen, 
und bie Stimme bald mehr, bald weniger heben”) Weit 
entfernt alfo, daß biefes Lefen höchft eintönig geweſen fei, 
mußte es vielmehr eine Art Gefang fein, und den allgemeinen 
mufitalifchen Sinn ber Griechen zugleich mit nähren, um fo 
mehr, da der Granmatiſt immer mehrere zugleich unterrichtete, 
und wahrfcheinlich auch mehrere zu gleicher Zeit laſen. °%*) 
Die möglichfte Lebendigkeit des Geifles im Lefen, Schreiben 
und in der Mufik wurde beſonders bezweckt. %°°) 

Unter den Gedichten, welche ber Jugend zum Lefen 
und Audwendiglernen gegeben wurden, find befonders 
Homerd Ilias und Odyſſee zu verfichen, die auch bei 
den Spartanern in der höchften Achtung flanden. Alcibiades 
gab einem Schulmeifter, bei dem er keinen Homer fand, eine 
Ohrfeige, und Niceratus konnte noch im Alter die Ilias und 
Odyſſee auswendig. Der Philofoph Anaragorad aus Klazo- 
mend fol befonderd auf die moralifche Wirkung der Homerifchen 
‚Gedichte aufmerkffam gemacht haben.e®) Homer, fagte man, 
fei der Lehrer von ganz Griechenland, ihn müfle man benußen 
zur Leitung und Lenkung der menfchlichen Angelegenheiten, nad) 
feinen Worfchriften müffe man fein Leben einrichten, ja Ari- 
ftophanes will lieber Unbelanntfchaft mit den folonifchen Ge- 
feßen, welche ja doch leicht Mechtshändel veranlaffen koͤnnten, 


gleichem Alter, Die er mit den Namen der Buchftaben benannte und 
fie zugleich mit feinem Sohne unterrichtete, Damit fidy derfelse durch 
die Namen der Knaben nothwendig auch die der Buchltaben einpräge. 

663) Dionys. Thrax, ein alerandrin. Grammatiker, ſagt: ayysasıeor 
zad unoxgiow, ward ngoogdlar, uasa Ösnozoins etc. 

664) Plate, Alcibiad. I, p. 114, b. 

665) Plato, Charmid. 160, a. Einen geringern Werth auf die Sertigfeit im 

| Lefen legt Plato, Befene, 7, 810. 

666) Diogen. Laert. 2, 
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als ‚mit Homer.) Die Dichter, fagt Plato, find gleichfam 
Vaͤter und Führer In der Weiöheit, folglich auch der erfte 
und berühmtefte aller Dichter.°6®) Uebrigens wurden Homer und 
die andern guten Dichter oft mit Auswahl gelefen und aus: 
wendig gelernt, in welches Hinficht die Lehrer nicht immer - 
mit einander einig waren, indem Ginige behampteten: daß alle 
Merke der verfchiedenften Dichtungsarten zur Bildung der Ju⸗ 
gend auswendig, gelernt. werden müßten, während Andere aus 
allen nur Hauptftellen, in einen gewiffen Zuſammenhang gebracht, 
dem Gebädhtniß anvertraut. wiflen wollten.) Der leßtern 
Anficht ift auch Plutarch, der es für befonders gut und nuͤtz⸗ 
lich halt, daß die dichterifchen Auöfprüche, die man auf dem 
Theater hört, und bie zur Lyra gefungen und in der Schule 


gelernt werben, mit den Ausfprüchen der Philofophen ſtim⸗ 


men, 670) 

Außer dem Homer diente auch der Aefop zw einem 
Schulbuche, und man nannte den einen unwiſſenden Menfchen, 
der den Aeſop nicht getrieben habe.) Doc wurden die 
Tabeln deflelben wohl mehr für die unreifere Tugend, nicht 
für dad eigentliche Knabenalter. gebraucht. Als die Stufen 
vor dem Knabgnalter, und als den Zufland des Befangenfeins 
in ber Natur, bezeichneten wir im Ganzen die aflatifche Menfch- 
beit, als die des Knaben und der freiern Geifligkeit, Griechen- 
land. Wie nun Phrygien einen Webergang bildet von ber 
Befangenheit in der unmittelbaren Natürlichkeit, daher der zum 
Theil noch hoͤchſt rohe Religionskultus, zu einer - geiftigern 
Auffaſſungsweiſe des Lebens, fo ift Uefop, der Phrngier, ganz 


geeignet für die Bildung der Kindheit: in ihrem Uebergange zu 


667) Plate, Republ. 10, 606, E. Süvern, über Ariftoph. Wolfen, pag. 27, 
wo das Fragment aus den Daetaleie vorzüglich wichtig iſt. 

668) Plato, Lysis 215, D. 

669) Plato, Gefeke 7, 810, E. 


670) Piutarch, de audiend. poct. 35, F. 


671) Ariſtoph. Vögel 472: oo Atvamov HKERUTNRUG. 
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einem freiern und gereiftern Zuflande des Geiftes, und dad 
um fo mehr, wenn wir die Gattung feiner Literatur, die 
Fabel, betrachten, welche dem griechifehen Geifte immer etwas 
fremdartiged war und blieb, und daher in der griechifchen 
Literatur in gleihem Maaße zurüctritt, wie die Satire, deren 
Verfaſſer, ebenfo wie Aeſop, meiſt haͤßliche 672) Menſchen 
waren. 673) 


Daß jeder Gebildete eine reiche Belefenheit in den vater- 
ländifchen Dichtern hatte, fehen. wir an den häufigen Anfuͤh— 
rungen und Berufungen auf diefelben, beſonders bei den Red— 
nern und Philofophen. Aefchined fagt auh, man muͤſſe die 
Ausſpruͤche der Dichter in der Jugend deshalb auswendig ler— 
nen, um fie im Alter anwenden zu Tönnen. Der Philofoph 
Chryfipp wurde von Galen fehr getadelt, weil er fich zu 
‚oft auf Dichterſtellen namentlich auf Homer und Heſiod, 
berufe. 67%) 

Außer dem Homer (und etwa dem Aeſop) wurde Simo- 
nides für am meiften geeignet gehalten, um von Zünglingen 
gefungen zu werden, weil feine Lieder vor allen andern, Friege- 
rifches Leben, Friegerifchen Geift und Eriegerifchen Ruhm ath— 
weten. | Wie ‚ganz anderd in der neuen Erziehung zur Zeit 


672) Bergl. oben ©. 160. 

673) Strabo, E, pag. 21 (Almel,), erzählt uns, daß man der Dichtkunſt eine fo 
hohe erziehende und bildende Kraft erft in.fpäterer Zeit beigelegt habe; Die 
Alten, welcher Ausdrud in der weiteften Bedeutung zu nehmen ift, hätten 
nämlich die Poefie, die und aus der Sugend ins Leben einfühte, die _- 
erfte Philofophie genannt, welche das Leben in feinen mannigfaltigften 
Seftaltungen auf eine genufreihe Weiſe darftelles zu feiner Zeit aber 
(während der Herrichaft des Auguftus und Tiberius) halte man die 
Dieter für die alleinigen Weifen, weßhalb man auch die Kinder vor 
jugsweife in der Poeſie unterrichte. 

674) Aeschines gegen Ctesiph. 43 u. 256. Galen. tom. I, pag. 255 u. 275 
(Bafel). Auch viele Stellen aus Pintar benuste und erklärte Ehryfipr. 
(Baguet. Chrys. fragment. pag. 243.) 
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des Ariſtophanes? „Da gilt Simonides für einen ſchlechten 
Dichter und Aeſchylus, der vom Tragiker die ſtrengſte Sitt- 
lichkeit fobert und hierin felbft ein Mufter ift, nur für den 
erften an Schwulft, für ein Großmaul.,, vol von fchroffem 
Woͤrterſchwall und für einen planlofen Menſchen; dagegen fingt 
man lieber ein Stüd von Euripides, wo der Bruder mit der 
leiblichen Schweſter buhlt.“075) 

Euripides war in der Zeit des peloponneſi iſchen Kriegs 
nicht nur in Griechenland, ſondern auch in Sicilien der Lieb⸗ 
lingsdichter, daher viele atheniſche Soldaten, nach der ungluͤck⸗ 
lichen Niederlage auf Sicilien, ihr Leben nur dadurch retten 
und ihre Lage erleichtern konnten, daß ſie Verſe des Euripides 
ihren Herrn herſagten. Außerdem wurden unter denen, welche 
‚zu den Arbeiten in den Steingruben verurtheilt waren, die 
Gebildetern von fyrakufanifchen Sünglingen befreit, Wie viel 
Geift und wie viel Bildung damald aud) unter den gemeinen 
Soldaten der Athener herrfchte, fehen. wir nicht bloß an der 
erwähnten Bekanntſchaft Wieler mit den Tragoͤdien des Euri- 
pides, fondern auch daran, daß Viele fi) durch Unterricht 
ihren Unterhalt erwerben konnten, weßhalb in Athen von dem= 
jenigen, von dem man nicht wußte, ob er noch lebe, oder 
geſtorben fei, das Spruͤchwort entfland: „er ift entweder 
geftorben, oder ift Schulmeifter geworden.” 7°) 

Die Weisheitölehren und Sittenfentenzen des Euripides 
fagten dem Charakter der damaligen Zeit befonderd zu, wo 
der Menfchen Rede nicht ihre That, und ihre That nicht ihre 
. Rede war, jondern wo man die Reden der Sittlichkeit mehr 
im Munde führte, ald Durch die That bewährte. Euripides ift 
übrigens vol von pädagogifchen Winken. Er fagt unter andern: 
„verfchieden find die Anlagen der Menfchen, verfchieden ihre 


675) Ariſtoph. Fröſche 1053. Wolfen 1350. 
676) Diodor 13, 33. Plut. Nicias pag. 542. 
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Charaktere; ein fefter Charakter ift aber immer ein fichres 
Edelgut. Erziehung wirft befonderd Großes zur Tugend; denn 
Scham, Weisheit and Pflichterkenntniß ſchaffen unendliche 
Wonne und bringen dem Leben einen nie alternden Ruhm.” 
„Etwas großes iſt's, nah Ruhm zu jagen, die Weiber jedoch 
leben mehr in fliller Liebe, ber Mann aber fammelt mehr 
Ruhm in der Außenwelt.) Auch am mehren Stellen 
hebt Euripides die Nothwendigkeit einer liberalen Erziehung 
hervor und wie viel ein acht moralifcher Ruf der Eltern 
zum Gluͤcke der Kinder beitrage. Dennoch halt Uriflophanes 
grade den Euripided in der herabgemiürdigten Bühne, und die 
ausgeartete Schule feiner Zeit für die Haupturheber der Ber: 
dorbenheit in der Jugendgefinnung, weil religiöfe Mythen zur 
Entſchuldigung der Nichtswuͤrdigkeit gebraucht würden, und 
weil namentlich) Euripides Perfonen, die aller fittliden Würde 
ermangelten, darflelle. 7°) Wie daher im häuslichen Leben, 
ſo erblidte die Jugend auch im öffentlichen, beim Unfchauen 


677) Iphig. Anl. 557 u. Hippolyt 421 sog. Andere paädagogiſch bemerkens⸗ 

werthe Stellen des Euripided bat Hamann in feinen kleinen Schul 

ſchriften pag. 68 mit angeführt, z. B. „Wer Eltern fiebend ehrt, der 
if der Gottheit im Leben und im Tode werth. — Des Weifen höchſtes 

Ziel Hr: harmoniſch jede Kraft zu bilden umd zu lenken. — Geftalt und 

Bildung eines Menſchen zeigt, wer wohlgeboren fei, wer nicht. — Wenn 

Kinder und ihr Dafein danfen, wie felten ift des Danfs die Gabe 

wert! Erziehung ift ein Eöftliches Geſchenk, und fie verpflichtet erft 

das Herz zur Dankbarkeit. — Was theilt die rechte wahre Erziehung 
mit? Gie giebt dem Herzen eine zarte Scheu vor allem Böfen und 

Gewöhnung an das Gute u. f. w. O laßt Erziehung und doch werth 

und heilig fein.” 

678) Ariſtoph. Gröfhe 870, 1040. Rötſcher pag. 225, Auch laͤßt Ach nit 
leugnen, daß ih in Euripibes manche Anklänge der ſophiſtiſchen Rich⸗ 
fung feiner Zeit finden und daß er namentlih der Ueberredungs⸗ 
Funft durch Worte oder fonftige Mittel einen viel höheren Werth beis 
legt, als feine beiden Borgänger. Zu diefen fonftigen Mitteln der 
Sophiftif rechne ich befonders die Weife, wie Euripides oft feine Helden 
darftellt, um Mitleid für ſie zu erregen, nämlich im jammersollken 
Zuftande. 
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der Kunſterzeugniſſe nur verderbliche Beiſpiele, und wenn ſie 
aus ber alten tragiſchen Kunſt im Sturze der Mächtigen 
Maͤßigkeit und Enthaltfamkeit, Scheu vor Uebermuth und 
trägem Selbfivertrauen, und Achtung’ vor fittlicher Freiheit 
lernte, wenn ihr fogar die Gefchichte zurief, Daß die hohen 
Bäume am erſten vom Blige des Zeus geftoffen würden, fo. 
wurde in ber ſpaͤtern Zeit durch die fpätere Tragödie das 
Laſter befchönigt, und freche Zügellofigkeit gefördert.°7°) 

Dad Schreiben welches Plato, in feiner oben angeführten 
Darftelung der gewöhnlichen Unterrichtöweife zulegt erwähnt, 
gehört mit zum Wegriffe der Grammata oder Elemente, und’ 
ift wohl zu unterfcheiden von der Graphit oder Zeichenkunft, 
welche aber erft zur Zeit des Ariftoteled als ein Zweig Des 
Sugenduntersichts aufkam. 


Gymnaſtik. 

Nach der muſikaliſchen Unterweiſung wurden die Knaben 
dem Paͤdotriben, einer, Athen eigenthuͤmlichen Be— 
hoͤrde, uͤbergeben, um auch koͤrperlich gekraͤftigt zu werben, 
damit der Körper dem Geiſte diene, worin eine Unter⸗ 
ordnung bed erfteren unter den leßteren liegt, während in 
Sparta beide in reiner Wechfeljeitigkeit ſich unterftüßten. 
Während ferner in Sparta das ganze Leben eine Gymnaftif 
der Jugend war, wurde in Athen die Förperlidhe Ent- 
widelung faft bloß auf bie eigentlihe Gymnaſtik 
beſchraͤnkt. Aber eben, weil diefe hier mehr in ihrer Befon- 
derheit als vereinzelte Disciplin erſchien, zeigte fie auch eine 





679) Die Spartaner gingen nicht in die Eomödie, wohl aber die athenifihen 
Knaben, weil man diefelbe auch ald Bildungsmittel betradgtete. Plato, 
Geſetze 1,569. Lucian, Symnaſtik pag. 405. Ariſtoph. FJroͤſche 1086. 
Cicero, Tusc. IH, 2 u. IN, 32. Auch andern Vorfellungen durften 
die atheniſchen Anaben und Zünglinge beiwohnen. cf. Diegenes Laer- 
tius 7, 169, 
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zeichere Wielartigkeit und mannigfachere Geflaltung, als in 
Sparta: Perikles, in feiner berühmten Leichenrede, ſtellt den 
Gegenſatz zwifchen der Törperlichen Erziehung ber Spartaner 
und Athener fo dar, so) daß jene durch allerhand befchwer- 
liche Webungen gleich) aus Kindern Männer machen wollten, 
die Athener aber fich gleich gemöhnten, gemächlich zu leben, 
und demnach den Feinden mit Nahdrud widerftehen Fönnten. 
Der, Pädotribe zuchtigte die Knaben, die zu ſpaͤt Famen, 
ſchrieb ihnen ihre Didt vor, und führte fie zu den Öffentlichen 
Kampffpielen. Er war übrigens nicht bloß den Knaben, fon- 
dern wahrfcheinlich auch, wenn glei erſt in fpäterer Zeit, dem 
Epheben vorgefegt..) Die Zahl und bie Verwaltungszeit 
der Paͤdotriben feheint oft gewechfelt gu haben, und wir finden 
in der fpätern Zeit auch nod) Hppopäbdotriben, welche jenen 
untergeordnet waren”) | 
Die Würde ber Gymnaſiarchen, deren Amt eine der 
gewöhnlichen Staatöleiftungen war, , wurde zu verfchiedenen 
Zeiten länger oder kuͤrzer, gewöhnlich ein Jahr, fpäter aber 
auch nur einen Monat, lang verwaltet.) Man muß indeffen 





680) Thucyd. II, 125. 

631) Wenigftens wird ihnen von biefen eine Bildfäule geſetzt. Boeckh, In: 
fchriften I, Nro. 263. . 

682) Weber diefe wie über den Hegemon, Srammateus der Gymnaſien und 
den Hoplomachus vergleiche Boeckh, Inſchriften J. Nro. 266. 

683) Boeckh, Staatshaushaltung p. 484 u. 494 segg. Der Kosmet, der 
fein Amt ein Sahr lang verwaltete, und dem ein Antifosmet und zibei 
Hypokosmeten beigeordnet waren, wird freilich bei Aufzählung der gym⸗ 
naftifchen Lehrer und Aufſeher immer zuerft aufgezählt und ihm feken 
felöft die Symnafiarhen eine Statue. - Aber da er außer Inſchriften 
faft gar nicht vorfommt, fo läßt fi fein Beruf nicht beftimmen und 
bloß vermuthen, daß er die böchfte Leitung der Epheben gehabt habe, 
Bol. Boeckh, Inſchriften I, Nro 270, 271,272, 276. Erotian Lexic. in Hip- 
pocratem. xosuntas Adyopsy (drrmös) os Tas Epnßar Evraklas ngo- 
vyooivzas ; gl. Aeſchines, gegen Timarch zu Anfange. Wahrfcheinlich 
ift der Kosmet diefelbe Behörde, wie der Ephebarch bei Arrian com- 
ment. de Epict, disp. II, 261. (9. Wolf.) 
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die neuen und alten Gymnaſiarchen hier unterfcheien, welche letz⸗ 
tere befonderd die für die Feftfeier ſich übenden Epheben ernäp- 
ten und befolden mußten, während bie Agonotheten Diefen 
feftlichen Uebungen felbft, die vom ganzen Staate gegeben wur- 
den, vorflanden. Den Gymnaſiarchen, mochten fie nun ben 
Knaben oder den Epheben oder beiden zugleich vorgeſetzt fein, 
waren die Lehrer der Gymnaſtik, die Pädotriben und 
: Gymnaften untergeordnet, deren Unterfchied fich nicht mit 
Beſtimmtheit angeben läßt, Nach Ariſtoteles 82) giebt die 
Gymnaſtik dem Koͤrper irgend eine Beſchaffenheit, als Haltung 
und Anſtand, während ihn die Paͤdotribik zu feinen Verrich— 
tungen und feinem Berufe im bürgerlichen Leben vorbereitet, 
eine Sonberung , die nur ionifh ift, da, in den dorifchen 
Staaten die Eörperliche Uebung und Abhärtung allein, ohne 
Rüdfiht auf die befondern Beftimmungen der Einzelnen, bezweckt 
wurde. Im Allgemeinen iſt der Gymnaſt ein Lehrer fuͤr 
koͤrperliche Uebung, ber Paͤdotribe aber giebt Anweifung zu 
dem, maß Jeder thun und üben foll.°®°) Jener ift dem Koche 
vergleichbar, der die Bereitung des rohen Stoffes hat, dieſer 
dem Arzte, der den beſondern Gebrauch und die beſondere 
Anwendung verordnet.86) | 

Bon den Symnaften und Pädotriben war ber Aleiptes 
unterſchieden, der urſpruͤnglich die Uebenden mit Oel einreiben 
mußte, aber auch die diaͤtetiſchen Beſtimmungen des Eſſens 
und Trinkens zu beſorgen hatte, und in ſo fern derſelbe ſein 


684) Polit. vor, 3, 2: — en rovuro⸗ or nugudoreoy Toug noidas 
yuwaoıın zo8 — 2 roitor yap 7 Mir Tod» wa no Tv 
Ev TOU OmunTog, 9: 08 Ta &pyo. 

685 Plato, Crito pag. 47, b | 

686) Galen de tuenda sanit, m, 9 und 11. „o maıdorglßns ana0cy pr ray 
KOTO —B —XR crioviuen dor, Or ö6 ‚ixagen mepuns doõ⸗ 
oyvosl: yuuvaorızös — ix Ayvonas iv Ölvanın avıng ,“ 
ſcheint mir mit dem Obigen nicht recht vereinbar, "Binführlig it auch 
die Unterfcheidung des Perizonius zum Aelian v. h. II, 6. 
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mag, wie ber Arzt in den Gymnaſien. Obgleich in Athen für 
jeden einzelnen Zweig befondere ‚Lehrer vorhanden waren, jo 
wurde doch die Gränze zwifchen den verfchiedenen nicht immer 
ficeng gehalten, und die Aleipten werden daher felbft als Leh⸗ 
rer der Gymnaſtik angeführt, So in dem Ausfpruche des 
Aleipten. Hippomachus über den Einfluß der Gymnaflif, „daß 
er feine gymnaſtiſch gebildeten Schüler ſchon in der. Ferne 
kenne, wenn er fie auch nur vom Markte Fleiſch bringen 
fehe.“ 687) 

Shpenr möchte bei der Unzulänglicheit von Beweis⸗ 
ftellen genügend zu erflären fein, wer die Zyftarchen gewe- 
fen: ſeien, die wahrſcheinlich im. Xyſtos, einem bebediten Orte 
für die Uebungen im Winter, die Aufficht führten.°®) Andere 
Auffeher waren die Sophroniften, deren früher jährlich 
zehri, aus jedem Stamme Einer, erwählt wurden, und denen 
— fuͤr die Beſcheidenheit und Schaam der Jugend 
(vwpeoowwy) oblag. Jeder erhielt taͤglich eine Drachme Be⸗ 
ſoldung. 9) 

Zu Athen. gab es verſchiedene Gymnaſien, worin auch 
zum Theil wiſſenſchaftliche Vorleſungen gehalten wurden, wie 
dieß namentlich Carneades that, welcher dabei ſehr laut ſchrie.*0) 
Solche Gymnaſien waren: Das Ptolemaͤum, wo Cicero den 
Antiochus von Askalon hörte, die Akademie, vor einem gemif- 
fen Akademos benannt, dad Ddeum, dad Gymnafium des Her- 





687) Plut, Dion. c. 1. u. Manutius zu "Cie, fi I, 9. pag. 108, b, 
688) Vitruv V, 11, bat Feine beftimmte Borftellung von den Xyſten und ſpricht 
davon mit einem videntur, 
689) Boeckh, Staatsh. I, 256 und 271. Zur Zeit des Kaifers. Mast. Aurel 
gab es ohne Volkswahl ſechs Sophroniften und eben fo viel Hype: 
. fophroniften: Boeckh, Inſchriften I, Nro. 272 und 276. _ 
690) Erf in der fpätern Zeit, als die Gymnaſtik geringere Geltung hatte, 
- warden die Symnafien zu philoſophiſchen Borträgen benugt, ja Cicero 
behauptet fagar,, zu ‚feiner Zeit hätten die philoſovhen alle Symnaſien 
inne gehabt. Cio, de osat. II, 5. 
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med und endlich das ſchon früher erwähnte Kynoſarges, eine 
ebungsſchule fuͤr die nicht ebenbuͤrtigen Soͤhne atheniſcher 
Buͤrger, bis auf die Beit des Themiſtokles, der jenen Unter— 
ſchied der groͤßern oder geringern Ehenbuͤrtigkeit in dieſer Be— 
ziehung aufhob. Einen beſondern, mehr. Triegerifchen Zweck 
hatte dad Eyceum, worin auch Sophiften Ihre Worteäge hielten. 
Daſſelbe wird von Einigen dem Pififtratus, von Suides und. 
Heſychius dem Perifles, und von Panfaniad dem Lykurg zuge: 
 SThrieben. 9) E3-- lag außerhalb der Stadt: in den ſchoͤnſten 
Umgebungen. In demfelben wurden auch die jungen Krieger 
von: den Polemarchen in den Kriegsuͤbungen unterrichtet, ®?) 
Durch Philipp, den Sohn des Demetrius, wurde bad Gymnaſium 
- abgebrannt und von Sylla wurden die Umgebungen deſſelben 
vernichtet. Wie hier der Zempel des Apollo in ein Gymnaſium 
verwandelt war, (denn das Lyceum war ehemals ein Tem⸗ 
pel) fo wurde aud) das alte Heiligthum des Bacchus in eine 
Uebungsfhule der Knaben, Lymnaͤ genannt , umgeſtaltet. 
Diefe Verbindung der Symnafien mit einem- Bempel 
ober heiligen Haine, wie zam Beifpiel bei der Palaͤſtra 
des Taureas, die dem Tempel des rettenden Zeus gegenüber 
tag, fehreibt auch Plato in feinen Gejegen vor. 6%) 

Es war gefeglih beflimmt, zu weldher Zeit 
und mit wie Vielen der freie Knabe in die Schule , 
gehn und diefelbe wieder verlaffen folle, To daß 
die Lehrer ihre Schulen und die Pädotriben. ihre Paldftren 
nicht vor Sonnenaufgang üffnen durften, und vor Sonnen- 


691) Meursius Ath. II, 3, verfteht dieß, nach Plutarch im Leben der zehn 
Redner, bloß von einer Berfchönerung. 

692) Pollux VIII, 9. Lucian, Gymnaſtik. | 

893) Plato, Charmides im Anfange. Gefeke v1, 764, e, Die Ahener 
weibten dem Apollo das Lyceum, weil fie glaubten,-daß-der Gott, von 
welchem die Sefundheit komme, auch ſchöne Haltung und Stärke gebe: 
Plut. Sympos VIU, 4, 

19* 
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unfergang fchließen mußten, weil ber Gefehgeber wegen ber 
Einfamteit und Finflerniß der Nacht bedenklich war. Es gab 
auch beftimmte Worfchriften darüber, was für Juͤnglinge und 
von welchem Alter Zutritt haben foftten. Es durfte nämlih 
nur der Sohn oder Bruder oder Zochtermann des Lehrers 
‚sugelaffen werden : jeder Andre wurde beftraft. Auch die Auf- 
fiht der Pädagogen an den Mufenfeften,’*) bei den Hermäen, 
in den Schulen und in den Palaͤſtren war genau beflimmt, 
fo wie es auch Vorſchriften über dad Zufammenfein der. Kna- 
ben bei den enkyklifchen Chören gab,°°°) zu welchen die Eltern 
ihre Kinder hergeben mußten, was fie jedoch oft aus Furcht vor 
Berführung verweigerten, obgleich der Chorage nad) den Ge⸗— 
- fegen über vierzig Jahre alt fein mußte, damit der Jugend von 
einem befonnenen Mann Feine Gefahr drohe. Wenn. der Gy- 
mnafiarch unerlaubten Perfonen Zutritt verftattete,. fo fiel er dem 
Gefege ‚gegen Verderbung freier Leute anheim 6%). Die Auf- 
ficht über die Gymnafien hatten die Sophroniften „ welche feit 
‚Klifthened Zeit aus den Phylen gewählt wurden. Sklaven 
waren von den gymnaſtiſchen Uebungen ausgeſchloſſen. 67) 
. Fragen wir nun, was für Webungen in den Gymna- 
fien getrieben wurden, fo geht die Beantwortung die— 
fer Trage aus der genauern Beſtimmung der Gymnaftik felbft 
hervor. Diefe, die in Athen gefonderter und beftimmter auf: 
tritt, ald ed in Sparta der Fall war, zerfällt im Allgemeinen 
in zwei Haupttheile, in eine mehr agoniftifhe Gy— 
mnaftit, wodurch die Athleten oder Kämpfer zu einem hohen 
Grade der Vollendung gebracht wurden, welche dieſelbe befon- 


694) Diefe Mufaia wurden befonders in Thespis gefeiert, Pausanlag, IX, 


31, 3. 

695) Boeckh, Staatshaushaltung, pag. 489, über die Ehorägie als eine 
regelmäßige Liturgie. 

696) Aeschin. in Tim, pag. 253 u. 54. 

697) Aeachines 1. L. 296. 
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ders trieben zur Ergögung der an Förperlicher Schönheit . und 
Gewandtheit ſich erfreuenden Griechen, und in eine mehr er- 
ziehende, welche man ald allgemeines Bildungsmittel aller 
“ freien Griechen betrachtete. Zur, Agoniftit gehörte außer dem 
Ring- und Fauſtkampf und dem aus beiden gemifchten Pan- 
Fratium, dad Laufen, dad Springen, dad Diftus- und Wurf: 
fpießwerfen. Diefe felbft, welche man im Allgemeinen Pentathlon 
oder Quinquertium nannte, wurden in leichte und fchwere 
Kämpfe eingeteilt. 9) Im allen diefen Zweigen wurde wahr- 
ſcheinlich auch die Jugend nach den verfchiedenen Alteröftufen 
und der davon abhängenden größeren oder geringeren Kräftig- 
keit und Anftrengungsfähigkeit unterrichtet, aber mit dem be- 
merkenswerthen Unterfchiede, daß es bei ihr nicht auf oͤffent⸗ 
liche DOftentation, fondern nur auf freie Entwidelung und Bil: 
Dung des Körpers abgefehen war. Eined Juͤnglings Schönheit, 
ſagt Ariftoteles fehr treffend, befteht darin, daß fein Körper zum 
Laufen und Ringen gefchidt fei, zugleid aber auch durch fei- 
nen Anbli angenehme Empfindungen errege, daher find auch 
die Pentathlen die ſchoͤnſten, weil fie zugleich Stärke und Be- 
hendigkeit befigen.°”) Gerade diefe Einheit der. Stärke 
und Schnelligkeit fuchte befonders die athenifche Gymna— 
ftit zu bewirken, während die fpartanifche mehr Ausdauer 
und phyſiſche Kraft bezweckte, 7°) Ueberhaupt war. ja die 
athenifche Schönheit mehr eine bewegliche, die fpartanifche mehr 
eine ruhende, nach dem Grundcharafter beider Voͤlker, daher 
dort dad Laufen die Hauptübung war, hier dagegen die Er- 
tragung von Mühjeligkeiten. | 

Es gab auch noch andre £örperliche Uebungen der Ju⸗ 
gend, die nicht zur eigentlichen Gymnaſtik gehoͤrten, weil ſie 





698) Philipp de Pentathlo pag. 14.. 
699) Arlstot, rhet. I, 5. Aft, au Platos Geſetzen, 7, 5. 
700) Thucyd. II, 42. 
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von lokalen Beduͤrfniſſen hervorgerufen wurden, oder mehr den 
Privatſpielen, als dem öffentlichen Leben angehörten. 

Als ſolche find namentlich zu nennen, dad Schwimmen, 
die Reiter- und Wagen-UHebungen, dad Ballfpiel und 
an den Feſten des KHephäftos, Prometheus und den Penn 
thenden der Fadellauf, der in Athen beſonders belicht war. 
. Bu dem letzteren wurden Sünglinge aus den Gpmnafien aud« 
gewählt, welche in gewiſſen Entfernungen von einander aufge 
ſtellt waren, und wo einer dem andern in vollem Laufe eine 
brennende Fackel zubringen mußte, ohne daß diefelbe erlofch. 


Der, deſſen Fackel ausging, hatte den Sieg verloren, und wer: 


zu langfam babei lief wurde verlacht, 70%) 
Um dad Stadium des Redners Lykurgus hierbei zu über 


gehen, erwähnen wir nur noch die Laufbahn bei Athen, wo 


die Epheben einen Weinſtock, der voll Trauben hing, in dem 


Händen tragend um bie Wette liefen. Der Sieger bekam. 


hierbei einen Becher, und der Wettlauf felbft fand zur Ehre 
der Minerva flatt. 


Auch bei den zffentlichen Kampfſpielen, die mit 


den oͤffentlichen Feſten verknuͤpft waren, und aus der Schoͤn⸗ 
heitsreligion des Volks ſelbſt hervorgingen, traten bisweilen 
Knaben auf, wenn auch nicht in der fruͤheſten Zeit. Dem es 
wird kein Beiſpiel dafür angeführt, daß die leer Die 
felben aus eigenem Dafürhalten bei dem olympifchen Spielen 
zugelaflen hätten. In der 37ten Olympiade wurden für bie 


Knaben zuerft Kampfpreiſe im Laufen und Ringen ausgeſetzt. 


Im Ringen fiegte damald Hippofthened, der Lacedämonier unb 
im Laufe Polyniced aus Elis. In ber Alten Olympiade ließ 
man auch bie Knaben zum Fauſtkampfe zu, wobei Philetas 
aus Sybaris den Sieg davon trug. Der Xeolier Pyaͤdimus 
aus Troas ſiegte im Pankratium, als dieſes in der 140ten 


701) Ariftopb. Bes. 1216. Froſche 1087. 
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Olympiade für. Knaben eingerichtet wurde. Im Pentathlon 
felbft, aber gewiß unter den ihrem Alter angemeffenen Be- 
fchränfungen, traten Die Knaben zuerſt in der 38ten Olympiade 
auf, wo der fiegende Eutelidas (fonft auch Deutelidas genannt) 
aus Laredamon den’ Siegesölzweig erhielt, fpäter aber verbo- 
ten eö die Eleer den Knaben, wieder in dieſem Kampfſpiele 
aufzutreten, °2) wie fie überhaupt, die friedliebendften aller 
Hellenen, diefe öffentlichen Kämpfe für die Jugend und das 
weibliche Gefchlecht möglichft zu befchränfen ſuchten, Daher felbft 
die eleeifchen Frauen, welche diefen Kampffpielen nur zufahen, 
mit Ausnahme der Priefterinn der Demeter Chamyne, von 
einem Felſen herabgeſtuͤrzt werben ſollten. ®) Den . Jung- 
frauen war es nicht verboten, Zufchauerinnen der Spiele zu 
fein. 7%) In den olympifchen Spielen trug Damiscus aus 
Meflene im zwölften Lebensjahre den Siegeslorbeer davon. 
Die Epheben befchäftigen ſich in Athen befonders mit 
der Gymnaſtik, wie in Rom die, weldhe im Begriff ſtanden 
in Kriegsdienfte zu treten, Daher aud ein Theil der Palaͤſtra 
Ephebeion hieß. Im erften Jahre dieſes Lebensalters hatten - 
fie ihre Webungen im Lyceum, in der Akademie oder in an- 
bern Gymnaſien, wobei fie immer unter der firengen Aufficht 
der Kosmeten fanden. Im zweiten Jahre thaten fie Kriegö- 
Dienfte zu Haufe als Peripoloi oder Patrouillen, nachdem eine 
Befichtigung ihres Körpers flatt gefunden hatte, und ihnen 
die Waffen öffentlich übergeben waren. Späterhin fand jedoch 
der letztere Dienft in beiden Jahren des Ephebenalters ftatt. 7°) . 
Was dad Schulgeld für den Unterricht in der Ton⸗ 
Eunft und den Leibesübungen betrifft, fo mußten in Athen die 


792) Pausan. V, 8 u. 9. u. Philipp de Pentathlo p, 110. 
703) Pausan, V, 6. Aelian. v. h. 10, 1. 

704) Pausan. VI, 20 u. 2. | 

705) Teles bei Stobaeus in Flor. 96, p. 535. Philoſtrat. Leben der Soph. 
II, 1. Pollax VIII, 105. Plato, Menexen. 21. 
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Staͤmme, welche ihre Lehrer hatten, zu denen die Jugend des 
ganzen Stammes ging, für einen Theil ſorgen. In den übri- 
gen Schulen bezahlte der Einzelne, und, zwar gewöhnlid am’ 
zweiten Tage der Antheflerien, im Monat Antheflerion, in 
welchem die meiften Zefte und alfo ‚auch die meiften Ferien 
waren, denn diefe fanden nur bei fetlichen Tagen und bei öf- 
fentlicher Trauer flatt, wie nady dem Tode des Sokrates. 70°) 

Das Schulgeld murde auch verzinft, wenn man ed nicht 
gleich bezahlen Tonnte, und ſcheint nicht immer baar entrichtet 
zu fein, fondern auch in andern Dingen, wie 3. B. dem Phe- 
mius zu Smyrna in: Wolle. 

Die Lehrer der. Weisheit und VBeredtfamkeit erhielten erft 
fpäter vom Staate Gehalt, und ließen ſich deöhalb von ihren 
Schülern viel bezahlen. Ob «8 wahr ift, daß ſchon Cha⸗ 
rond as, der berühmte Geſetzgeber Unteritaliend, verordnete, 
der Staat folle den Lehrern Gehalte auszahlen, läge fi nicht 
mit Sicherheit beftimmen. Doch fcheint die Nachricht mehr 
- eine Uebertragung aus der Wlerandrinifchen Zeit. 7) Biel 
mehr fcheinen die übrigen, von Diodor angeführten, Gefeße des 
Charondas aͤcht zu fein, wornach er verordnete, Feine Stief— 
mutter. in’d Haus zu bringen, was wit fchon früher anführ- 
ten, und wornach er Bellimmungen gegen den Umgang mit 
fhlechten Menfchen erließ, weil dadurch auch die guten ver- 
dorben würden. Diodor bemerkte ausdruͤcklich, fo etwas fei 
von keinem fruͤhern Geſetzgeber berüdfichtigt worden. Auch 
befahl er, daß alle Söhne der Bürger leſen und ſchreiben 
lernten, und foll eben beöhalb die Auszahlung des Gehalts 
‚von Seiten ded Staats verordnet haben, weil fonft die Armen 
ſehr leicht von den edelften Befchäftigungen duch Mangel an 
Mitteln zurücgehalten würden. Unter allen Riffenfchaften fol 


- 


706) Theopbraft, Eparaftere 30. Diog. Laert. II, 43, 
. 207) Diodor XU, 12. u. Boeckh, Staatsh. I, 133, 
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er die Grammatik, d. h. die Kunſt des Lefend und Schreibens 

am höchften gefhäßt haben. 70°) - 

Unterricht in den ioniſchen Staaten, befonderd in 
Athen, nad) Sokrates. 

Wir bezeichneten oben die ſokratiſch⸗ariſtophaniſche Zeit 
als einen Wendepunkt der Erziehung und erwähnten aud) 
fhon den. nadtheiligen Einfluß derfelben auf Unterricht, 
wiffenfhaftlihe Bildung und Gymnaſtik. Indem 
wir darauf verweifen, führen wir hier nur den Punkt genauer 
aus, der am meiften die neuere pädagogifhe Richtung in 
Athen charakterifirt und und zugleih ein Mittelglien ift für 
den Webergang zur Pädagogik der Zeit, wo das hellenifche Le- 
ben und die griechifche Freiheit vernichtet war, wir meinen die 
Sucht zu prozeffiren und die Kunfl des trügenden 
Scheins durch Worte | 

Alles Beſtreben ift nämlich in diefer Periode nicht mehr 
auf das Freimachen des innern Menfchen gerichtet, denn bie 
durch mühjfelige Studien erworbene Befonnenheit, oder Sophro- 
fone, nüst ja nichts mehr und raubt nur des Lebens ſchoͤnſte 
Genuͤſſe. Deshalb fuchte man vor allen Dingen Bungenge- 
läufigkeit, Uebung in Lug und Trug und bildete auch feine 
Kinder dazu, denn dadurch glaubte man fich eher Reichthümer 
verschaffen zu Eönnen, ald durch Iangmwierige Bildung und un- 
nüge Kenntniffe. °°) Durch Achtung vor deg geifligen Kraft 
der Rede gewann jest in Athen die Rhetorik eine beifpiel- 
loſe Wichtigkeit und die Redner ein unbegränztes Anfehen, das 
leider nur wenige fo zum Heile des Waterlandes anzuwenden 
fuchten, wie Demofthened, der auch, ald Erzieher feiner Zeit, 
ſich die größten Verdienſte erworben hat, wie er felbft die Er- 


> 


708) Diod. XD, 13. Stobaeus, serm. 42, Casaubon, 3. Strabo IV, 273, 
709) Ariſtoph. Wolfen 244, 438 u. 1100 x. 
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‚ ziehung für die Quelle aller Schaam, allee Befcheivenheit und 


aller edlen Gefühle erklärte. 71%) Die Beredtſamkeit ge- 


- 


wann eine fo hohe Bedeutung, daß Iſokrates fie ald das 
Haupterforderniß eines Gebildeten aufftellte, und fie für den 
Gipfel einer freien Erziehung halten konnte, ein Gedanke, der 
erft in der römifchen Welt recht lebendig wird, und mit def 
fen Realifirtung das griechifche Lebendprinzip über fich hinaus 
ging und den Uebergang zu einer andern Stufe der Kultur 
bildete. 7) 

Indem man aber die Redekunſt befonders trieb, nur um 
der eignen Selbflfuht zu dienen, da trat Frechheit in Wort 
und That um jo mehr hervor, da aud die Sophiften mit 
ihrer Scheinweiöheit in der Zeit des Sokrates ihr Haupt er- 
hoben und fich gewaltigen Zulauf verſchafften, namentlich 
Gorgiad aus Leontium, Protagorad aus Abdera, Prodikus 
aus Ceos, Hippias aus Elis und Thrafymahus aus Ghalce- 
don, 712) Durch diefe wurden bie bisherigen Verhältniffe der 
Jugend zu den übrigen Bürgern ‚ganz umgeftaltet ; denn wäh- 
rend man früher durchs Leben fürs Leben- lernte, während frü- 
her die Sünglinge unentgeltlich jedes Bürgers Rath hören und 
dadurch gebildet werben Eonnten, werden fie jeßt von den So- 


phiften gefeffelt, deren Weisheit fie mit Geld bezahlen müffen, 
Die Sophiften, jagt Plutarch, flörten die bisherige einfache 


Lehr: und gernioeile, indem fie diefelbe mit fpigfindigen Kuͤn⸗ 


710) Demosthenes, de corona pag. 240 (Bekker). 

711) Isocrates, panegyr. pag. 54 (Bekker). Diefe Vorliebe für rhetorifche 
Bildung bat fi, nad den Zeiten der Römer, im übrigen Europa , be: 
fonders in den Ländern fortgefept, mo eine volksthümliche Verfaſſung 
beftand. Namentlich find in Flamland bis ins 17te Sahrhundert, und 
in einzelnen Landestheilen noch jest, die Bederykers und im Wallonifch 
Burgundifhen die chambres de Rhetorique, als fürmlicy gelehrte 
Zlinfte zu merken. 


712) Ariſtoph. Wefpen. 440. Wolken, 360,892 ı6. Plat, Apologis pag. 19, e. 


— 9 — 
ſten verfebten und die Jugend vom geſchaftigen Leben zum 
Reden hinwandten. 77)" | 

Ariſtophanes tadelt bitter die Vernachlaͤßigung der mufi⸗ 
ſchen und gymnaſtiſchen Bildung und die Grundſaͤtze dieſer 
neuen im peloponneſiſchen Kriege eröffneten Schulen 
der Sophiften und Rhetoren,““) worin die als Kna⸗ 
ben fchon verdorbenen Sünglinge nicht Thatkraft, nicht Wahr- 
heitötenntniß, nicht Seelengroͤße lernten, fondern nur eine An: 
leitung erhielten: durch den leeren Schall täufchender Worte 
ſich Anſehn und Macht zu erwerben, ”'°) ober in luftige Grü- 
beleien und gehaltlofe Unterſuchungen verfunten z. B. wie weit 
die Flöhe fpringen, alle Realität des Lebens zu verlieren. Ban. 
ber Zeit an, wo ſich der innere Menfc nicht mehr unmittel: 
bar. giebt, wie er iſt, fondern nach einer täufchenden Darſtel⸗ 
lung und Rad) Ihönen Worten hafcht, da weit auch natür- 
lich die innere Selbftändigkeit und Freiheit mehr und mehr 
den Scheine und der Taͤuſchung. Zur Zeit Philipps von’ 
Macedonien geht dieß in Griechenland foweit, daß fogar das 
Heilige den Vorwurf des trügenden Scheins und der Unwahrs 
heit auf fich ladet, und daß die Pythia felbft nicht: mehr b der 
Wahrheit, fondern dem Philipp dient. 

Diefe verkehrte Richtung feiner Zeit concen⸗ 
triet Ariftophanes. in der Perfon des Sokrates 
und zwar auf eine, ber komiſchen Darſtellung fehr angemeffene 
Beife, fo daß nämlich, die Nichtigkeit und Leetheit ſelbſt als 
eine Wiffenfchaft im Ernſte und mit Eifer betrieben wird. 
Des Sokrates s Schüler erfcheinen als blaſſe, halb todte Ge⸗ 


713) Plutarch, über das Hören VI, 149. 

714) Perikles war der Erſte, der die Veredtſamkeit als eine Kunſt trieb, 
vgl. Manſo, vermiſchte Abhandl. pag. 6. 

715) Dieſe rhetoriſche Richtung der Pädagogik, blühte beſonders in Sicilien, 
ſeit Korax, von wo ſie ſich durch Gorgias auch nach Griechenland 
verbreitete. u 


x 
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flalten, — dad ficherfte Zeichen großer, durch die größte An- 


ſtrengung erworbenen Weisheit — welchen das Mandeln in 
‚freier Luft, das Scheeren des Haare, das Salben, Baden, 


namentlich aber das Ausplaudern der empfangenen, geheimniß- 


vollen Lehren unterfagt ift. Sokrates ſelbſt repräfentirt den 


filzigflen Lehrer einer unnügen Grübelfchule, der auf jede nur 
mögliche Weiſe von feinen Schülern Gewinn .zu ziehen fucht, 
und bei der feierlichen, geheimnißvollen Aufnahme derfelben 
bloß fophiftifche und vhetorifche Eigenfchaften verlangt, näm- 
lich Gedaͤchtniß, Rednertalent, Auffafjungsgabe, Gemwandtheit 
in den verfchiedenften Lebensverhältniffen und einen folchen Ei- 
fer für die neuen Studien, daß ihnen alle übrigen Beſchaͤfti— 
gungen nur ald Poſſen gelten. Nicht bloß durch Scheltworte, 
fondern auch durch, Förperliche Züchtigungen, werden die Schü- 
ler in Untermürfigkeit erhalten. 71%). Der Meiſter diefer Me- 
timnophrontiften finnt in einem Hängekorbe erhabenen Gedanken 
nad, die Schüler auf Wagenfeffeln mit verhuͤlltem Haupte und 
in der größten Stille, damit ja eine Fehlgeburten flatt 
finden. 77) Zwar werben auch Geometrie, Geographie 
und Naturlehre, befonderd dad Kapitel von den Naturerfchei- 
nungen und der Beichaffenheit der Götter getrieben, die Haupt: ⸗ 
fache aber bleibt immer die Beredtfamkeit, um im Wortflreite, . 


abgeſehn von Recht und Unrecht, fiegen und die fchlaueften 


Ideen ded Betruͤgens und Beraubend ausſinnen zu koͤnnen. 
Wenn man den Gläubigern z. B. Feine Zinfen zahlen und 
Klagfchriften ungefchrieben machen will, da darf man die ©e- 


danken nicht fo feſt an ſich ziehn, fondern fol ſie hoch zur 


Luft emporfliegen laffen: „wie wenn der Knab’ am Zuß 
den Käfer mit Zwirn befeſtigt.“ 
Als Vorbereitung für die Berehtfamteit dienen Metrif 


716) Ariftoph. Wolfen, 837, 492, 648 ıc. 
717) Ariftoph. Wolfen, 135, 729, 755, d. h. wohl, man joll nur keck nadı 
Scheingründen haſchen, gleich viel, ob ſie treffend ſind oder nicht. 
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und grammatifche Unterfuchungen über dad Gefchlecht der No- 
mina, fo wie auch Uebungen im Nachahmen gegebener Mufter: 
veden, und Bearbeitungen fogenannter Thefen und Gemeinpläge, 
die weniger dem Leben und der Wirklichkeit angehören, fon- 
dern die aus Dichtung und Mythus zufammengewebt, einem 
Prachtgewande vergleichbar, ſchoͤne Prunkreden bilden. Uebri⸗ 
gend machte man einen Unterfchied zwiſchen erdichteten Reden, 
neierar, und folchen, die wirkliche Verhaͤltniſſe des Lebens 
mehr begründeten, dumdsfeıs. 718) 

Das Biel folcher rhetorifchen Beflrebungen war die Nich⸗ 
tigkeit ſelbſt: denn indem Alles gelaͤugnet und willkuͤhrlich er: 
klaͤrt wurde, ging alle Realitaͤt des Denkens und Seins ver- 
loren, und mit dem Laͤugnen alles Poſitiven hoͤrten auch Recht und 
Wahrheit auf. Alle Bildung war nur formell und 
auf den Schein gerichtet. Oder iſt es was anderes, wenn 
Gorgias ſtolz aͤußerte, er wolle uͤber alles, was man ihm vor⸗ 
lege, aus dem Stegereif reden? was anderes, wenn Hippias 
von Elis ſich bei den olympiſchen Spielen ruͤhmte: es gebe 
nichts, weder in einer freien, noch in einer unfreien Kunſt, was 
er nicht verſtehe, er ſei Schneider, Schuſter, Goldſchmidt, kurz 
Alles in einer Perfon?"'?) Dieſes Nichtigkeitsprinzip war es, 
was Ariftophaned mit aller Kraft befämpfte, ohne übrigens 
eine ſtarre und feſte Anhänglichkeit am Althergebrachten zu 
wollen, denn der Werth Des geifligen Bewußtfeind, der freien 
Prüfung und des eigenen Nachdenkens fühlte er zu fehr, nur 
wollte er lieber altwäterifche Ungebildtheit als täufchenben Zug . 
und nichfige Spisfindigkeit. | 

Mit diefer Gefammtrichtung der Zeit hing ed auch zufam- 
men, daß Sokrates der erfte war, der feinen Schülern bie 
Dichter und Schriftſteller kritiſch erklärte, während fie vor ihm, 





718) Cie, Orat. 11. Philoſtral Leben d. Soph. 1, 24; 2,5 . 
719) Cie, de Orat. 3, 32. 


mehr auswendig gelernt wurden. Diefe Eritifche Betrachtung ber 
Vergangenheit ift wefentlich begründet in dem Abnehmen der pro- 
ductiven Kraft des Geiſtes felbit, und hängt genau mit ben er- 
wähnten vhetorifchen Beſtrebungen zufammen,?20) Eine andere 
Veränderung der bisherigen Lehrmethode durch Sokrates beſtand 
darin, daß er dialeftiih und dialogiſch unterrichtete, Denn wenn 
fi) auch der Eleate Zeno zu erſt des Geſpraͤchs bedient haben 
fol, fo that er Died doch nur zur Darſtellung philofophifcher 
Lehren, keineswegs aber mit dem. praftifchen Intereſſe der 
Erziehung und des Unterrichtd. Schon oben ift erwähnt, daß 
fi die Rhetorik aus Sictlien um Olymp. 88,1. nad) Grie⸗ 
chenland durch Gorgiad verbreitet. „ALS nämlich nach Ber- 
freibung der Tyrannen in Sicilien, der Gebrüder Gelo, Hiero 
und Thrafybul, die von Olymp. 74 bi 78 über Syrakus 
herrfchten, jeder fein Eigenthum nad) langer Entbehrung durch 
DaB Recht und vor Gericht zurücforderte, da verfaßten, wie 
die Sieilianer überhaupt von Natur fcharffinnig find, Korar 
und Tiſias die erften fchriftlichen Grundfäge der Wohlreden- 
heit; ihren Zußtapfen folgte nun Protagorad mit feinen Er- 
drterungen merfwürdiger Gegenflände, und Gorgiad, indem er 
ſich ſchriftlich über Einzelnes bald lobend, bald tadelnd äußerte, 
denn es war ja nach ſeinem Urtheile die eigentliche Aufgabe 
des Redners, eine Sache durch Lob zu erhoͤhen, und durch 
Tadel herabzuſetzen. Die Folge hiervon war auch, daß eine 
Schaar Volksfuͤhrer und verraͤtheriſcher Anklaͤger entſtand, daß 
die gefuͤrchtete Beredtſamkeit von der Jugend geuͤbt wurde, 
und daß nun uͤberhaupt viele eine veraͤchtliche Beſchaͤftigung 
mit der alten und edlen Lebensweiſe vertaufchten.” ?*") 

Zwar blieb die Mhetorit immer Hauptbefchäftigung ber 





720) Xenoph. Memor, I, 6, $. 14. 
721) Cic. de Orat. II, 38. PBiedor. XI, 87, Quinetil, II, 1,6 Manfo, 
verm. Scrift,p. 8 — 12. 
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Sicilianer, doch wurden dabei auch "audere Wiſſenſchaften fleißig 
betrieben, namentlich Philoſophie und Mathematik, ja zur Zeit 
des juͤngern Dionyſius, ber ein Freund der Bildung und Er: 
ziehung war, herrſchte am Hofe felbft eine förmliche, wenn 
auch erheuchelte, Wuth zur Geometrie, der Palaft des Ty⸗ 
rannen war ganz mit Sand bedeckt, fuͤr ſolche, bie geometri- 
ſche Figuren bilden wollten. ?) 


Befonders fcheint bei den Zyrannen von Syrakus fchon 


früh eine Art Prinzenerziehung flatt gefunden zu haben. So 
war der berühmte Komiker Phormis ein Freund des Gelon 
und der Aufſeher feiner Rinder. Der ältere Dionyfius fcheint 
freilich eigenthümliche pädagogifche. Grundfäge gehabt zu ha- 
ben, denn er fehloß feinen Sohn ein, und die ganze Beſchaͤf— 


tigung deffelben beftand nur darin, Wagen, Lampen, hölzerne 


Stühle und Tiſche zu verfertigen. 72°) 
Unter den griechifchen Lehrern Der Rhetorit machte eine 


ruͤhmliche Ausnahme Iſokrates (Olymp. 86 — 94) ber felbft 


Lehrbücher für feine Kunſt ausarbeitete, und weniger gewinn⸗ 


füchtig 72°) als die Sophiften, namentlich Hippias, der fihin . 
Sicilien als junger Mann neben Protagorad 150 Minen ver: . 


diente, die ganze Rhetorik jedem feiner hundert Schüler für 10 
: Minen, d. i. 229 Rthlr. A Ggr. lehrte, während Prota- 
goras, der ſich zuerfi Geld bezahlen ließ, unb Gor- 
gias für die vollfommene vhetorifche Ausbildung eined ‚Scht- 
lers 100 Minen (2291 Rthlr. 16 Gyr.) nahmen. 72°) Iſo⸗ 
krates betrachtete die Redekunſt nicht ald ein Mittel des Trugs 
‚und der Taͤuſchung, die alle Sittlichkeit untergräbt, fondern 


722) Platp , 7r Brief p. 328. Plutarch, Dion.’ 13. 
723) Suidas s. v. Phormis und Plutarch Dion. e. 9. 


724) „Der Gewinn des Kleißes ift gerecht und ehrenvoll, und bo vergoß 


Iſokrates Thranen bei der Einnahme des erſten Lehrgoldes.“ Gibbon, 
Geſchichte des Verfalls ꝛc., X, p. „J. 
725) Boeckh, Staatshaushaltung I, 134, 





wollte durch einleuchtende Gründe und. fittlihe Bildung Die 
Gemüther mehr überzeugen ald überreden. Fern von bialefti- 
ſchen Spigfindigkeiten und leeren. Floskeln bezog er die Rhe⸗ 
torif bloß auf's Leben, und verknüpfte fie innig mit dem Staate, 
woburd er, wie durch Entfernung alles Fremdartigen, den 
- Vorwurf der Unlauterkeit aufhob, und in Wahrheit Redner 
bildete 2°) 
Daß mit der mufifchen Bildung auch Die gymnaſtiſche zer⸗ 
fiel, ſehen wir ſchon oben aus einigen Aeußerungen des Ari⸗ 
ſtophanes, wenn es gleich weniger hervorgehoben wurde. Dies 
zeigt ſich auch in der ganz veraͤnderten Geſtaltung derjenigen 
Lebensſphaͤren, in welchen es beſonders auf koͤrperliche Uebung und 
Abhaͤrtung ankoͤmmt, wie im Kriegsweſen, wo jetzt, ſtatt 
daß, wie fruͤher, der freie atheniſche Buͤrger die Waffen fuͤrs 
Vaterland ergreifen ſoll, ein feiles Soͤldnerſyſtem aufkoͤmmt, und 
wo man nun, ſtatt die Muͤhen des Feldes zu ertragen, lieber 
der häuslichen Ruhe und leeren Geſchaͤftigkeit fröhnt. In der 
Gymnaſtik felbft war eine förmliche Umkehrung eingetreten, in- 
dem dad Angenehme (155) Uebergewicht über das Schöne. (zursv) 


erhalten ja daffelbe ganz verdrängt hatte. 777) 


Wie die griechifehen Städte Siciliend und zum Beweiſe 
dienten, daß mit der Veränderung ber Muſik auch dad Leben 
der Staaten felbft verändert werde, fo fehen wir an den gries 
chiſchen Städten Italiend: daß auch das Betreiben 
der Gymnaſtik eine nothwendige Bedingung des 
Fortbeſtehens griehifchen Lebens und griechiſcher 
Freiheit war. 

Alle Staͤdte Großgriechenlands verſanken naͤmlich in Barbarei, 
(was die Einwohner von Poſidonia durch ein Feſt der Erinner⸗ 
ung feierten, an dem ſie den Verluſt griechiſcher Sitten beklagten), 


726) Manſo, vermiſchte Säriften, Pag. 24. 
727) Aristot. Eth. Nic. II. 30. 





— 305 — 


mit Ausnahme von Tarent — wo bad fchönfte Gymna— 
ſium war — Rhegium und Neapel, welche drei Städte fich 
deshalb länger in ihrer Blüthe erhielten, weil in ihnen bie 
Gymnaſtik nicht vernachläßigt wurde, 72°) Die Stadt, deren 
Bürger die Gymnaſtik nur wenig trieben, war Kumaͤ, und fie 
verfiel daher bald, troß der vielen griechifchen Inftitute, 72°) 
befonderd feit der Zeit ded Tyrannen Ariſtodemus. Diefer 
nämlich fuchte, um ficher herrfchen zu können, allen edlen und 
männlichen Sinn zu vernichten, befonders durch Vermweichlichung 
der Zugend, indem er Gymnaſien und Waffenuͤbungen aufhob 
fo wie auc die frühere (mehr abhärtende,) Lebensweife der 
Knaben und Juͤnglinge. Ariflodemus befahl Salben, bunte 
und weichliche Kleider, Tanz und Flötenfpiel' anzuwenden und 
führte e8 ein, daß man ſich der Sonne nicht auöfegte, fondern 
fih an fchattigen Drten aufhielt. Den Knaben folgten Dies 
nerinnen mit Fächern und Sonnenfhirmen. Diefe Erziehung 
dauerte bis zum zwanzigften Jahre, wo die Aufnahme der. 
Juͤnglinge unter die Männer erfolgte. ’°°) 

Befonderd zeichneten fih unter den dorifch = griechifchen 
Städten Unteritaliend Tarent und Kroton durch fleißigen Bes 
trieb der Gymnaſtik aus. Aus Tarent, wo, einer ber berühm: 
teften Athleten, nämlich Ikkus, um die fieben und fiebzigfte 
‚Olympiade lebte, der durch die Gymnaſtik fih auch Mäßigkeit 
und Seelenftärke erwarb, und während der ganzen Seit, wo 

er feiner Kunft- oblag, weder eine Frau noch einen Knaben 
beruprte Ikkus heißt auch bei einigen der Arzt.’??) Webrigens 


728) Strabo VI, 253. Athen. XIV, 632. Ignärra de pulaestra Neapol. 
p- 94. 

729) Strabo V, 243, Liv. 40, 42. 

730) Dionys. Halic. antig Rom, VII, 9, pag. 1331, ed. Reiske. 

731) Plato, Protag. 316, und Gefeke VIII, 839, e. seq. 

732) Eusthat. zu Dionyf. Perieg. 370, ib. Bernhardy. 
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war Zarent in der fonftigen Lebensweiſe ſchon ganz dad Ge- 
gentheil der dorifchen Einfachheit, von der auch Syrakus und 
Agrigent ſehr früh fehon abgefallen waren. In Zarent fuhr 
man nach Öffentlichen Feften, ganze Wagen vol Betrunkener 
von den Straßen zufammen. Auch dad Mufeum der Stadt 
Scheint eben nicht zu wiffenfchaftlichen oder künftlerifchen Zwecken 
benugt zu fein, wenigftiend gab, als die Stadt 213 vor 
- Chr. durdy Hannibal eingenommen wurde, der römifche Be⸗ 
fehlshaber Livius im Mufeum, auf dem Forum, ein Zeft, von 
wo er halbbetrunfen nach Haufe geführt wurde. 

Die Erotoniatifchen Kämpfer, bis Olymp. 75, wo die Stadt 
ſank, zeichneten fich nicht nur durch Körperkraft, fondern auch 
durch‘ Die vielfeitigfte Gewandtheit und den größten Heldenſinn 
aus, wie Phayllus. In Kroton entfaltete alfo nicht nur Die 
pythagorifche Philofophie die fchönften Bluͤthen des geifligen 
Lebens, fondern diefe Stadt überftrahlte auch durch Männer 
von der höchften Eörperlichen Vollendung , wie durch einen 
Milon, der zugleich ein Athlet, ein Weifer und ein Held war, 
ganz Griechenland. 73°) | 

Das zügellofe Nichtigkeitöprincip, welches in der ſokratiſch⸗ 
ariftophanifchen Zeit herrfchte, enthielt in fi) die Nothwendig- 
teit ded Fortſchritts zu einer neuen Geftaltung der Erziehung 
und des Unterrichtd und zwar der Natur der Sache nad) zu 
einer folchen, die den von luftigen Bildern, phantaftifchen Schwär- 
mereien und leerem Grübeln, müden und abgefpannten Geift 
aus feinem fchwebenden Zuftande zwifchen Himmel und Erde 
zurüdrief, und ihm, der nach der Wirklichkeit durftete, auf die 
mehr realen Gegenftände des Lebens und der Wiffenfchaften 
hinwies, damit er in bleibenden und feften Geflaltungen fich 
befriedige. Hierdurch wurde die veale Richtung der Erziehung 


733) Müller, Dorier III, pag. 308, 
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erzeugt, bie wir, wie fchon an Sokrates, gum Theil in The 
ben, ganz befonderd aber in der Zeit von Alerander dem Gro- 
Ben an in Aegypten fehn und die das charakteriflifche der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit ift, in der zwar die Herrfchaft der Subjeftivität zu- 
ruͤcktritt, die aber von der anbern Einfeitigkeit nicht frei ift, 
indem fie der Objektivität zu großen Einfluß laͤßt, ſtatt der 
vollkommenen Durchdringung und Wechfelfeitigkeit des Subjekts 
und Objekts. °*) | 


IV. Geſchichte der Erziehung in Theben 
und Macedonien. 


4) Shbeben «ı 

if in mehrfacher Hinficht nicht ohne eigenthümliched Intereffe 
für die Gefchichte der Bildung, wenn gleich die Nachrichten 
über die innere Entwidelung dieſes Staats ebenfo ſparſam 
find, als die Bluͤthe deffelben kurz ifl. Dad Eigenthümliche 
Thebens beruht vornehmlid im Hervortreten der Inner: 
lichkeit und ded Gemuͤths, während bei Athen der den- 
kende, ſich feiner bewußte Geift, und in Sparta der Körper 
und Geift in wefentlicher Einheit vorwaltete. Died innere Lee 
ben ftellt ſich befonderd in der Iyrifchen Poefie dar, während 
die epifhe mehr in der Außenwelt wurzelt, und der größe 
lyriſche Dichter ift daher ein Thebaner. 

Wie Boͤotien ſchon vermoͤge ſeiner geographiſchen Lage, 
als ein ringsum von Bergen umſchloſſenes Land, mehr eine 
Richtung aufs Innere hat, wie ſich in demſelben die größten 
Gegenſaͤtze von Berg und Thal, von Anmuth und Rauhheit 
begegnen, und wie hier ferner durch die Abgefchloffenheit und 


734) Diefe alerandrinifhe Richtung in der Erziehung faben ı wir befonders 
unter den Ptolemäern des ſpätern Aegyptens, der praftiichen und realen 
Seite des Lebens zugewandt, j , 

20* 
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geographiſche Trennung eine Mannigfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
artigkeit der Entwickelung hervortritt, fo auch in Theben, wel: 
ches daher als Repraͤſentant von ganz Boͤotien gelten kann, 
als welchen es ſich auch weltgeſchichtlich behauptet hat. 

Die hohe Stellung, welche Boͤotien fuͤr die Bildung im 
Allgemeinen eingenommen hat, ſahen wir ſchon in den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten Griechenlands, als wir von Aegypten zu demſelben 
uͤbergingen, wobei und grade Boͤotien als das Hauptverbin— 
dungsglied beider Länder erſchien. Werden auch ſonſt die 
Boͤotier, namentlih von den wigigen Nachbaren, ald roh und 
ungebildet verfchrien, 73°) fo mag dod im Ganzen ein nicht 
geringer Grad von Bildung vorhanden geweſen fein. Selbft 
an Schulen feheint ed in den verfchiedenen Städten nicht ges 
fehlt zu haben, wie wir dieß von Mycaleſſus ausdrücklich wif 
fen, wo die Thrazier, ald fie die Stadt einnahmen, eine fehr 
große daſelbſt befindlihe Schule überfielen und ‚alle Kinder 
auf eine graufame Weife toͤdteten. 7°%) 

Keine Stadt bietet und einen fo großen Gegenfag 
zwifchen den männlichen und weiblichen Bewohnern 
dar, als Theben. Jene waren roh, übermüthig, troßig, 
fchwerfällig; dieſe gebildet, liebenswuͤrdig, anmuthig, gefühl: 
voll. 7°”) Ueberhaupt herrfchte bei den Böotierinnen ein ho- 
her Grad fittliher Bildung, und das weibliche Gefchleht war 
auch bier befondern Auffehern, Gynaͤkomen, unterworfen, wie 
in Sparta, den Harmoſynen. Diefed Uebergewicht der weib— 
lichen Bildung vor der männlichen und biefer höhere Stand- 
punkt des weiblichen Geſchlechts ift nicht ohne wichtige Fol. 
gen gewefen. Dahin gehört namentlich eine Erfcheinung, wo⸗ 


735) Demoftpenes nennt fie unempfindlich, de corona 240, % de paee 5, 
Athenaeus 5, 186. 

736) Thucydides 7, 29. 

737) Ottfried Müller, Geſch. E 23. 
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durch Theben der ſpaͤtern Geſchichte und ſelbſt der modernen 

Zeit ſich naͤhert, daß naͤmlich die Ausſetzung der Kinder, 
die ſonſt in Griechenland und auch fruͤher in Theben allge- 
mein war, hier nicht ſtatt fand. Derjenige Thebaner, der 
ſeine Kinder ausſetzte, wurde mit dem Tode beſtraft. Die ar⸗ 
mien und duͤrftigen Eltern brachten ihre Kinder gleich nach der 
Geburt der Obrigkeit, welche ſie dann irgend Jemandem zur Er⸗ 
ziehung übergab. Ein ſolches Kind mußte, wenn ed erwach⸗ 
fen war, bei feinem Pflegevater zum Erfaß der angewandten 
Mühe und Koften Sklavendienfte thun. 728) 

Bas die mufitalifche Erziehung der Thebaner betrifft, 
fo blühte zwar in frühen Zeiten bei ihnen die Kithariſtik, ſpaͤ⸗ 
ter aber war bie Floͤte ihr Hauptinfirument, welche da⸗ 
ber aud) dem Epaminondas gelehrt wurde. Wie in Delphi, 
feit Olymp. 40, 3. die Amphiktyonen bei Erneuerung der py- 
thiſchen Spiele auch die Flötenfpieler zur Bewerbung um bie 
heiligen Kampfpreife zuließen, 7°) fo waren auch in. heben 
und andern böotifchen Städten Wettfämpfe in Begleitung der 
Floͤte zum Gefange (Aulötie) und im bloßen Zlötenfpiel (Au: 
letik) fpäter fehr beliebt ; ja die böotifchen Zlötenfpieler durch⸗ 
wanderten fogar Hellad und fanden an den Höfen der Für- 
fien gute Aufnahme, 

Die Gefepgeber der Thebaner hatten die unbändige und 
wilde Heftigkeit im Charakter des Volks dadurch mäßigen 
wollen, daß fie ihm in Spiel und Ernſt von früher Iugend 
an bad Flötenfpiel zum Geſetz machten und allen, die fi) da⸗ 
rin auszeichneten, befondere Ehrenbezeugungen und den Vorſitz 
zuerfannten. 7) Gin andred Mittel, die thebanifche Jugend 
zu bändigen, fanden die Gefeßgeber darin, daß fie in den 


738) Aelian v. h. II, 7. 

739) Pausanias 10, 7 (813). 

740) Plutarch. Pelopidas. 19. und Voͤtticher im attiſchen Muſeum, I, 
pag. 300. 
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Ringſchulen eine edle Liebe der Juͤnglinge unterhielten. 7%) 
Doch mag biefe fehr oft auögeartet fein; denn die Boͤotier 
und Eleer waren dadurch berüchtigt, daß oft finnliche und un⸗ 
’ keuſche Luft ihren Umgang brandmarkte. ’*) 

Anfangs. war das Flötenfpiel einfach und ernft, ſpaͤter 
aber um die Zeit des peloponnefifhen Krieges, als 
eine weichlichere und zufammengefegtere Tonweiſe aufgekom⸗ 
men, verband ed Antigenidad, der Thebaner, mit äußerm und 
innerm. Prunke, und ed entftand daher in diefer, durch. große 
Veränderungen merkwuͤrdiger Zeit: auch in mufifalifcher Hin» 
fiht eine Umgeftaltung des Frühern.’*) 

Die Gymnaſtik wurde zwar in Böotien fehr viel getries 
- ben, mag aber fchon. früh in Raufereien audgenrtet fein, fo: 
daß fie hier nicht die wohlthätige Wirkung auf dad Aeußere 
und die Haltung hatte, wie im übrigen Griechenland. Plato 
führte daher‘ neben den Milefiern und Thuriern auch die Boͤo⸗ 
ter als folhe an, wo die Gymnaſtik flatt dem Staate zu 
nügen, aufruͤhreriſchen Tumulten Vorſchub geleiftet habe. ’**) 

Ephorus fagt bei Strabo, Böotien. fei wegen feiner Lage 
zur Herrſchaft beftimmt, aber weil die Bewohner fick der Er- 
Ziehung und Bildung nicht bedient und Reden und Umgang 
vernachläßigt hätten, weil fie nad) einer bloß Friegerifchen 
Tapferkeit ftvebten, weshalb fie auch die Herrichaft felbft der 
Trefflichſten nicht lange auögehalten, fo fei ihre Herrſchaft und 
ide Webergewicht nur von kurzer Dauer gewefen; Strabe hält 
namentlich die Erziehung für bie Griechen und überhaupt für 
. jedes gebildete Volk für ſehr wichtig; denn auch die Römer, fagt 
er, hätten anfangd der bildenden Fünfte nicht bedurft, weht, aber 


1a) Zuynegdrurcs za 29% av ve, Plutarch. 1, 1 

742) Plato, Gaftm. 182, b. Zenoph. Gaftm. cap. 8. Piuterch. da. puaver. 
educ. cap. 14. 

743) D. Miller L 75 u. 79. 

744) ©efege I, 636, b. Cornel. Nep. Aleib. 7. 
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nachher, als fie mit gebildeten Völkern umgegangen feien. 7*°) 
Später ſcheint man dieß namentlich in Theben eingefehn zu 
haben und dad Intereſſe für Erziehung und Unterricht Der 
Jugend fcheint befonderd zur Zeit des peloponnefifchen Krie- 
ges, wo ganz Griechenland innerlich erfchättert war, in Theben 
mächtig geworden zu fein, denn die Thebaner (die doc zuden 
* böotifchen Schweinen gehörten) ſchickten eine Gefandtfchaft an den 
Plato, um ihn zu bewegen, zu ihnen zu kommen und die Er- 
ziehung. ihrer Kinder anzuoronen. Merkwürdig ift ed, daß zu ' 
derfelben Zeit die Arkadier, welche nicht minder ald die The⸗ 
baner wegen ihrer Rohheit verfchrien waren und wo die Juͤng⸗ 
linge für edel und tapfer gegolten haben follen, die am mei⸗ 
fien eflen Eonnten, (denn bewundert wurde bei ihnen die Ge- 
fräßigfeit) daffelbe thaten. Daß übrigens in Theben die Gym⸗ 
naſtik ein Webergewicht über die geiftige Bildung hatte, fehn 
wir auch an dem Allerweltömenfchen, Alcibiades, der in The⸗ 
ben viel mehr Körperliche Uebungen trieb, als die Thebaner 
felbft unter den Böotern, in Theſſalien viel erfahrner war in 
der Pferdezucht als die Aleuaden, und in Sparta alle an Aus 
dauex übertraf. ”*) Zur Gymnaſtik gehörte auch in Theben 
Dad Tanzen und wie Sokrates feinen Körper duch Tanz 
übte; denn er glaubte Daß das Tanzen fehr viel zur Erhal: 
tung der Gefundheit beitrage, 7*7) fo wurde auch der ernite 
Epaminondas vom Kalliphron im Tanzen unterrichtet. 

Daß ungeachtet der Ausartung der Knabenliebe in The⸗ 
ben auch fehöne Sittlichkeit zu Haufe war, und daß auch hier 
der Wille ded Einzelnen fich lebendig dem Ganzen anfchloß, 
zeigt die heilige Schaar der dreihundert edlen, durch innige 
Freundſchaft als Liebhaber und Geliebte verbundenen Jüng- 


145) Strabo IX. 
146) Satyrus bei Ath. 12, 534, 6. Maxim. Tyr. dies, 23. 
147) Diog. Laert. Lucian, über den Tanz, cap. 27. Athenaeus. IE, 34. 
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linge. 4°) Philipp ſoll, als er diefe durchbohrt auf dem Schlacht- 
felde liegen fah, weinend ausgerufen haben: „Wehe dem, der 
. von Diefen Lrefflichen argwohnt, daß fie etwas Schändliches 
gethan oder geduldet haben.” Die Innerlichkeit und Ziefe des 
Herzend, die wir oben durch Boͤotiens geographifche Lage bes 
dingt fanden, fehn wir auch in der unvergleichlihen Freund: 
haft, die unter allen Kämpfen ohne Unterbrechung fortdaus 
erte, zwifchen den beiden größten Männern Thebens, zwifchen 
Epaminondad und Pelopidasd , die fo groß und edel daftehn, 
fo wenig fich gegenfeitig um ihren Ruhm beneiden, mit fo 
edler Aufopferung nur des Waterlandes Beßtes wollen, und 
ſich dabei faft ganz vergeflen, Daß wir in Griechenland Fein 
Beifpiel ähnlicher Gefinnung finden; denn waren aud) andre 
große Männer in andern Staaten groß gegen den dußern 
Feind, in ihr Innered waren fie noch nicht fo tief hinab ges 
fliegen, um im Herzen den innern Feind der Selbflfucht zu 
bekämpfen; daher fie oft mwohlverdiente Männer verbrängten, 
um badurd) ‚ihre eignen Verdienſte deflo mehr zu erleuchten, 
und ihrem Vaterlande felbft großen Schaden zufügten. Es 
braucht hier bloß an die Freundſchaft eined Themiſtokles 
gegen Ariſtides, eines Periles gegen Cimon und eined Pau—⸗ 
faniad gegen Lyſander erinnert zu werden. 
| Einen. nur einigermaßen tiefen Blick in die thebanifche 
Erziehung gewährt und dad Leben ded Epaminondad und Pes 
lopidas, das nicht ohne befondered Intereſſe ift, weil mit Bei- 
den Theben blühte und ſank. Der erftere begann die Wie—⸗ 
dergeburt feines Waterlanded damit, daß er feinen Mitbür- 
gern den Sinn für Edled und Schönes und den Abfcheu gegen 
Schlechtes einflößte, indem er vor Allem ein edled Schaams 
gefühl erweckte. 8) Cpaminondad war der Gebildetfte aller 





748) Plut, Pelopidas 17 u. 18. 
749) Plut. Pelopidas 7. 
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Thebaner; denn er konnte die Kithara fpielen und dazu 
fingen, die Flöte blafen und hafte auch, wie wir fahen, das 
Tanzen gelernt. Sn der Philofophie war der ernfte und 
firenge Pythagoraͤer Lyfis fein Lehrer, den er fo innig liebte, 
daß er ihn Vater nannte und nicht eher verließ, bis er inden 
philofophifchen Kenntniffen einen hohen Grad der Entwidelung 
‚ erreicht hatte. Als Ephebe befuchte er die Paläftra oder Ring: 
ſchule weniger. ber Eörperlichen Kräftigung, ald der Schnellig: 
keit wegen, denn er glaubte, jene beziehe fi) mehr auf den 
Gebrauch der Athleten, diefe auf die nügliche Anwendung im 
Kriege, weshalb er fich auch fehr in den Waffen übte Die 
gymnaftifhen Webungen wurden alfo von Epamis 
nondas nicht mehr an fich und ald Mittel der freien Bildung . 
bed Körpers getrieben, fondern mehr mit Rüdfiht auf 
bie größere Zweckmaͤßigkeit zu einem befondern 
Lebensberufe. Im der Aeußerung ded Epaminondad liegt 
übrigend der doppelte Zwed der Gymnaſtik, wonac, fie theils 
den Körper Eräftigen, theild Außerliche Anmuth und Behendig- 
keit bewirken fol. Jenes geſchah vorzugsweiſe im dorifchen, 
dieſes im ionifchen Leben. Die Vereinigung beider hebt auch 
der Thebaner Pindar beſonders hervor. 7°) 
Mit dieſer geiſtigen und koͤrperlichen Bildung verband 
Epaminondas die ſchoͤnſten Vorzuͤge des Herzens und nament⸗ 
lich eine ſolche Wahrheitsliebe, daß er auch nicht einmal im 
Scherze log. *1) Im Umgange mit dem weiblichen Ges 
fchlechte zeigte er ſtets fittliche Strenge und ernfte Feftigkeit."%) 
Wie wenig Epaminondad aud) die Edrperlichen Uebungen ver: 
nachläßigte, fo widmete er fich doch vielmehr den Wiffen- 
haften, während fein Freund Pelopidas ſich mehr koͤrperlich 


750) Olympia 6, 128, 8, 24. 


751) Cornel. Epam. 1—&, Boeckh, Doieins p. 9. 
752) Athen. 13, 519, 6. 
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abzuhaͤrten und zu kraͤftigen ſuchte. 77) Auf dieſe Art er- 
gaͤnzten ſich Beide auf's Schoͤnſte. Wenn es wahr iſt, daß 
die Freundſchaft eine Seele in zwei Koͤrpern ſei, ſo finden 
wir auch hier etwas aͤhnliches; naͤmlich der Begriff des Grie⸗ 
chen von einem freien Menſchen, als einem ſolchen, der geiſtig 
und koͤrperlich vollkommen harmoniſch entwickelt ſei, hat ſich 
in Theben geſpalten, die Einheit der Muſik und Gymnaſtik iſt 
nicht mehr ſo feſt vorhanden, ſondern der Eine treibt mehr das 
Eine, der Andere mehr dad Andere. Dennoch waltet dieſe Ein- 
heit, obgleich ſchon in LUnterfchiede übergegangen , wenigftens 
noch in der Idee, wenn ſich zwei Freunde, wie hier Cpami- 
nondad und Pelopidas,. gegenfeitig fo durchdringen. 7°) Im 
Ganzen ift eine ideellere Richtung des thebanifchen Lebens ge- 
gen das. frühere griechiſche nicht zu nerfennen. Dies zeigt fich 
auch in der Kunftgefchichte, denn während die früheren Künft- 
ker fi) mehr an die fehönen Individuen der fchönen Wirklich- 
keit hielten, beftand zu Theben ein Geſetz, welches den Kuͤnſt⸗ 
lern befahl, die Bilder zum Beſſern nachzuahmen. 7°). Wer 
zum Schlechtern nachahmte, jollte den Werth des Stuͤcks ald 
Strafe bezahlen. 166) Die Nactheit des Lebens, die eine 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit des Hellenismus iſt, wurde dem⸗ 
nach gewiß bei den Thebanern mehr bedeckt und verſchleiert, 
und fo ſehn wir auch in dieſer wie in mancher andern Ber 
ziehung, 3. B. der Frauenachtung, die Nichtausfegung der 
Kinder, eine mehr dem Romantiſchen verwandte Denk» und 
Gefuͤhls⸗Weiſe aufkeimen. 


753) Wie ſpäter Arat, von dem Plutarch 3 ſagt, auch er habe, zu ſehr 
mit: den Künften dar Paläſtra befhäftigt, die Hebungen im Reden, ein 
fo wefentlihes Erforderniß für den Staatsmann, fehr vernachläßiget. 

154) Plut. Pelop. 3— 7. | 

755) Was fon PolyPlet that, der nah Duinctifian 10, 10; humange for- 
mae decorem addidjt supra verum, jur Zeit. des Perikles. 

756) Aelian v. h. 4, 4. 
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Philipp von Macebonten, der ſich als Geißel in Theben 
befand und im Haufe des Spaminondas lebte, lernte dieſem 
wahrfcheinlich "feine Feldherrnkunſt ab; aber an feiner Enthalt- 
famkeit und feinem Edelſinne nahm er keinen Antheil. Auf 
jeden Fall lernte aber Philipp hier die Wichtigkeit der Erzie⸗ 
hung und Bildung Tennen?’”) und wirkte. durch dieſe Einſicht 
und Erfahrung, die er fogleich bei feinem Sohne Alerander 
bethätigte, nicht bloß für Macedonien, fondern auch für die 
Weltgeſchichte fehr entſchieden und höchft folgenreih. Im | 


2) Macedonien 
herrſchte in der fruͤhſten Zeit eine aus illyriſchen und griechi⸗ 
[hen Elementen beftehende Bildung, jedoch fo, daß die letzte— 
ven unftreitig ‘vorwalteten. Für die Erziehung der Jugend 
fcheint aber wenig oder gar nichts: gefhan zu fein, denn obgleich 
Arthelaus, des Perdiccad natürlicher Sohn (413 — 399) ein. 
befferer: Herrfcher ald feine acht Worgänger, an beflen Hofe 
Euripides, jo wie aud) Sänger, Muſiker und Dichter jeder 
Art lebten, und der den Sokrates zu ſich einlud, ein Freund 
ber Künfte und Wifjenfchaften war, und ähnliche Spiele, wie 
die des olympifchen Zeud, auch in Macebonien einführte, fo 
feheint er doc mehr der griechifchen Bildung nur überhaupt 
Eingang in fein nur noch wenig gebildetes Land verſchafft zu 
haben, ohne grade fpeziell auf Erziehung und Unterricht zu 
ſehen, ebenfo wie der König Arybas in Epirus um. 350. 7°) . 

Wie Philipp und Alerander die Brennpunkte der maces 
doniſchen Geſchichte find, in welcher fich alle Strahlen bexfel; 
ben fammeln, fo auch der macebonifchen Erziehung. 

Gleich nad) der, unter wundervollen Andeutungen erfolg: 
ten, Geburt feines Sohnes Alerander, zeigte Philipp in einem - 


757) Flut. Pelep. %6. ' Biod: 16, 2. 
758) Thucydid. 2, 100, u. Goeller vita Thueyd. p 1%. 
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Briefe an Mriftoteles, der zwar noch nicht philofophifchen 
Ruhm erlangt hatte, deffen großen Geift und hohe Anlagen 
er aber kannte, weil derfelbe der Sohn des Nikomachus, des 
Leibarzted feines Waters, Amyntas IL, war, und mit dem er 
alfo, durch dad Werhältniß der Wäter, wahrfcheinlih fchon 
einigermaßen vertraut war, daß dad phyſiſche Leben ohne das 
geiffige nur einen fehr untergeorbneten Werth habe, und daß 
Erziehung und Bildung allein dad hoͤchſte Gluͤck des Dafeins 
begründen koͤnnen. Philipp fchreibt nämlich) an Ariftoteles: 7%) 
„Wiſſe, daß mir ein Sohn geboren ift, und daß ich mich 
. den Göttern dankbar verpflichtet fühle, ‚nicht ſowohl über 

die Geburt des Knaben, ald vielmehr darüber, daß fie ihn 
zur deiner Zeit geboren werben ließen. Denn von Dir erzogen 
und gebildet, fol er, wie ich hoffe, meiner und der Nachfolge 
auf dem Throne würdig werden.” Dieſer fchon fo früh aus- 
geſprochene Wunſch, den Arifloteles zum Lehrer feines Sohnes 
zu haben, welcher Wunfch doch erft geraume Zeit fpäter reali- 
fiet werden Eonnte, ift der beſte Beweis, wie fehr dem Philipp 
die geiflige Entwicklung feines Eöniglichen Sohnes am Her: 
zen lag. 

Schon fruͤh wurde Aleranber einer großen Menge von 
Pädagogen übergeben, die aber mehr fein Außeres Leben zu 
leiten und zu ordnen, ald feinen Geiſt zu bilden hatten, 7°0) 
Unter diefen waren Die zwei wichtigfien Leonidas und Lyfima- 
chus, die aber beide von einander fo verfchieden waren, und 
von fo verfchiedenen Grundfägen auögingen, daß leicht der 
Eine verderben mußte, was der Andere Gutes wirkte. Leoni- 
das 7%) war ein Verwandter ber Olympias , der erſte Paͤda⸗ 


759) Gellius n. a. 9, 3. Stahr, Ariſtotelia I, p. 84 - 89, 

700) Plutarch im Leb. Aler. unterſcheidet bei den früheſten Erziehern beſſelben 
Tpopäs, wadoyayos und dacuckeı 

761) Er heißt bei Plut. Tgopevs Alstöndgov x xadqyuras- Versl 
Quinctilian, Inst. 1, 1. 
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gog in der Befchichte der Erziehung von fo hohem ange 
und fo vornehmer Geburt, (was gewiß felten und nur bei 
Königen der Fall war) 782) ein Mann von großem Sinne und 
firengen Sitten, wirkte aber zum Theil nachtheilig auf feinen 
Zögling, wie man noch fah, als derfelbe fchon erwachfen war. 
Lyſimachus dagegen befaß in einem hohen Grade die Gabe 
der Schmeichelei und der Gefchmeidigkeit, wodurch er leicht 
den Geift des talentvollen Knaben vergiften Fonnte, während 
Leonidas ihn von ſich zuruͤckſchreckte. Beide waren alfo auf 
Feine Weiſe geeignet, Erzieher des Eöniglichen Alerander zu fein. 
* Leonidas würde unter andern Umftänden und bei einem andern 
Gemüthe minder nachtheilig gewirkt haben, war hier aber um 
fo weniger auf feinem Poften, weil Aleranderd hochfliegender 
und glühender Sinn nicht durch blinde Strenge, fondern mehr 
duch die Kraft der Ueberzeugung und durch die Allgewalt 
eined überlegenen Geiſtes geleitet werden konnte. 79) Lyſima⸗ 
hus würde überall gleichen Fluch auf fich geladen haben, bes 
fonderd ald Erzieher derer, welche zu künftigen Herrfchern be— 
rufen find, und die vor allen Dingen erſt fich felbft beherr: 
[hen follen, deren Leidenfchaften und Launen um fo mehr ge- 
zügelt werden müflen, je größer die Gefahr ift, die aus einem 
zügellofen Walten derfelben entſtehen kann. Was mußte Ly⸗ 
ſimachus nicht beim Alexander fehaden? dem fchon ald Knaben 
fein Bater, der fich doch felbft zum erſten bed erflen Volks 
erhoben hatte, den Rath gab, er folle ſich andere Reiche fu- 
chen, denn dad väterliche fei für ihn zu klein; der fchon als 
Knabe nur mit Königen in die Schranken treten wollte, und 
fhon ald Knabe einen foldhen Durft nad) Ruhm 'hatte, daß 


762) Er fchämte fi) auch des Namens eihes Pädagogen, und ließ ſich bes: 
balb fo nennen, wie wir eben bei Plutardy faben. 

763). Nach Plutarch Alerand. 7, fagt Philipp: fein Sohn babe eine 
vios Öugvingzos, doloavrog gr Praodiwar, dadmıs dd ayouirg Ins 


Aöyou npös ıö Bsor. 
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er gegen ſeine Geſpielen die Beſorgniß aͤußerte, fen Water 


werde ihm nichts zu thun übrig laſſen. Wie nachtheilig mußte 
nicht Lyſimachus auf einen Geift wirken, der ganz mit dem 


viefenhaften Plan eines Welteroberers’ erfüllt, deſſen Lieblings- 


gedanke es war, als der erſte Stern der Menfchheit zu glän- 


zen, und deflen einziger Leitflern nur die Begierde nad) Ruhm 


war? Ein ſolches vom hoͤchſten Selbftgefühle durchgluͤhtes 
Gemüth ſchon in früher Jugend vom betäubenden Gifthauche 
der Schmeichelei angeweht, und mit dem trügerifchen Glauben 
der eignen Allmacht genahrt, mußte fi) ſogar endlich felbft 
für. einen Gott halten und fogar göttliche Ehre verlangen, 

Philipp, welcher ſah, daB Alerander eine durch Gewalt 
ſchwer zu bändigende Natur habe, leicht aber durch Vernunft 
auf den vechten Weg geführt werden Tönne, mußte einen Mann 
zum Lehrer und Erzieher feined Sohnes wählen, ber durch 
Edelmuth ded Charakters, durch Geiftesüberlegenheit und durch 
die vielfeitigfte Gelehrſamkeit dem hochſtrebenden Königsfohne 
bleibende Hochachtung und innige Chrerbietung abgervinnen 
fonnte. 

Welche beffere Wahl konnte Philipp hier treffen, als die 
eined Ariftoteles, eines Mannes, in deffen Charakter Dankbar⸗ 
Feit und Aufopferung für Andere fo herrlich glänzten, °*) der 
mit dem glühendfien Eifer die Gefammtheit des menfchlichen 
Wiſſens zuerft und am vielfeitigften umfaßte und in lebendiger 
Klarheit des Geiftes durchdrang, und ber ſich bie Liebe feines 
Zöglings in ſolchem Grade erwerben Tonnte, daß berfelbe ihm, 
wie feinem Vater anhing und laut erklärte, durch feinen Vater 
babe er dad Leben, burch feinen Lehrer dad Schönleben er- 
halten? Wir willen nicht, ob wir den Alerander wegen feines 
Lehrers oder den Ariftoteled wegen feines Schülers glüdlicher 
preifen follen, nur- fo viel wiflen wir, daß ed ohne einen 


764) Stahr, Ariftot. pag. 48. seqg. 
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Alexander, wohl einen Ariſtoteles geben konnte, aber nicht ohne 
einen Ariftoteled einen Alexander, daß zwar Beide einander 
gegenfeitig zu glei großer Ehre gereichen und daß nie ein 
größerer Erzieher einen größern Schüler hatte, daß aber Ari⸗ 
ftoteles in der ewigen Welt des Geifted ewige und dauernde 
Groberungen gemacht hat, daß dagegen Alerander vorzugsweiſe 
nur irdiſche und vergaͤngliche Schaͤtze aufhaͤufte, die bald dar— 
auf mit feinem Tode auch wieder in Staub und Aſche zer⸗ 
fielen. Ariſtoteles war im Geifligen, was Alerander im Welt- 
lichen war und die Univerfalität, mit welcher der allumfaffende 
Geiſt jenes den gefammten Stoff geiftig beherrfchte und nad) 
allen Richtungen hin erweiterte, fehn wir auch in den BBeftre- 
bungen feines großen Schülers. Beide find die Feuerſaͤulen, 
welche der ewige Weltgeift an dad Ende einer geiflig und po⸗ 
Vitifch neuen Zeit geftellt, in welcher die Wergangenheit ihre 
Strahlen gefammelt hat und durch welche die Zukunft äußer- 
lich geflügt und innerlid) erwärmt wurde. Beide find der 
Triumph der Erziehung in der Weltgefhichte Ati- 
ftoteled verwirklichte und realifirte die Erziehung, die fein gro: 
Ber Vorgänger, Plato, nur in der unendlichen Welt der Ideen 
aufgebaut hatte, Alerander war ein Süngling des wirklichen 
Lebens, Achilles, fein Vorbild, ein Süngling einer freigeſchaffe⸗ 
"nen Dichterwelt. 

‚Wenn in der vorgriechifchen Erziehung die Entwickelung 
des Einzelnen ſtreng an die Sitten, Einrichtungen und Ge⸗ 
braͤuche ſeines Volks gebunden, und ganz dadurch bedingt und 
beſtimmt war, wenn ſich erſt in der griechiſchen, namentlich 
atheniſchen Erziehung die individuelle Freiheit in der Erziehung 
geltend machte, die ſich ſeit der Vertreibung der Tyrannen 
und den Perſerkriegen zur Freiheit des geſammten Volks er⸗ 
weiterte, ſo tritt mit Alexander das Streben hervor, dieſe 
Freiheit auch uͤber die Graͤnzen eines Volks auszudehnen und 
den großen Unterſchied zwiſchen Griechen und Bar- 
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baren aufzuheben. Der chriſtlichen Bildung war es vors 
behalten, das ganze Menſchengeſchlecht aus feiner Gebunden 
heit zu befreien und fo die geiſtige Freiheit der Welt zu bes 
gründen, nachdem Alerander und die Römer eine Außerliche 
Meltherrfchaft durch die Waffen gefliftet hatten. Nur hatten 
Aleranderd Feldzüge dad vor denen ber Römer voraus, daß 
fie zugleich) Bildungdzüge waren; denn nie ift unmittelbar mit 
einem Heereszuge fo viel Bildung ausgeſtreuet worden. Alex⸗ 
ander war ein Muſter, das ſich Caͤſar und Pompejus zwar 
zur Nachahmung vorſetzten, aber nur in Ausfuͤhrung der Tha⸗ 
ten, nicht in der geiſtigen Hoͤhe. Wir koͤnnen die Kriege der 
Griechen gegen die Perſer zugleich als Kriege der Bildung 
gegen die Barbarei bezeichnen, die Siege jener, als Siege der 
Freiheit und Humanitaͤt. Aber noch immer wucherte die Pflanze 
aſiatiſcher Barbarei fort und erſt mit Alexander wurde ſie gaͤnz⸗ 
lich ausgerottet, erſt mit ihm der Sieg europaͤiſcher Kultur 
dauernd geſichert. — 

Alerander, ald er den Philofophen Pfammon in Aegypten 
gehört, war der erfte König, der den weltbürgerlichen, 
allgemeinen Ausſpruch that, Gott fei zwar der gemeinfame 
Bater der Menfchen, die beften bderfelben aber feien ganz bes 
fonders feine Kinder. Er opferte auch allen Göttern zu- 
gleich und fuchte von Allem dad Gute aufzunehmen; daher Die 
Erziehung der 30,000 Perfer in griechifchen Viffenfchaften und 
macedonifchen Waffen. Hiermit hängt auch die Stiftung der 


| Bibliothek zu Alerandrien und die Entftehung der helleniſchen 


Sprache zufammen, durch welche Griechen und Juden, die fich 
von jest an durch den Orient verbreiteten, als durch ein ge- 
meinfames Verſtaͤndigungsmittel, ſpaͤter das Chriſtenthum 
foͤrderten. 7°°) 


765) Plutarch Alex. 27 u. 47. Das Leben und deſſen höchſte Zwecke durch 
das Epriftentpum von Wilh. Starf pag. 136. 
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In dem Jahre, wo Delphi dur die Phocier erobert 
wurde, wo der dritte heilige Krieg begann und wo der Bun- 
deögenoffenfrieg endigte, an dem Tage, wo Parmenion die 
Illyrer und. Päoner flug, wo Philipp in den olympifchen 
Spielen befränzt wurde und der Zempel zu Ephefus nieder 
brannte, den 6. Juni 356, wurde Alexander geboren. Im 
dreizehnten Lebensjahre (nicht im fünfzehnten) Olymp. 109, 2 
(vor Chr. 343) erhielt Alerander, der fhon ald Knabe zum. 
Züngling herangereift war, den Arifloteled zum Lehrer, der ſich 
gleich die vielfeitigfte Ausbildung feines Schülerd zum Gefege 
gemacht zu haben fiheint, indem er denfelben faſt in allen 
damals bekannten Wiffenfchaften unterrichtete, fo viel dies mög- 
li war, ohne. den jugendlichen Geift zu ermatten. Auch fcheint 
er zugleich einen kurzen Abriß für feine pädagogifche Laufbahn | 
entworfen zu haben, wenigftens führt Diogenes Laertius ?60) 
mehrere hieher bezüglihe Schriften an. Wie wahr und tief 
Ariftoteled feinen Beruf erkannte und begriff, fehen wir befon- 
ders an dem herrlichen Briefe, den er an Alerander, bei deſſen 
Thronbeſteigung, ſchrieb. „Indem ich mich, fehreibt er, an Dich 
wende, weiß ich nicht, wo oder wie ich zunächft anfangen fol; denn 
‘wohin ich fehe, erfcheint mir Alles groß und ausgezeichnet und. 
Nichts der Vergeffenheit werth, fondern vielmehr werth folcher 
Ermahnungen und Erinnerungen von meiner Seite, Die dem 
Wechſel aller Zeiten aushalten Fönnen. Denn auf wirklich 
gute Belehrungen und Ermahnungen derer, 'welde 
unterrichten, achtet die ganze folgende Zei, So 
bemühe Dich denn alfo, Deine Regierung mit Wohlthun und 
nicht mit Stolz anzufangen, denn Wohlthun ift das Schönfte 
im Leben, Died iſt ed auch, welches unferer flerblichen Natur, 


766) 5, 22 führt Diogenes .anı zsgl Parıkelas „masdeiem "Aldtavdgoy Inag 
05 Paoıksver“ und neg maudedos. Nah 5, 26 fol Ariftoteles auch 
zwei Bücher Zyrvslloy und ein Buch Idacxuilas gefihrieben haben. 
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gefchrieben, und die. Einleitung dazu zeigt, was für einen edlen 


Begriff Ariftoteles mit der Beredtſamkeit verband, Er fagt 


nämlich in derfelben: „Wie Du in dem fchönften Gewande vor 
allen Uebrigen erfcheinen willft, fo mußt Du Dich auch bemühen, 
die ausgezeichnetfte Kraft der Vernunft und Rede zu gewinnen, 
denn weit fchöner und fürftlicher ift es, eine verfländige Seele, 
ald einen mit einem fchönen Kleide angethanenen Leib zu fehen; 
auch ift ed ein Widerfprudh, daß Derjenige, welcher über die 
wichtigften Dinge durch die That entfcheiden will, im Denken 
and Reden hinter jedem andern zurücbleiben fol, befonders 
da Du weißt, daß in der Demokratie Alles vom ganzen Volke 
entfchieden wird, in der Monarchie aber nad) der Einficht eines 
Einzign. Wie nun die freien Staaten dad gemeinfame Gefeg 
zum Beften führt,-fo kann Deine Unterthbanen nur Dein 
Verftand begluͤcken.“ 

Die Rhetorik, Dialektit und Mathematik rechnete 
Hriftoteled zu den höhern Bildungsmitteln, die keineswegs Allen 
getheinfam fein dürften, fondern mehr für Einzelne, welche eine 
befondere Erziehung für einen höheren Beruf des geiftigen Le- 
dens erhalten: foliten, beſtimmt wären. Die Rhetorik war ihm 
eng: mit: der: Dialektik verbunden, denn der Zweck jener fei, zu 
überreden, der Zweck diefer,. zu überzeugen. In Mathematik 
fcheint Aletander nicht mit befonderer Sorgfalt unterrichtet zu 
fein, weil fein Lehrer ihr keinen moralifhen Werth zufchrieb, 
dean in derfelben kaͤmen fittliche Begriffe auch nicht im ent- 
fernteften vor. Nach Seneka??0) hatte Alerander die Geome- 
trie nur getrieben, um zu willen, wie Mein die Erbe fei, von 
der er nur den Bleinften Theil beherrſche, und daß er den 
Beinamen ded Großen nur mit Unrecht führe. 
 Defto: mehr ſcheint Arifloteles feinen Schüler in die Wif- 
ſenſchaft eingeführt zu haben, welche er Die vollfommenfte nennt, 


770) Seneca, ep. 91. 
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weil ihr Zweck das hoͤchſte Gut, die Gluͤckſeligkeit, ſei, naͤmlich 
in die Politik und die ihr verwandten Wiſſenſchaften, nament- 
lich die Ethik.””!) Obgleich Ariftoteles feibft behauptet, die 
Politik fei Fein Studium für Sünglinge, weil dieſe noch‘ un⸗ 
erfahren im Leben wären und von Leidenfchaften bewegt 
würden, fondern vielmehr für dad gereiftere Mannesalter, 7?) 
fo fcheint er doch bei dem zum Könige berufenen Alerander, 
für den der Unterricht in der Wiffenfhaft des Staats die 
Hauptſache war, mit gutem Grunde eine Audnahme gemacht 
zu haben. Oder ſollte vielleicht das nachdrüdliche Werbot, die 
Politik Jünglingen vorzutragen, welches er in. Werken aus: 
fpricht, die er ganz gewiß erft bei feinem fpätern Aufenthalte 
‚in Athen niederfchrieb, Folge einer trüben Erfahrung fein, die 
er ſelbſt gemacht hatte, da er ja Feinen andern Unterrichtözweig 
fo ausdruͤcklich unterfagt? Wir wiffen beftimmt, daß Arifto- 
teled nicht mit der verallgemeinernden und auögleichenden Po- 
litik Aleranders zufrieden war, da er ihm gerathen hatte, bie 
Griechen als oberfter Anführer, die Barbaren aber ald unum- 
Ihränkter Herr zu behandeln und daß Alerander der Meinung 
feines großen Lehrerd entgegenhandelte.e Auch war es ganz. 
gegen den biöherigen Gebrauch, die Jugend in der Politif zu 
unterrichten. Selbft der größte Staatsmann, Perikles, ber 
feine Söhne in Allem, was von einem Lehrer geleiftet werden 
konnte, unterrichten ließ, hat fie in der Politik weder felbft 
unterwiefen, noch es durch Andere thun laſſen; „fondern die⸗ 
felben Tiefen, was dieſen Zweig der Erkenntniß betraf, ohne 
Waͤchter auf der Weide herum.’ 7?) Mehrere polififhe Schriften 
verfaßte Ariftoteled wahrfcheinlic für Alerander, wie die über 
die Golonien, über die Eönigliche Herrſchaft und die Befchrei- 
bung der Gefege und Verfaſſungen ausländifcher Völker. 


771) Bolitif IN, 7. - 
772) Ethic. ad Nicomachum I, 13 (38) pag. 3 (Beller). 
173) Plato, Protagoras pag. 320. 
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Mit der Politik war die Ethik verknuͤpft, und dieſe führte 
wiederum in die tiefern Geheimniſſe der Wiſſenſchuften und in 
die, dem gewoͤhnlichen Menſchentreiben verſchloſſenen Gebiete 
des denkenden Geiſtes, in die Metaphyſik, und die hoͤhern 
ſpekulativen Wiſſenſchaften ein. Auch in dieſe weihte Ariſtoteles 
ſeinen koͤniglichen Zoͤgling ein, der daher, wie in Allem, ſo auch 
in der tiefern geiſtigen Begruͤndung des Lebens das gewoͤhn⸗ 
liche Maaß uͤberſchritt. Wie ſtolz Alexander auf dieſe hoͤhere 
wiſſenſchaftliche Weihe war, und wie ſehr er ſich in dieſem 
Bewußtſein der geiſtigen Ueberlegenheit fuͤhlte, das bewies er 
ſelbſt im Getuͤmmel des aſiatiſchen Feldzugs, in welchem er 
dem Ariſtoteles folgenden Brief ſchrieb: „Du haſt Unrecht 
gethan, daß Du die akroamatiſchen Schriften herausgegeben 
haft; denn wodurch werden wir und denn vor ben anbern 
hervorthbun, wenn unfere Kenntniffe allgemein werben? Ich 
wenigftend will mich lieber duch Einficht in den beflen und 
wichtigſten Dingen, ald durch Gewalt auszeichnen.” Ariſto⸗ 
teled antwortete hierauf: „Du glaubft, ich hätte die akroama⸗ 
tiſchen Schriften geheim halten ſollen; aber wiſſe, daß fie her⸗ 

ausgegeben find und auch nicht herausgegeben find. Denn fie 
find nur denjenigen verftänblich, ‚welche mich gehört haben.“77*) 
Gewiß auch in andern Dingen, die ganz außerhalb bed 
‚ Kreifes der damaligen Erziehung lagen, wurde Alerander fehr 
vielfeltig angeregt. So machte ihm die Naturgeſchichte 
dad größte Vergnügen, und er beorderte daher immer auf 
feinen Zügen duch Aſien und Griechenland, einige taufend 
Männer, die alles Merkwuͤrdige in diefer Hinficht fammeln 
und dann dem Ariftoteles uͤberſchicken follten, damit diefem 
nichts unbekannt bleibe.) Zahlreiche Sammlungen diefer 
‚Art entflanden hernach in Alerandrien. Selbſt für die Arzneis 


| 
774) Gellius n. a. 20, 5. 
775) Plinius h. n. 8, 15: 
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kunde intereflirte ſich Alexander ald Schüler eines aus einer 
ärztlichen Familie abflammenden Lehrers und leiftete ſi ogat ſei ei⸗ 
nen Freunden ärztlichen. Beiſtand.“6) 

Zaflen wir dieſe außerordentlichen und mannigfaltigen 
Leiſtungen unter einem Gefammtblide zufammen und fragen 
wir nad) der Zeit, in der fie flattfanden, fo fcheint e8, wenn wir 
auch die größten Lehrergaben des Ariftoteled und das lebendigfte 
Baflungsvermögen des Alerander anerkennen, faft ein Wunder, 
daß ein vier» höchftens fünfjähriger Unterricht fo große Erfolge 
haben Eonnte.?77) -Der eigentliche Unterricht fcheint bloß von 
Olymp. 109, 2 bi8 110, 1 gedauert zu haben, wo Philipp 
während feines unglüdlichen Zugs gegen Byzanz den fechzehn- 
jährigen Sohn zum Keichöverwefer, während feiner Abweſenheit, 
ernannte, wodurch der Unterricht, wenn auch nicht ganz bei , 
Seite gefegt, doch gewiß fehr oft unterbrochen wurde, zumal 
da hoͤchſt wahrfcheinlich damit auch eine Veränderung des bis- 
herigen Aufenthaltsortes und der gewohnten Umgebungen ver- 
bunden war; denn Alerander, der bis jegt in der ruhigen, ges 
räufchlofen Vaterſtadt feines Lehrers, in Stagira, wo er im 
Nymphaͤum, welche Schule Philipp mit Stagira felbft hatte 
gründen lafien und wo man noch zu Plutarch& Zeit die vor- 
handenen fleinernen Site und die ſchattigen Gänge des Arifto- 
teles zeigte, Unterricht und Erziehung genoflen hatte,. mußte. 
nun wohl nach Pella, an den Königöhof, zuruͤckkehren.“8) 
Bon jest an wurde Alerander wahrjcheinlich ganz mit in den 
Strudel des politifchen Lebens hinabgezogen, und Tonnte gewiß 
nur felten einzelne Mußeftunden für feine weitere Geiftesbildung 
benugen, wenn er auch noch nicht an den Feldzügen feines 
Vaters Theil nahm. Aleranders erſte Waffenthat feheint die 





776) Plutarch , Alezander, 8. 
777) Justin 12, 7. und Stahr, Arifkot. Pag. 102. 
778) Plutarch, Alexander 54.7. 
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denkwuͤrdige Schlacht bei Chaͤronea gewefen zu fein, wo Grie- 
ehenlands Freiheit ind Grab ſank und wo namentlid Thebens 
heilige Schaar durch ihn vertilgt wurde. Wer feine Kriegs- 
lanfbahn gleich fo entfcheidend begann, den mußte dad Schickſal 
zu großen Dingen berufen haben. Die körperliche Behendigkeit 
und Abhärtung Aleranderd beweift, daß er auch in den gy m⸗ 
naftifchen oder doch wenigftend in den kriegeriſchen Uebungen 
binlänglich unterwiefen und gekräftigt wurde. Ob Ariftoteles 
ſelbſt diefen Unterricht leitete, ift und unbekannt. ’?) 
Nachdem Alerander in feinem zwanzigften Lebensjahre den 
Thron. befliegen hatte, war des Arifloteled Aufenthalt in Ma- 
cedonien nur von Furzer Dauer. Aber dad geiflige Band, 
welches Lehrer und Zögling fo eng umſchloß, war mit der 
Rückkehr des erſten nad Athen noch nicht aufgelöfl: Der 
große Philofoph. fagt jedoch felbft:7°0) „örtliche Trennung Löft 
die Freundſchaft nicht an fi) auf, aber ihre Wirkfamkeit und 
Thaͤtigkeit. Wenn nun die Entfernung Jo gar lange dauert, 
da fcheint fie auch Wergefienheit der Zreundfchaft zu bewirken; 
daher pflegt man zu fagen, Mangel an Unterredung und 
Umgang pflegt viele Freundfchaften aufzulöfer.” Dieß hat er 
aus eigner fchmerzlider Erfahrung an Alerander geſehen; denn 
die hohe Gunft, in,der er bei feinem fürftlichen Schüler 
fland, wurde immer geringer, und das innige Verhältniß Beider, 
befonders feit der Ermordung des edlen, freimütbigen Kalli- 
fihenes, welchen Schüler Ariftoteles dem Alerander zum Be— 


gleiter empfohlen hatte, vielfach getrübt. Alexander wurde 


gegen den Ariftoteles, den er zum Anfange bewunderte, und 
wie er ſelbſt geſtand, wie feinen Vater verehrte, fpäterhin etwas 


779) Stahr pag. 98 fagt zwar: „die Art und Weife, wie Ariftoteled die Fürs 
perlihe Ausbildung des Alexander leitete, ift allbekannt;“ dieß heißt aber 
wahrſcheinlich auf deutſch: iſt mir unbekannt. 

780) Ethik. Nikom. 8, 4. 
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mißtrauiſcher, doch keineswegs in dem Grade, daß er ihm 
etwas Boͤſes zugefuͤgt haͤtte, ſondern nur in ſofern, als die 
unbedingte kindliche Hingebung mehr und mehr aus ſeiner Seele 
verſchwand. Der Eifer aber und die Vorliebe fuͤr Philoſophen, 
ihm eingeboren und von Anfang an ſorglich gepflegt, verſchwand 
nie, wovon die Ehre, welche er dem Anaxarchus bezeigte und die 
Geſchenke, welche et dem RXenokrates ſchickte und die Achtung, 
welche er dem Dandamis und Kalanus erwies, hinlängliche 


Beweiſe find. 81) 


Wir fanden zwar, daß Alexander in den eigentlich krie⸗ 
geriſchen Fertigkeiten, wie z. B. im Reiten, eine große Uebung 
hatte, aber die eigentliche Gymnaſtik ſcheint doch gegen die 
Bildung des Geiſtes ſehr zuruͤckgetreten zu ſein. Dieß iſt uͤber⸗ 
haupt der herrſchende Charakter der fortſchreitenden Erziehung 
von der unterſten Stufe an, daß das Geiſtige mehr und 
mehr ein Uebergewicht uͤber das Koͤrperliche erhaͤlt. 
Dieſen Bruch zwiſchen Geiſt und Koͤrper und das geſtoͤrte 
Gleichgewicht ihrer gleichmaͤßigen Bildung ſahen wir in der 
atheniſchen Erziehung, beſonders in der Zeit des peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges beginnen. Er bildet ein bleibendes Merkmal der 
ſpaͤtern thebaniſchen und macedoniſchen Erziehung und wir 
werden dieß Zuruͤcktreten der auf den Koͤrper gerichteten Gym⸗ 
naſtik auch in der ſpaͤtern griechiſchen, etruſciſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Erziehung wahrnehmen. 


V. Erziehung der Griechen aberhaupt, 
ſeit dem Untergange ihrer Selbſtaͤndigkeit von 


Alexander bis zur Bildung des griechiſchen 
Kaiſerthumsö. 


Wollen wir für die Erziehungsgeſchichte der Griechen nach 
Alexander einen Mittelpunkt fuchen, ſo ſ ſcheint uns 


| 781) Plutarch, Alexander, 8. 
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Ä Athen, | 
das noch lange Zeit der Sitz der Bifenfihaft und Bildung 
blieb, dazu am geeignetften. Wir haben deshalb Alerandrien, 
was man auch hieher ziehen Fönnte, ſchon früher bei der Ge- 
fehichte des alten Aegyptens behandelt, um uns hier bie. Ein- 
beit der Betrachtung möglichft zu erhalten. 

Die paͤdagogiſche Richtung, welde in ber Zeit nad 
Alerander auch in Athen vorwaltet, iſt die.oben ſchon ange- 
deutete realiftifche, welche dem praftifchen Leben und deſſen 
Bebürfniffen befonderd zugewandt if. Sie wurde hervorges 
rufen durch dad entgegengefehte Streben der vorhergehenden 
Periode, dad, alled realen Bodens ermangelnd, ſich gern in 
leeren Traͤumereien und Iuftigen Gebilden bewegte und im 
Laͤugnen bed Beſtehenden feine Befriedigung fuchte. 
Weſentlich ift auch in Diefer Periode, welche durch "bie 
univerfaliftifche Beſtrebung Alexanders ſehr bedingt war; daß 
manche bisher beſtandenen Unterſchiede für Bildung 
und Unterricht aufhoͤrten. Wir haben ſchon bei The: 
miſtokles, der die Kluft, welche zwiſchen ebenbürtigen und 
nicht vollbürtigen Knaben in Athen beftand, aufhob, bemerkt, 
daß ein SIneinanderübergehen biöher beſtandener Unterfchiede 
mit vielfachen Veränderungen verbunden. fei.. Die Knaben, 
welche Themiſtokles zu gemeinfamen gymnaftifchen Uebungen 
vereinigte, waren jedoch wenigſtens Alle Athene, Seht aber 
hört auch der Unterfchied zwifchen Einheimifchen und Frem- 
den auf; ‘denn viele Iünglinge hielten fich in diefem Zeitraum 
der Studien wegen in Athen auf und trieben die gymnaſtiſchen 
Uebungen der Epheben. (dpnfevsw) Zwar war dieß auch frü- 
her geflattet und nur die Sclaven wurden Davon auögefchloflen; 
es gehörte aber dazu ein befonderes Privilegium von Seiten 
bed Staats. So durften zum Beifpiel die Knaben der Koer 
in Athen, wie die Söhne der athenifchen Buͤrger die Uebun- 
gen der Epheben mitmachen. Ein folches Privilegium fcheint 
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ſpaͤter nicht mehr nöthig geweſen zu fen, wo der Beſuch von 
fremden Sünglingen häufiger wurde, Die man dann als Epen- 
graphi (fpäter Eingefchriebene) bezeichnete, im Gegenſatz gegen 
die früher in den Catalog der Epheben eingefchriebenen Söhne 
athenifcher Bürger (Protengraphi). ’”) 

In diefen Zeiten war übrigens. die freie helleniſche 
Gymnaſtik mehr und mehr in Kuͤnſtelei ausgeartet, 
wodurch ihr Werth fuͤr die Jugendbildung untergraben wurde, 
fo wie die Mufik ſank, als man von der urſpruͤnglichen Ein⸗ 
fachheit abweichend ſich an Schnoͤrkeleien und Spielereien er⸗ 
goͤtzte. Als Gymnaſtik und Muſik ſo umſchlugen, da erſchien 
nicht mehr die moraliſche Wirkung, ſondern die Kunftfer- 
tigfeit als Hauptfache, womit man ſich zu zeigen und gels 
tenb zu machen wußte. So fprang man zur Seit Phocions 
von einem Pferde auf ein anderes, tanzte unter Schwertern 
und prehte fih auf einem Kreiſel. 82) Ja in der Zeit Aler- 
anders galten dergleichen Fünftlerifche Fertigkeiten ſoviel, Daß 
die Athener dem Kariflier Ariftonitus, weil er fehr gut Ball 
fpielte, das Bürgerrecht gaben und ihm eine Bildfäule errich⸗ 
teten; „denn die Griechen achteten fpäter die unfreien Künfte 
höher, als die, welche auf Achte Bildung hinzielen.“ 7%) 

Auch fing allmählig dad Princip der Näglichkeit 
an, ſich geltend zu. machen, jo daß man nicht fragte, ob eine 
koͤrperliche Uebung an fich nuͤtzlich fei, fondern nur, ob fie in. 
Beziehung auf biefen oder jenen Beruf nuͤtze. So hielt man 
zur Zeit Philopömend dad Ringen, freilid bloß im Sinne der 
Athleten, für den Soldaten nachtheilig, weil eine ganz entges 
gengeſetzte Lebendart erfordert werde ’®°), und dieſe Uebung 


782) Boeckh, corp. inscer. I. Nro. 272 pag. 379. 

783) Paufanias 5, 9 und Plato, Enthydem 294, e. Es uazalpas ys xußr 
cr (wa Stephanus überfegt: super ensos humi inclinato capiie 
transilire) #03 Ent 790x00 Öwäodue. 

784) Athenaus, 1, 34 . 

785) Plutarch, Philopömen 3. 
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feheint Daher jetzt aus dem Kreife ber uͤbrigen gumnaftifchen 
Künfte heraudgetreten zu fein. Philopoͤmen übte fich zwar 
in feiner Jugend fleißig in den Waffen und im Reiten; nach⸗ 
dem er aber aufgehört hatte unter Lehrern und Pädagogen zu 
fiehn, fo trieb er mehr Taktik und Kriegskunſt, und las den 
Homer und bie Geſchichte Aleranders des Großen. Griechen: 
land liebte den Philopömen: „wie einen Sohn des fpäten Al- 
ters,“ und ein Römer nannte ihn „den legten Griechen.” 785) 

Diefe Richtung auf Die Zweckmaͤßigkeit, die mit dem Fort: 
fchritte der Zeit immer flärker wurde, war es vielleicht , die 
den Lucian veranlaßte, feinen Anacharfis zu fchreiben, um da- 
durch die Griechen zur Wiederbelebung der Gymnaſtik und fo- 
mit zur eignen Wiedergeburt anzutreiben; denn dieſe Schrift 
iſt keineswegs, am wenigften in gumnaftifcher Hinficht, eine 
Darftellung der vorhandnen und beftandnen Erziehung, Die 
Solon für Athen einführte, ald vielmehr ein freier. Entivurf 
Lueians, Doch nicht ohne Beziehung auf die ſoloniſche Geſetz⸗ 
gebung. 

Wie der Volksunterricht in dieſer Zeit beſchaffen war, 
daruͤber wiſſen wir faſt gar nichts, denn alles Streben ging 
nur auf Unterweiſung und Belehrung der Erwachſenen, beſon⸗ 
ders in Philoſophie und Rhetorik. Bemerkenswerth iſt es, 
daß jetzt die Philoſophie als ein nothwendiges Bildungs⸗ 
mittel, nicht bloß von Einzelnen aus beſondrer Neigung zur 
Speculation, ſondern von Allen getrieben wurde, die ſich uͤber 
die Sphäre des gemeinen Lebens erheben, eine höhere Ent: 
widelung erfireben und mit einem Worte Dem gelehrten 
Stande angehören wollten, der ſich in diefer Zeit in feiner 
Befonderheit zu bilden anfing, wie wir fchon bei Alerandrien 
fahn, weil jest die Wiffenfchaften der Gelehrfamkeit und Kri- 
tik vorzugsweife betrieben wurden. Zwar war auch die frühere 


786) Ebendaf. 1 u. 4. Paufanias 8, 52, 
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Zeit einer philofophifchen Begründung keineswegs abhold, aber 
die Philofophie felbft war noch zu fehr mit dem Leben und 
den einzelnen Zweigen der Erfenntniffe verwachfen, ald daß 
fie fi) zu einer eignen. und befondern Schuldifeiplin heraudge- 
bildet hätte. Als man einft den Kleanthes (er lebte um 264 
vor Ehriftuß) fragte, warum in älterer Zeit, obgleich nur wenig 
philofophirt, dennoch mehrere große Menfchen ſich ausgezeichnet 
hätten? fo antwortete er, weil man damals die Sache trieb, 
nicht nur das Wort. 727) Auch im Kehren der Philofophie un- 
terfchied ſich Die frühere von der fpätern Zeitz denn in jener 
untermwiefen die Lehrer ihre Schüler nicht bloß durch Worte, 
ſondern auch durch Beiſpiel. 

Athen erlangte durch das Studium der Philoſo— 
phie einen ſo großen Ruf, daß ſich in ihm noch lange die 
Strahlen des. alten Griechenlands ſammelten, und es fo den 
geiſtigen Sturz des Vaterlands noch lange Zeit aufhielt. Roͤ⸗ 
miſche und griechiſche Iünglinge vereinigten ſich an dieſem ges 
meinfamen Bildungdorte und felbft Männer, die fchon längere 
Zeit die höchften Aemter verwaltet hatten, hielten fich oft da; 
felbft auf, um mit dem Weltleben nicht auch den Sinn für 
geiftige Beichäftigung zu vergeflen, und befonders, um duch 
dad Studium der Philofophie fich innerlich zu bilden und zu 
veredeln. So hörte Licinius Craſſus, nachdem. er in Mace⸗ 
donien die Qudftur verwaltet hatte, in Athen verfchiebene, afa- 
demifche Philofophen. Wir fahen oben, daß Sokrates der erfte 
war, welcher mit feinen Schülern kritiſch erklaͤrend Bücher laß, 
und dieſe Weife fcheint. fi) auch bei.den fpätern Philoſophen 
erhalten zu haben." So lad aud Craſſus unter andern mit 
dem Charmadas den platonifchen Gorgias, wobei er befonders 
den Plato darin bewunderte, daß er Die Redner verjpottend, 
felbft der. größte Redner ſei. 88) Gicero: hörte zu Athen den 


787) Stobäus, Flor. 80 Peg. 473, 12. 
788) Cic, de orat. 1, 11, 
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Epicuraͤer geno und vorzuͤglich den antiochue, ‚den Agskaloni⸗ 
ten. 709) Was für eine große Anzahl roͤmiſcher 700) und grie- 
hifcher Zuhörer mögen nicht Panaͤtius und Kratippus gehabt 
haben? 7°!) Auch zur Zeit des Gellius, der und einzelne Züge 
vom“ Stubentenleben in Athen, befonders bei Gelegenheit des 
Herodes, eined Sohnes ded reichen Herodes Atticud, aufbe- 
halten hat, fiudirten viele vömifche und griechifche Juͤnglinge 
in Athen Philofophie und Beredtſamkeit. Schon zur Zeit 
Giteros ‚und Strabos waren ed. aber viel mehr Ausländer als 
Einheimifche, die fi) hier dem Studium widmeten, ’?”) Theo⸗ 
phrafts Schüler werden allein auf 2000 angegeben ’”) und 
doch find bei der großen Anzahl der Studierenden, die man 
immer hervorhebt, vielleicht die nicht mitgerechnet, welche bloß 
durch vertrauten Umgang und Privatunterhaltung der Lehrer 
fi zu bilden fuchten. 

Der Aufenthalt in Athen mag aud) eben nicht koſtſpielig 
gewefen fein, fo daß namentlih in der fpätern Zeit, wo bie 
Lehrer vom Staate und nicht von den Schülern befoldet wur. 
- ben, felbft die aͤrmſten fih bier den Wiflenfhaften widmen 
konnten. Des Eunapius Lehrer, Proaͤreſius, der vorher in 
Antiochia den berühmteften Lehrer dafelbft, den Ulpian, gehört 
hatte, wurde mit einem feiner Mitfchüler, mit dem Hephäftion, 
duch den Ruf des Julianus nach Athen gelodt. Beide waren 
aber fo arm, daß fie nur ein einziges Ober- und Unterleid, 
und. ein Paar alte Deden zum Nachtlager hatten, fo daß, 
wenn der Eine auöging , der Andere zu Saufe bleiben mußte, 9 


789) Plutarch, Licero 30.4 Cicero, Zuffulanen 3, 17. - 

7190) Diefe bereicherten die Athener fehr. Cic. ad Attic. 12, 32. ff. 19, 16. 
16, 21. Dio Caſſ. 45, 15. Horaz. Ep. 2, 2, 42. 

791) Vgl. Ausleger zu Cic. de off. 1, 1. 

TOR) Strabo 16, pag. 403. Ülc.de orat. 3, 11. Geilius m. a 1,2; 16, 1 
18, 10; 19, 12; 9, 2. 

793) Diogen. Laert. V, 37. 

794) men für Geſch. u. Sit. v. Schloſer und Bercht. 1. Bi, worin eine 
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Anfangs mußte zwar ben Lehrern der Sophiſtik eim hoher 
Preid gezahlt werden, den aber die Menge der Lehrenden, be: 
fonders da auch die Sofratifer für Geld unterrichteten, was 
Ariftipp, der Stifter der cyrendifchen Sekte, zuerft gethan 
haben fol, bald herabdrüdte, fo daß die Summe, um welche 
Iſokrates die Beredtſamkeit lehrte, die wir oben fahen, in der 
Zeit nach dem peloponnefifchen Kriege der gewöhnliche Ehren: 
fold eines Rhetorikers wurde. Man ließ fich indeſſen auch 
einzelne Vortraͤge von jedem Zuhoͤrer bezahlen, wie es ſchon 
Prodikus fuͤr den Werth von ein bis fuͤnfzig Drachmen that. 
Beim Proklus waren hundert Drachmen dad gewöhnliche Ho: 
norar. 7%) Die reichen Römer fpendeten jedoch mit faft koͤnig⸗ 
licher Zreigebigkeit den Lehrern große Belohnungen, wie Attis 
tus dem Stopelian für. die Untermeifung feined Sohnes Herodes.. 

In der Zeit der lebendigen philofophifchen Produktion ging 
jeder Philofoph felbftändig feinen Weg, indem er auf eigen: 
thuͤmliche Weife feine Lehre ſyſtematiſch zu begründen ſuchte. 
Die hauptfächlichften philofophifchen Schulen waren die akade⸗ 
mifche, peripatetifche, floifche und epikuräifche, welche vier 
alle in Athen einen befoldeten Lehrftuhl hatten. Allmählig aber 
kam der fchon in Cicero vorwaltende Synkretismus und Eklek⸗ 
ticiömud auf, Durch den mehr ein tobted Sammeln und Ber- 
gleichen ald eine Kebendige Entwidelung gefördert wurde. . 

Während die Philofophie fo mehr ihren Wohnfig in Athen 
aufgefhlagen hatte, wurde dagegen die Rhetorik mehr in 
‚Rhodus’ gelehrt, nad) welchem Orte ſich daher auch viele 
Römer begaben. 75) Die roͤmiſchen Kaiſer thaten ſehr 


Abhandlung über Univerſitäten, Studierende und Profeſſoren der Grie— 
. den zu Sulians und Theodoſius Zeit pag. 228, die wir bier befonders 
benugt haben, da uns die Quellen felbft nicht zugänglich waren. 
795) Boeckh, Staatshaushalt: 1, 1% u. 135. Philoſtratus Leben der Sophi⸗ 
ſten 2, 21. 
796) Cic. Brut. 91, Piutarch, Cic. 4. Unter den Provinzialſtaͤdten muß 
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viel, um dieſe Schulen der Philofophie und Rhetorik zu heben, 
wodurd) fie, die bisher nur als Privatanftalten beftanden hat- 
ten, zu Öffentlihen und Staatsinftituten und bie 
Lehrer zu Staatöbeamten gemacht wurden, beſonders 
feitdem Hadrian und Antonin der Fromme den Lehrern ber 
Hochſchulen von Staatöwegen einen Gehalt auszahlen ließen. 
Diefe Veränderungen , wie überhaupt alled dad, was die du: 
Bere Umgeftaltung der Schulverhältniffe, die mehr ein römi- 
ſches Gepräge erhielten, betrifft, werden wir genauer bei der 
römifchen Erziehung unter den Kaifern entwideln. Hier mögen 
nur die Worte des Eunapius eine Stelle finden, Daß die 
Bläthe der Schule zu Athen für die Römer eine Reichsange⸗ 
legenheit gewefen fei, und daß daher die Reichögefege die Zahl 
der Lehrer beflimmten und den Zufammenfluß der Lernenden 
beförderten. 7°) Daher waren auch die Gehalte der öffent- 
lichen ‚Lehrer hier höher als in Den weftlichen Provinzen, be- 
ſonders feit Antonin, dem Philofophen. . Eine Profeflur der 
Philofophie trug jährli 10,000 Drachmen ein, während ein 
Drofeffor der Politi! nur 6000 Drachmen erhielt. ’”®) Dem 
Studienwefen in Athen war um die Zeit der Antonine Hero- 
des Attikus vorgefeßt. 

Die Anſtellung eines Lehrerd galt daher audh i in Athen 
für die hoͤchſte Angelegenheit und wurde mit derfelben Wichtigkeit 


auch wohl Apollonia in Illyrien berühmt gewefen fein, vgl. Plutarch 
im Leben ded M. Brutus 22, wenigftens hielt fih Dafelbft der von 
Cäfar an Kindes’ ftatt angenommene Sohn feiner Nichte, Cäſar Octa⸗ 
vianus, auf, um fih bier den Wiffenfchaften zu widmen, und wurde 
in den griehifchen und lateinifchen Autoren und in der Politik unter: 
rihtet. Dio Caſſ. 45, 2 \ 

797) Archiv v. Scloffer bag. 219 und die fpätere Geſchichte der Erziehung 
bei den Römern. 

» 798) Schloffer a.a. D. pag. 225. Philoſtratus I, 1, 2, 11. Das Genauere 

über die Gehalte ſiehe bei Ahrens: de Athenarum statu politico et 

litt. pag. 72. Bol: Gibbon, Geſchichte des Verfalls 10r. ThL 48, 
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behandelt, wie früher die Verhaͤltniſſe des Staats und der 
Politit, Die Bewerbungen und Wettftreite veranlaßten viel 
fache Parteiungen unter Lehrern und Zuhörern, in welchen 
man Zuhörer für den einen zu gewinnen und gegen den andern 
einzunehmen ſuchte. Die Lehrer fuchten namentlid). deshalb 
durch allerhand oft fehlecht gewählte Mittel fich großen Anhang 
unter ihren Zuhörern zu verfhaffen, weil fie nicht auf Lebens⸗ 
zeit, fondern nur auf fo lange angeftellt wurden, als fie mit 
Beifall auftraten. Der römifche Prätor von Achaja oder 
Griechenland, der in Korinth refidirte, ließ wohl gar bei 
Anftelung neuer Lehrer diefelben, vor dem zu dieſem Zwecke 
verfammelten Volke, auftreten, und gab ihnen Aufgaben, 
von deren Funftmäßiger und geſchickter Werarbeitung, in den 
Augen und nad) dem Urtheile des Wolke, oft ihre Mahl 
abhing. Welche heftige Reibungen unter den Lehrern 
entftanden, und zu welchen Ausartungen diefe Parteilämpfe 
unter den Zuhörern führten, mag und ein Beifpiel aus dem 
vierten Iahrhunderte nach Chriftus deutlich machen. Damals 
theilte in Athen der berühmte Sophift Julianus befonders 


mit einem Lacedämonier Apfines, der weniger Fülle aber 


mehr Kunft und Gedrängtheit der Rede hatte, den meiften 
Ruhm der Beredtſamkeit. Julianus hatte vorzüglich Syrer, 


arabiſche Griechen und Halbgriechen zu Zuhörern, Apfines feine 


von Alters her handfeften Landöleute, die Lacedämonier. Beide 
lafen, was damals gewöhnlich war, in eigenen, offenen Hör- 
fälen, die wie die öffentlichen Theater eingerichtet, und wenn 
auch nicht von polirtem Marmor, wie der des Julian, doc) 


. ” 


faft immer mit den Statuen ber berühmteften Sophiften und 


Philofophen ausgefhmüdt waren. In einem öffentlichen Ge- 
bäude glaubte man fich nicht fiher genug gegen das Zifchen 


und Zoben der Schüler von der Gegenpartei, welche leicht - 


dad Beifallflatfchen der eigenen Anhänger übertönen mochten. 
Zwifchen den Schülern des Julianus und Apſi ine kam es ſogar 
Eramer's Geſchichte der Erziehung. I. , 22. 
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zu Zauftfchlägen, bei welchem innern Kriege der Schulen 
aber die ſchweren Iakonifchen Fäufte fiegten. Die Urheber 
des Streitd wurden nun in Ketten nach Korinth vor den 
Prätor Achajas gebracht, deffen Macht und Einfluß nicht ge- 
ring gewefen fein muß, weil er einmal zur’ Zeit des Libanius 
die Profefforen alle zufammen fortſchicken und andere an ihre 
Stelle ernennen wollte, welcher Wille voch ein Koͤnnen vor⸗ 
ausſetzen laßt. 

Der Parteigeiſt , der unter den Zuhörern ‚der einzelnen 
Profefforen herrfchte, und die gegenfeitige Abfonderung, waten 
dee Grund, daß fich ſchon früh auf den griechifchen Univer: 
fisäten befondere Verbindungen bildeten, die aber weniger 
ben Zweck einer ‚gegenfeitigen inneren Anfchließung und heitern 
gefellfchaftlichen Belebung hatten, als vielmehr darauf gerichtet 
waren, jede einzeln für ihren Lehrer zu werben und die Zahl 
feiner Zuhörer zu vermehren. Schon in ihrer Waterftadt wurden 
die Sänglinge für Diefen oder jenen Profeflor gewonnen, wie 
Libanius (314 — 386) in Antiochia, der aber gleih im 
Hafen von Athen aufgefangen und fo gehindert wurbe, ben 
zu hören, um deflentwillen er eigentlich gefommen war, ja der 
fogar den folgenden Tag glei von einer andern Verbindung 
zu einem andern Sophiften gefchleppt wurde.) 

Die Gefchäfte der Senioren oder ber VBorfißenden bei 
den einzelnen Verbindungen beftanden vorzüglich darin, an der 
Spige der gerüfteten Brüderfhaft in ben Pirdus oder auf das 


799) Ich kann mich nicht enthalten, vergleichsweife aus Sohann Gottlieb 
Fichte's Leben und Titerarifchen Briefwechſel eine Stelle anzuführen, 
worin der große Philoſoph das Studentenleben zu feiner Zeit in Jena 
auf folgende Weife fehildert: „Es -ift Hauptgrundfag der Studenten- 
orden, junge Leute von Vermögen, von gufer Geburt — anzumwerben. 
Auch das Verdienft ein vorzüglich guter Hechter zu fein, gilt ſtatt an⸗ 
derer Verdienſte. — In ihren Zufammenkünften werden Kabalen für 

und gegen die Profefioren gemacht, wie man diefem Zuhörer verfchaffen, 
von jenem fle abwendig machen wolle.” Bol. IE 79 u. f. w. 
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Vorgebirge Sunium zu ziehen, um die Ankommenden in 
Empfang zu nehmen, fuͤr ihren Sophiſten zu gewinnen, und 
mit Knittel, Schwerdt und Steinen die andern Verbindungen 
zu baampfen. Hierzu gehörte nothwendig, wie Libanius ſelbſt 
ſagt, Trinkgelag auf Trinkgelag, Schulden auf Schulden, und 
wenn Alles erſchoͤpft war, Borgen zu 25 bis 50 Procent. 

Nah Gregor von Nazianz (300 — 378) erſtreckte ſich 
dieſe Parteiwuth noch viel weiter als auf die Studirenden; 
alle kleineren Staͤdte, ſagt er, Berge und Ebenen, Häfen und 
Wege, jede Erle des Landes nicht bioß von Attifa, fondern 
von ganz Sriechenland find vol Menfchen, die fich Diefes oder 
jened Sophiften mit Heftigkeit annehmen, und die Einwohner 
des Landes felbft bilden Parteien, gleich den jungen Leuten 
aus der Fremde. Kein Ankommender Tann ben Aufpaffenden 
und Werbenden entgehen.) _ 

Der Ruhm der drei Sophiften, Proareſ us, Hephaͤſtion 
und Epiphanius war ſo groß, daß nicht nur die Stabt Athen, 
fondern auch die verfchiedenen Voͤlker bed römifchen Reiche 
fi zwifchen ihnen nach Gegenden und Orten theilten. Nach 
Eunapius, der um 400. lebte und Lebenöbefchreibungen ber Phi: 
loſophen und Sophiften herausgegeben hat,°!) gehörten zur 
Schule ded Epiphanius die Gegenden von Mefopotamien,. Sy: 
rien und den angränzenden Ländern. Die Araber  fammelten 
ſich um Diophant, die aus dem Pontus und den angränzenden 
Provinzen um den Proärefius, ebenfo alle, welche aus Bithy⸗ 
nien und den Gegenden des Hellefpont, aus den Ländern 

»doſtlich von Lydien und aus dem füböftlichen Kleinafien ftamm- 
ten, jo wie auch bie , weiche ı aus Aegypten und Lyhbien nach 
Athen kamen. 


890) Schloſſer; univerf. hiſtor. Weberfiht der Gef. IL 1, 212 and Archiv | 
für Geſch. ıc. pag. 233 — 236. 
801) Summpins pag. 79 und Satin, Yrdio pag. 239 und 240. 
22* 
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Die fogenannten Sophiften befchäftigten ſich nicht bloß 
mit Grammatik, Rhetorik und einer, wenn auch mehr 
negativen Philofophie, fondern wahrfcheinlid, auch mit Aftro- 
nomie, Geometrie und Arithmetil, wenigftend trieb Bafilius 
der Große von Gäfaren (geb. 329) diefe Gegenftände in fo- 
fern, um nicht durch feine Unkenntniß in Werlegenheit zu kom⸗ 
men, „denn mehr davon zu wiffen verfehmähte er, weil es, 
- wie Gregor von Nazianz fagt, dem Frommen zu nichts diene.” 

Aber alle diefe Zweige der alten Bildung zerfielen. da 
Sleihgültigkeit gegen geiflige Belebung immer mehr Weberhand 
nahm, und da ein oft unlauterer Eifer der Chriften alles Schöne 
und Herrliche der Vorzeit verachtete und nur in träger Ent- 
ſagung, ja felbft in bewußtlofer Abgeflumpftheit, des Dafeins 
höchften Zwed fand. Dazu kam zum Theil der finftre, unwif- 
fenfhaftlihe Sinn der Kaifer felbft, die oft in der Verfolgung 
alles deflen, was heidnifh war, und felbft des Edelften, ihren 
hriftlihen Sinn am meiften zu bethätigen glaubten, wie be- 
fonderd Conſtantin und Conſtantius. Welchen nachtheiligen 
Einfluß dieß auf die fiudierende Jugend äußern mußte, wenn 
ſie gebildete, wiflenfchaftliche Männer zurücgefegt, andere da⸗ 
gegen durch den bloßen Ruf ihrer Frömmigkeit, mochte diefe 
nun eine wahrhafte oder erheuchelte fein, zu Wuͤrden und 
Aemtern erhoben fah, dieß bedarf Feiner weitläufigen Außein- 
anderfegung, da die traurigen Folgen, die daraus für wiffen- 
ſchaftliche Beftrebungen und die Wiffenfchaft felbft hervorgingen, 
zu Bar in die Augen fallen. Man ließ den Schriften der 
Alten Höchftens nur einen formalen Gehalt und. glaubte, daß 
. man nur Metrit, Grammatit und Rhetorit aus ihnen lerne. 
Wo aber auch die heidnifchen Lehrer vor Andern nicht zurüd- 
gefegt wurden, da thaten fie ed felbfl durch eine der Wiſſen⸗ 
haft ganz unwuͤrdige Lehrweiſe und durd die Abfichtlichkeit, 
mit der fie Alles nur auf den Schein bezogen. Der Sugend- 
unterricht mußte daher im vierten und fünften Sahrhunderte 


De 
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n. Chr. in einem fehr fchlechten Zuftande fein, wozu eben die 
beiden fich gegenfeitig befämpfenden Parteien der Heiden und 
Chriften (und die der Legtern unter fi) oft dad Ihrige bei⸗ 
trugen; die Einen durch verkehrte Bildung, die Andern durch 
falfihe Demuth. Beiden fehlte der innere wiffenfchaftliche 
Kern, beide fuchten das Hohe und Himmlifche nicht in dem 
Geifte und durch den Geift, fondern im Aeußerlichen und im 
todten Buchftabenz; denn eine tiefere Erfaffung des Chriften- 
thums fand in den erften chriftlichen Sahrhunderten, am wenig- 
fien bei den Weifen Athens und Griechenlands flatt. 


Suftinian (527 — 565) erließ ein Edikt gegen die athenis . 


[hen Schulen. In Folge deflen gingen fieben Freunde und 
Philofophen, worunter der durch feine Erklärung der ariftote- 
lichen Schriften berühmte Simplicius,*'?) zum Chosroes, König 
von Perfien, der fi) einen Philofophen nannte, ohne es zu fein 
ober felbft auch nur fein zu wollen. Aber der Anblick barbarifcher 


Sitten und perfifcher Laſter bewog fie bald zur Rüdkehr nach 


Athen, wo fie indeffen auf Chosroed Wermittelung von der 
Strafe ausgenommen wurden, die Juſtinian gegen feine heid- 


niſchen Unterthanen hatte ergehen laſſen. Sie lebten nun zwar 


in Frieden aber in Dunkelheit, und da fie keine Schüler hin⸗ 
terließen, fo beendigen fie die lange Reihe griechifcher Welt: 
weifen und Philofophen, gerade zu der Zeit, wo für das 
Studium der Rechtswiffenfhaft durch Zriboniand Sammlungen 
eine neue Periode begann. War auch, die felbftfchaffende Pro- 
duktivitaͤt ſchon lange verſchwunden, und waren auch alle Be⸗ 


firebungen der Philofophen mehr oder weniger hiſtoriſche, die 


frühern Ergebniffe der Weisheit veproducirend und ermeiternd, 
fo erhielten fie doch den denkenden Geift wach und verhinderten 
ed, daß das Bewußtſein über die höhern Angelegenheiten des 
Menſchen einfchlafe. Zwar hört nicht mit einer Schule bie 


802) Gibbon's Gefhichte des Verfall des römiſchen Reichs 10. Bd. 53 u. 54. 
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Philoſophie felbft auf, fondern der unendliche Geiſt, ber in 
den verfchiedenen Schulen nur verjchiedene Stadien feiner 
innern Entwidelung durchläuft, erneuert fi) in ſtets wech⸗ 
ſelnden Formen, aber dad Ausfterben einer folchen Schule, 
wie der athenifchen, Die, einem wielzweigigen Baume ver= 
gleihbar, die fehönften und herrlichften Bluͤthen des Geiftes 
getragen hat, erwedt doch menſchlich wehmüthige Gefühle. 

Die Schule zu Athen erhielt fich indeſſen fortdauernd, 
wenn auch in einem hoͤchſt Tummervollen Dafein. Obgleich 
fie fchon vor Zuftinian durch Alarichs Einfall in Griechenland 
and den Einfluß der Mönche auf die Regierung vielfache 
Stöße erlitten hatte, fo. wirkte fie doch im Zufammenhange 
mit den alerandrinifchen und ſyriſchen Anſtalten bis in das 
fiebente Sahrhundert, wo auch von ihr aus den. Arabern 
gewiffe Theile der alten Wiffenfchaft zur weitern Bearbeitung 
und genauern Begründung übergeben wurden, die nun beſon⸗ 
berd die ariftotelifche Philofophie mit großer Liebe pflegten, 
und neben derfelben auch Medicin, Naturwiflenfchaften, Mathe: 
matik, Aſtronomie und Aftrologie fleißig fludierten, wie dieß 
ſchon in den ſyriſchen Schulen zu.gefchehen pflegte. Diefen 
mehr praftifhen Zweigen der Wiſſenſchaften wid 
mete man ſich auch in Griechenland feit dem vierten 
Sahrhundert mit vielem Eifer, weil die Befhäfti: 
gung mit ihnen am wenigften Gefahr bradite, wäh: 
vend die mehr fpeculativen Unterfuhungen über 
Gott und Welt nur zu leicht mit dem neuen Glan 
ben der Chriſten in Widerfireit gerathen und im 
Gegenſatz gegen die hriftlihe Staatsreligion. Ber: 
folgung und Strafe nach fih ziehen konnte. So 
brachen fchon die fpätern Griechen die Bahn, welche nachher 
bie Araber weiter verfolgt haben, und fo. mußte auch ſchon 
bei ihnen die Erziehung, bedingt durch äußere Verhaͤltniſſe, eine 
mehr praktifche Richtung nehmen. 
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Unter den Ommaijaden, bie in Damaffus ihren Sig 
hatten (660 — 750) halfen Griechen die erften arabifchen Lehr: 
anftalten für Mathematit, Baukunſt, Aſtronomie und Arznei⸗ 
wiſſenſchaft gründen. ©?) 

Noch ift hier Einiges zu erwähnen, was bie innere Ge- 
Haltung der athenifhen Schulen betrifft. | 

Das Alter, in welchem man die Schulen ber Philofophie 
‚und Rhetorik zu Athen befuchte, war nicht genau beftimmt. 
und ebenfowenig die Dauer ded Studiums. Doch iſt ſoviel 
gewiß, daß die Lebtere gewöhnlich länger war, ald es bei 
uns der Fall zu fein pflegt. Die griechifche Jugend hörte die 
philofophifchen und rhetorifchen Worlefungen gewoͤhnlich vom 
fechzehnten bis zwanzigften Lebensjahre, oft aber aud) nod) 
im SKnabenalter, wie Epikur, der ſchon mit dem vierzehnten 
Fahre das philofophifhe Studium begann, wo er noch von 
Pädagogen begleitet wurde. Diefe, welche fonft nicht mit den 
Knaben ind Auditorium gelaffen wurden, fondern ihren Plag 
außerhalb nehmen mußten, faßen zu Athen in der Mitte. 20%) 

Die Zuhörer fcheinen befonderd und namentlich aufgerufen 
zu fein, ehe fie ihre Pläge einnahmen. Gewoͤhnlich hielten die 
Dhilofophen und Sophiften taͤglich mit Ausnahme. der Feſttage 
zwei Lehrflunden, Die eine früh, die andere Nachmittags. Die 
Zucht ſcheint dabei milde und gelinde gewefen zu fein, denn 
Daß der Sophift Dhilager einem fchlafenden Zuhörer einen Fauſt⸗ 
fchlag verfeßte, galt für fo etwas Unerhörted, daB jener als 
der heftigfte Mann verfchrieen wurde. 

Seit Sokrates herrfchte in den Schulen der Philofophen 
Die dialogifche Methode ded Unterrichts durch Frage und Ant- 
wort. Sein Schüler Euklided aus Megara übte bejonders 
die Dialektik ald eine Kunft, durch geſchickte Fragen und 


803) Archiv von Schloſſer pag. 272. 
804) Philoftratus, Leben der Sophiften II, 10, 21, 27. Ahrens pag. 77. 








Schlüffe Andere zu widerlegen, woher auch feine Anhänger 
Eriſtiker oder Dialektiter hießen. Aber bei der zunehmenden 
Menge von Zuhörern wurde die Dialogifche Methode durch- Die 
attoamatifche, bei der man bloß zuhörte, bald verbrängt. Man 
ſchrieb fih zu Haufe nieder,. wad man behalten hatte und 
fuchte es fich auf jede nur mögliche Weife einzuprägen. Diefe 
Hefte nannte man commentarii oder hypomnemata, ®%) Der 
Platoniker Taurus, den Gellius hörte, erlaubte ed, Daß man 
‚ihn täglich nach beendigten Vorlefungen fragen und um Aus- 
Eunft bitten konnte. Derfelbe las auch mit ſeinen Schuͤlern 
das Gaſtmahl des Plato. *06) 

Außer den oͤffentlichen Vorleſungen kam es immer mehr 
in Gebrauch, daß die Lehrer einzelne vertraute Schüler privatim 
belehrten. Die berühmtefte Privatfchule war das Klepſidrium 
bed Herodes, worin’ beſonders Deklamationsuͤbungen angeſtellt 
würden, 897). 

‚Die Bildung in’ der Rhetorik und Deklamation machte 
auch einen höhern grammatifchen Unterricht nicht bloß in in- 
tenfiver Beziehung, in der eigentlichen Grammatif, und in ety- 
mologifcher wie in fpntaktifcher Hinficht nothwendig, fondern 
auch in ertenfiver Beziehung, welcher leßtere Unterricht in den 
fpätern Kaiferzeiten leicht zur Hauptfache gemacht wurde, und 
fi befonderd auf die richtige Wahl der Ausdräde und darauf 
bezog, welchem Dialekte ein Wort angehöre, was e8 für eine 
Bedeutung bei Thucydides, Demofthened und Plato habe, und 
was überhaupt für eine Verſchiedenheit zwifchen dem hiftori- 
fhen, philofophifhen und vednerifchen Stile Statt finde. 8%) 
Diefe Weile entftand jedoch .erft in der Zeit, wo die Gramma- 


805) Cicero, de off. 3, 33. fr. 16,21. Lucian, Hermot.2, 
806) Gellius 1, 16, 18, 20. " 

. 807) Philoftrat. 1, 10. 

808) Sert. Empir. adv. gramm. 1, 9. 
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tiker großen Einfluß gewannen, und wo die ecbemdighit der 
unmittelbaren Auffaſſung zuruͤcktrat. 
| Diefen höheren Sprachunterricht erfheilteder Grammatiftes, 
ber feine Zuhörer durch gehörige Wort: und Sacherflärun: 
gen in den Geiſt der alten Schriftfteller und ihrer Zeit 
einzuführen fuchte. Dadurch wurde die, frühern Philofophen, 
namentlich einem Herakleitos und Plato, fo verhaßte Bielwifferei - 
oder Pölymathie, die aber bei fpäteren, wie ſchon bei Strabo, 
in hohem Anfehen fand, fehr gefördert. 0°) | 
- In den öftlichen Ländern wurde außer Athen und Aleran- 
brien die Bildung und das geiflige Leben befonders in 


2. Klein: Alien | 
genährt und gepflegt, wo namentlih Pergamum die erfte 
Stelle einnahm, deſſen Fürften fchon feit Attalus J. die Gelehr- 
ſamkeit auf jede Weife begünfligten und belohnten. Eumenes IL 
(198 — 158) erwarb ſich vorzüglich großen Ruhm durch 
die Gründung der pergamenifchen Bibliothel und die Zuberei- 
tung ded Pergamentö, wodurd dem Bedürfniffe der ſchriftli— 
chen Hülfe fehr abgeholfen wurde. Die Bibliothek enthielt 
200,000 Rollen, und wurde fpäter vom "Antonius der Kleo—⸗ 
patra gefchenkt. #19) So ging die pergamenifche Bildung wes 
nigſtens in ihrer Außerlichen ‚Anhäufung wieder dahin zurüd, 
. wovon fie auögegangen war, denn fie war nur eine Rachah⸗ 
mung und ein Widerfpiel der ägyptifchen, wo man am meis 
fen für Sammlungen, fei e8 von Büchern oder Naturgegen⸗ 
fänden, that; die pergamenifche Bibliothek felbft wurde geftif- 
tet nad) dem Mufler. der ägyptifchen und auch die Erfindung 


809) Philo in feiner Schrift: Tepk 175 dis nponmdeunare Funodov: ‚Sagt: Das 
Lefen der Dichter und der andern Schriftiteller bringe Einficht und Viel: 
feitigkeit oder Polymathie hervor, welche letztere man in demfelben 
“Sinne wie Encyclopädie verftand. Vgl. Wouuer, de polymathia c. 2. 

810 Plutarch, Anton. 58. 
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des erwähnten Schreibmaterials war mehr eine Folge der ver- 
botenen Ausfuhr der Papirusſtaude. 
In den meiften Städten Afiens war bes Unterricht 
in ber Philofophie, in der Redekunſt und in den Staatäwiffen- 
jhaften ein freied Gewerbe. Sophiften und Rhetoren 
reiften auf ihre Kunft in großen Städten herum und hielten 
da ihre Vorträge. Ließen fie ſich irgendwo nieder, um zu 
lehren, fo zahlten ihnen die Zuhörer entweder große Honorare 
oder die Städte befoldeten fi. Die Städte Kleinafiens, Cä- 
farea in Cappadocien, Antiohia in Syrien, Die zahlreichen 
griechifchen Städte an der Küfte des Mittelmeers, am Euphrat 
und Sigrid, fo wie im Innern bed Landes, legten großen 
Werth darauf, Männer zu befißen, welche die lernbegierige 
Jugend aus den benachbarten Gegenden herbeizogen, und ben 
fiterarifchen Ruhm der Stadt erhielten. ®) Antiochien in 
Syrien war zwar berühmt; den Libanius aber befriedigten 
auch: nicht die berühmteflen Sophiften dieſes Orts und er 
mußte fich daher, wie er fagt, mit Gerſten- flatt mit Wai- 
zenbrode begnügen. In Nikomedien blühete die Sophiftit 
fehr, weil man von Seiten der Stadt dafür forgte, daß im- 
mer ein Mann von Anfehn und Ruf dort lehre und deßhalb 
den Libanius berief, Um hier Mytilene und Rhodus zu über: 
gehen, an welchem letztern Orte namentlic Rhetorik getrieben 
wurde, und wohin fi) viele Römer begaben, wie zum Beifpiel 
Dompejus, der zu Rhodus alle Sophiften hörte, ©?) und 
um bier Tarſus nicht zu erwähnen, wo im Gegenfab zu 
Alexandrien nur Einheimifche ftubirten, genüge es hier befon- 
derd an die. Schulen zu erinnern, welche aus der praftifchen 
Zeitrichtung heroorgingen, naͤmlich an die medicinifchen. 





811) Archiv von Schloffer pag. 222. 
812) Cicero fam. 4, 7. 7, 3. Genefa: ad Heliem cap. 9. Plutarch 
Pomp. 42. 
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Zwar bluͤhten ſchon vor Hippokrates aͤrztliche Schulen 
auf Kos, in Cnidus und an andern Orten; aber durch den 
beruͤhmten Herophilus, den Leibarzt des Ptolemaͤus Soter, 
wurde nicht bloß in Aegypten eine Schule fuͤr Arzneikunde ge⸗ 
gruͤndet und damit das Studium der Anatomie und Botanik 
verbunden, ſondern auch zu Laodieea im. Tempel der Mond- 
göttin und zu Smyrna °1?), Sollen wir nach einem Galen 
urtheilen, in deſſen : Schriften die tiefften und herrlichfien Ge- 
danken über geiftige Entwidelung und Menfchenerziehung vors 
kommen, fo muß die Bildung in diefen Anftalten eine hoͤchſt 

vielfeitige, tiefgehende geweſen fein. 

Te mehr in der Erziehung befondre praktiſche 
Zwecke ſich geltend machen, deſto mehr wird das 
große Gebiet derſelben in untergeordnete Arten 
und Claſſen getheilt und deſto mehr waͤchſt die theo- 
retiſche Behandlung der einzelnen Zweige, die aber 
nicht mehr hieher gehoͤrt, wo wir es mit der Paͤdagogik, wie 
ſie im Leben ſich geſtaltete und beſtand, zu thun haben. Gerade 
weil die allgemeine menſchliche Bildung zuruͤcktritt ſucht man 
deſto mehr durch Encyklopaͤdien und Theorien allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte feſt zu halten und ſo wenigſtens das Beduͤrfniß 
der ſchon entwichenen Freiheit des geiſtigen Lebens ſtets ins 
Bewußtſein zuruͤckzurufen. 

Schon Plato, deſſen Staat und Geſetze wir hier unbe⸗ 
ruͤckſichtigt laſſen muͤſſen, macht folgende Forderungen an den 
Geiſt eines Menſchen von freier, nicht handwerkmaͤßiger Bil⸗ 
dungz-er muͤſſe bewandert fein in Malerei (Zeichenkunſt), 10) 
Geometrie, Aſtronomie, Logik und in dem, was fonſt zur all⸗ 
gemeinen Menſchenbildung gehöre. *) Beſtimmter fagt Ari⸗ 


813) Strabo 12, zu Ende, und Schloffer's univerſalhiſtoriſche Heer u, 
1, 223. 

814) Plato felbft war darin unterrichtet. Diogenes Laert. 3, 5. 

815) Plato, Theät. 245 a. und Protagoras 495, a. 
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ſtoteles, deſſen Zeitrichtung zu einer encyklopaͤdiſchen Darſtel⸗ 
lung am meiſten mitgeeignet und weſentlich ſelbſt encyklopaͤdiſch 
iſt: 316). ‚Die nun einmal eingeführten Unterrichtsgegenſtaͤnde 
neigen fich theild auf das fürs äußere Leben unmittelbar Nüg- 
liche, theild auf das geiftig Bildende, von keinem technifchen 


Zweck bedingte. Es find ‚deren gewöhnlich vier: Stammatif,. 


Gymnaſtik, Mufit und Graphit (Zeichenkunft),. weldhe letztere 
jedoch nur Einige, nicht Alle, in den Unterrichtöfreis aufneh- 
men: Graphit und Grammatik ald nuͤtzlich fürs Leben und 
vom mannigfaltigften Gebrauche, Symnaftit als Bildungẽmit⸗ 
tel zur Tapferkeit.“ 

Die Zeichenkunſt, welche Aeſchines noch nicht als Zweig 
der allgemeinen Bildung anfuͤhrt, 7): wurde beſonders ſeit 
Apelles für nothwendig zu einer edlern Erziehung gehalten. 
Der Lehrer derfelben, Pamphilus, forderte dazu unbedingt Arith: 
metif und Geometrie, die gewiß auch die meiften griechifchen 
Zünglinge in hohem Maaße inne hatten, wenn fie gleich nicht 
als Gegenflände aufgeführt werben, die von jedem Freien ver: 
langt wurden, fondern die Zorderungen darin fi) mehr auf 
folche bezogen, die eine befondere philofophifche oder anderwei- 
tig eine höhere Ausbildung erfirebten. So foll Plato über 
bie Thuͤr feines Hörfaald geſchrieben haben, ed folle Keiner 
eintreten, der nicht Geometrie verftehe, 

„Pamphilus nahm für den zehnjährigen Unterricht in der 


| Malerei em Talent (1375 Thlr.), nad Andern jährlich ein 


Talent. Durch fein Anfehn, denn er war auch fonft ein wif- 


ſenſchaftlich gebildeter Mann, wurden zuerſt in Sicyon und 


dann überall in Sriechenland die freien Knaben im 
Zeichnen und im Malen ‚unterrichtet und die Malerei 
zuerfl unter die freien Künfte aufgenommen als Bildungd- 


816) Diog. Laert. 2, 79 und 605. Ariſtot. Pol. 8, 2. 


817) Aeschines gegen Kteſiphon pag. 309. 
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mittel zu einem freien und edlen Menfchen, dem jeder knechti⸗ 
fche, Sinn fremd fein müffe,- weshalb auch Sklaven davon 
zurüdigehalten wurden.” 93) Die fiyonifhe Malerſchule war 
beſonders berühmt wegen ihres gufen Geſchmacks. 91°) Sie 
entſtand durch Eupompus, den Lehrer des Pamphilus, und 
bildete fo die dritte Malerſchule im Gegenſatz gegen die frü- 
here helladiſche und afiatifhe. Die Malerei begann alſo in 
der Zeit paͤdagogiſch wichtig zu werden, wo die Poeſie bes 
Lebens verftummte und die ernftern Befchäftigungen des Geiftes 
herportraten. Auch war fie ja, nad) dem Ausſpruch eined al: 
ten Dichterd eine ſchweigende Dichtkunft, wie die Dichtkunft 
felbft eine redende Malerei fei. 92%) 

Einen vollftändigen Lehrcurfus finden wir zuerft in Aleran- 
brien, wo zur Encyklopaͤdie folgende fieben Gegenftände ge- 
hörten; Grammatik, Dialektik, Arithmetit, Geometrie, Aftro- 
nomie, Mufit und Rhetori. Die Gymnaſtik war. alfo ganz 
aus dem Kreife der Unterrichtögegenflände auögefchieden. | 


GSefchichte der Erziehung und des Unterrichts bei 
den Etruskern und Roͤmern. 


In Griechenland erblickten wir den Genius der Menſch⸗ 
heit als einen lieblichen, in allſeitiger Entwickelung ſich ent- 
faltenden Knaben, der in ſchoͤner Harmonie des Koͤrpers und 


818) Plinius, Naturgeſch. 35, 10. Das ganze Buch iſt für die Geſchichte 
der alten Malerei ſehr wichtig. 

31) Plutarch, Arat. 12. 

>, Simonides, bei Plutardh: de glor. Athen. pag. 346 f., de audiendis 
poetis 17 f. Schon Wyttenbach: opuscula I, pag. 476 bemerkt den Irr⸗ 
thum von Vossius: de natura artium I, 5, 6: jam Thaletis Milesii 
temporibus picturam fuisse partem institutionis puerllis idque intel- 
ligi ex Stobaeo, weil bei Stobaus nicht von Thales, fondern von 
Teles die Rede fei, der ı.nter den Nachfolgern Alexanders lebte. 
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Geiſtes als Menſchenideal glaͤnzte und dem ſelbſt die Goͤtter— 
welt nur eine Schoͤnheitswelt war. Allmaͤhlig aber verlor 
ſich auch hier dieſe Genuͤgſamkeit des Lebens mit der Gegen⸗ 
wart, die Götter zogen fi mehr aus ber unmittelbaren Nähe 
der Menfchen , welche fie zuvor in Bergen und Quellen be- 
lauſchten, zuruͤck; die Chöre, in welchen dad griechifche Leben 
zuerft tanzte, ruhten, und die Sphärenharmonie verftummte 
immer mehr. Die Rüdfiht auf das praktifche Leben trat im- 
mer flärker heroor. Bon der andern Seite aber zog ſich auch 
der Geift, der ſich nicht mehr in der unmittelbaren Gegen- 
wart befriedigt fühlte, mehr in ſich zuruͤck. So hatte ſich 
das Leben felbft nach zwei verfchievenen Seiten hingefpalten, 
wovon wir bie eine als hervortretende Subjectivität in der 
fpätern Zeit Athens, die andere ald vorwaltende Objectivität 
in ber Zeit nach Alerander erblickten. 

Beide Richtungen fegen fich in der vömifchen Welt fort, 
und zwar jene als die frühere vorzugömeife in den Etruöfern, 
diefe ald die fpätere mehr in den Römern felbft und in eini- 
gen mit ihnen verfchmolzenen Völkern. Bei den Römern zeigt 
fi die Innerlichkeit weniger im unmittelbaren Leben des 
Volks, ald namentlih beim weiblihen Gefhlehte und 
in der Familie, Das religiöfe Intereffe tritt hier gegen das 
des Staats und der eigenen darin begründeten Sicherheit ganz 
in den Hintergrund, die Religion war felbft eine Staatsan- 
ftalt, ihre Diener waren Magiftrate. 

Wie fich diefe tiefere Innerlichfeit, ald ein Fortſchritt ge⸗ 
gen die fruͤheren Stufen, beſonders in der groͤßeren Achtung 
des weiblichen Geſchlechts zeigt, die immer groͤßer wird, je 
weiter wir in der Geſchichte von Oſten nach Weſten aufſteigen, 
ſo liegt auch in der virtus der Maͤnner ein gewiſſes Etwas, 
das wir auch als Anknuͤpfungspunkt an die moderne Zeit be⸗ 
trachten moͤchten, ein gewiſſes Selbſtbewußtſein und ein darauf 


gegruͤndetes Ehrgefuͤhl. 
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Die Welt der Römer ift vorzugsweife eine Welt der 
Aeußerlichkeit, ihr Streben ein nach Außen gerichtetes, auf 
Erwerben und RBertheilen, auf Krieg und Recht. Bei dem 
großen Stadium der Geſchichte, das die Römer durchlaufen 
haben, und bei den mannigfaltigen Weränderungen, Die : mit 
ihnen vorgegangen find, ift es ſchwer den Charakter derfelben 
mit einer dem Menfchenleben analogen Lebensſtufe zu bezeich- 
nen , denn ſchon darin, daß fie nach Außen ein Kriegs- nach 
Innen ein Rechtsvolk waren, liegt gewiflermaßen der Wider⸗ 
fpruch eines von Tapferkeit bucchglühten, unaufhaltfam weiter 
fchreitenden Juͤnglings und eined mit verftändiger Abwägung 
der verfchiedenen Intereffen und Rechte befchäftigten Mannes, 
fhon darin liegt der Uebergang von einer Lebensperiode in 
eine andere weſentlich verfchiedene. In Griechenland veifte der 
Knabe allmählig zum Juͤnglinge heran, in Rom der Juͤngling 
zum Manne. 

Ohne hier genauer unterſcheiden zu wollen, welches von 
beiden, ob Krieg oder Recht, vorherrſchend ſei, welches mehr 
dem Volke im Ganzen, und welches Einzelnen angehoͤre, wel⸗ 
ches als das Eigenthum und welches als bie Frucht von Ver- 
änderungen erfcheine, glauben wit beides am beiten zufammen- 
faſſen zu können, wenn wirim Römer den gereiften Süng- 
Ling erbliden, dem in jugendlich » Eriegerifchen Muthe die ganze 
Belt gehört, der aber nicht von einem blinden Streben nad) 
Außen getrieben wird, fondern ſich eine Welt erobern, fi 
einen Befiß verfchaffen, und ſich dad Haus feiner Zukunft 
gründen will, Dies hängt wefentlich zufammen mit dem Bil- 
dungsflande des Volkes, als eined Aderbau treibenden, 
wo Befigen und Erwerben innig verbunden find, und wo kei—⸗ 
ned das andere außfchließen darf. 

Es war ein italifcher gottesdienftlicher Brauch, in ſchwe⸗ 
ren Kriegöläuften oder Sterbezeiten einen heiligen Lenz zu ges 
loben: alle Geburten des Fruͤhlings: aach zwanzig verfloffenen 
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Jahren wurde das Vieh geopfert und die Jugend ausge⸗ 
ſandt. 2!) Die Geſchichte der Römer iſt ihrem innerſten Keime 
nach ein ſtets wiederkehrender heiliger Lenz, es wär ein ewige 
Gelübde, daß die Jünglinge ausziehen und die Öränzen des 
Reichs erweitern follten, und ein bleibender Beruf, der ſchon 
beim Entflehen ded Staats ihnen ald Stempel aufgedruͤckt 
“wurde, Juventus und Terminus waren bie beiden Götter, bie 
bei der Anlage des Kapitols ihre Plaͤtze nicht verlaſſen wollten. 
Die Ruͤckſicht auf die Außenwelt, auf Erwerb und Beſitz, iſt 
alſo bei den Römern immer vorherrfchend, und wenn daher 
die griehifche Erziehung eine rein menfhlihe war, 
in ſchoͤner Gleihmäßigkeit der Entwidelung aller Kräfte, fo 
ift die römifhe mehr eine auf äußerlihe Zwecke 
gerichtete, eine mehr rednerifhe. Died fehen wir auch in 
der Theorie, denn während. die griechifchen Pädagogen von 
den allgemeinen Forderungen der Menfchenbildung auögehen, 
und diefe zu begründen fuchen, ift die Erziehungstheorie eines 
Quinctilian, des größten römifchen Pädagogen, weſentlich eine 
redneriſche. 

Wer in Rom den Forderungen des innern Geiſtes genuͤgen 
wollte, mußte mehr aus dem Leben des Volks heraustreten, 
woher ed kam, daß, wie wir in der ſpaͤtern Geſchichte Ae⸗ 
gyptens und Griechenlands ſahen, wo ſich das roͤmiſche Lebens⸗ 
princip ſchon geltend machte, immer mehr ein Stand der 
Gelehrten und Gebildeten neben und im Volke ſich 
bildete, der beſondere Schulen beſuchte, beſondere Studien 
trieb und ſich beſonderen Beſchaͤftigungen widmete. Die Phi- 
loſophie als die hoͤchſte Stufe der innern geiſtigen Freiheit 


821) Niebuhr röm. Geſch. J, 102. Auch in den beiden oben erwähnten Rück⸗ 
ſichten erſcheinen die Römer alſo als ein Doppelvolk. Den Krieg möch—⸗ 
ten wir das Erbtheil der alten Römer, das Recht das der Sabiner 
nennen. Bol. Niebuhr 1. 325. 
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war daher bei den Römern eben wegen ihrer praktiſchen Le⸗ 
bensrihtung gar nicht vorhanden, wenigſtens nicht mit 
Selbftändigkeit auf heimathlichen Boden entfproffen, fonbern 
aus Griechenland dahin verpflanzt. Aber nur die philffophiz 
fhen Syſteme der. Griechen fanden in Rom Eingang, die ihre 
Entftehung einer ‘Zeit verdankten, wo das eigenthümlich grie- 
hifche Leben erlofchen war, wo die griechifche Einheit ber. in- 
nern und äußern Welt gefpalten war, und wo dieſer Bruch 
eine befondere Beziehung zum praftifchen Leben erhalten’ hatte, 
Drei Schulen fehen wir befonders in Italien einfehren: Die 
epikuräifche, die floifche und die ffeptifche der neuern Akademie, 
und alle drei finden im Standpunkt des römifchen Lebens ihre 
befondere Berechtigung. 


Ä Etrusker. 

Als eine mit der Erziehung der roͤmiſchen Welt weſentlich 
zuſammenhaͤngende Stufe der Entwickelung bezeichneten wir fo 
eben die Etruöter, ein Volk, dad zwar früh verblühete®??) und 
dad und nur wenig befannt ift, das fich aber als ein priefter- 
liches und Fünfklerifch » bildende Wolf felbft bei den Römern 
großen Ruhm erworben hat und dad namentlich in Allem, was 
Religion und Kultus betrifft, gewiß nicht ohne den. größten 
Einfluß für dad übrige Italien geweſen ift. 

Das bei Weiten vormwaltende Uebergewicht des Adels und 
der Vornehmen des Landes, oder der Lukumonen, und ber herr: 
ſchenden Gefchlechter, die allein die Intereffen der Nation ver- 
traten und beriethen, ohne daß fich das in ſtrengem Frohndienft 
niebergedrücdte Volk zu einer edlen Freiheit hätte emporheben 
Eönnen, giebt und fchon den Beweis, daß, wie Die ganze Ver⸗ 
faſſung, fo aud alle Bildung und Erziehung nur eine 


822) Das etruskiſche Volk blühete zur Zeit der römiſchen Könige Bis auf 
die gallifche Eroberung. 


Eramer’s Geſchichte der Erziehung. I. 23 
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ariftofratifhe war, nur ein Eigenthum der Lukumonen, 
und daß von einer Volkserziehung hier faſt gar nicht geredet 
werben kann. Selbft an den religiöfen Zeften, denen das 
etrusfifche Volk um fo mehr ergeben war, weil es durch bie - 
Weiſe der Götterverehrung vor andern ſich auszeichnete, beftan- 
den zu Veji die dabei agirenden Perfonen, die Hiftern oder 
Ludionen, nicht aus freien Bürgern, fondern meift aus Sclaven 
des Königs, deflen lebenslängliche Würde nicht erblich war, und 
der gleichfalls, wie die Prieſter aus den Adelsgeſchlechtern ge⸗ 
wählt wurde. ®??) 

Wenn wir ed als einen Zortfchritt der griechiſchen Mythologie 
bezeichneten, daß fie das Gebiet der Allgemeinheit mehr. ver- 
laffend gegen die frühern Stufen ‚des religiöfen Glaubens auch 
die Familie mit in ihren Kreis zog und fo eine Bamilienmytho- 
logie genannt werden Fonnte, und wenn ſich in der griechifchen 
Geſchichte, namentlich in der athenifchen und der thebanifchen, 
die Familie immer mehr geltend machte, fo erhält dieſe jetzt 
bei den Etrusfern, denn je weiter die Gefchichte vorfchreitet, 
defto mehr tritt das häusliche Leben hervor, eine ganz befon- 
bere Berechtigung, wornach die Macht der einzelnen Familien 
felbft die Einheit de8 Ganzen und ded Staats, die bei ber 
etrusfifchen Städteverfaffung überhaupt nicht fonderlih groß 
war, gefährdet zu haben fcheint. °2*) 

In Etrurien wachte ein Genius Jovialis für die Dauer 
und Blüthe der Familien, für welche die zu Familiengöttern 
oder Laren erhöhten Vorfahren ald unfichtbare Beſchuͤtzer forg- 
ten. Wer einen Tamilienlar hatte, war der unglüdfeligfte 
Menſch, denn ohne Vaterland und ohne Vorfahren ſchwebte 
ein ſolcher gleihfam in der Mitte zwifchen Himmel und Erbe. 


823) Livius, 5, 1. 
824) Wie bei den Juden und bei allen Völkern, bei denen ein tief religiöſes 


Leben herrſcht, wo dieß leicht geſchehen Fann. 


* 
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Doch die Vereinzelung und Partikulariſirung des Lebens ging 
noch weiter. Nicht bloß jede Familie, jedes Haus, hatte ſeine 
beſondern Heiligthuͤmer, ſondern ſogar jeder einzelne Menſch 
ſeinen Schutzgott und ſein Daͤmonium, ein Glaube, den wir 
in der griechiſchen Welt erſt mit Sokrates hervortreten ſahen. 
So ſteigt das Goͤttliche in der Offenbarung der Geſchichte 
immer mehr .auf die Erde herab, durchdringt immer mehr das 
Leben der einzelnen Menfchen, und wird, je weiter der Fort 
ſchritt des Menfchengefchlehtd, immer perfönliher. Am Ges 
burtötage fpendeten die Etruöfer ihrem Genius, der, der Schuß- 
geiſt ihres Lebens war, Wein nach althergebrachter Sitte. 
Blutige Opfer fanden hierbei nicht ſtatt.*25) 

| Die Künfte der Etrusker, fie bildeten befonders i in Erz und 
gebranntem Thon, blüheten am meiften im fünften und fechöten 
Zahrhunderte Roms, wo dad Land, wenn auch feiner Selbftändig- 
Zeit zum Theil beraubt, in Frieden und Reichthum lebte. Um Diefe 
Zeit mögen auch die etruskifchen Wiffenfchaften nebft der im Abend: 
lande weit verbreiteten griechifchen Literatur, die gewiß, wie Die 
griechifche Mythologie und Kunft auch in Etrurien Eingang gefun- 
den hatte, vorzüglicdy gepflegt worden fein, fo weit diefeö bei einem 
Volke möglich war, das in religiöfem Aberglauben und hemmender 
Beichendeuterei befangen und defjen Religion. ganz dad Widerfpiel 
der freien und heitern Gotteöverehrung der Griechen war, indem 
der finftere und melancholifhe Sinn der Etrusker den Blick 
des Geiftes flatt zum Himmel aufzurichten,. zur Erde nieder- 
drüdte, flatt mit dem Reize des Lebens zu befeelen, mit den 
Schreden des Todes erfüllte. Diefen finftern Sinn theilen 
die Etrusfer mit den Aegypten, doch ſtehen fie in manchen 
andern Beziehungen viel höher als diefe, und find nicht mehr 
fo blinde Sclaven der eitlen Laune ihrer Könige. Ihre Bau- 
werke haben einen größern, allgemeinern Zmwec,®2°) 


825) Varro, bei Censor. de die. nat. cap. 2 U. 3. Senee. cap. 110. 
826) Niebuhr I, 145. | 
23* 
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Am eigenthümlichften aber zeigte fich gewiß auch dad gei- 
flige Leben der Etrusker im dritten Iahrhunderte Roms, wo 
die Macht und Selbftändigkeit de& Volks am größten war, wo 
manche Einrichtungen, wie die muftfchen und fonftigen Spiele 
bei den jährfichen Verfammlungen am Tempel der Voltumna 
‚ohne Zweifel dazu beitrugen, dieſe Eigenthümlichteit immer 
von neuem zu beleben, und auch eine gewiſſe geiſtige Regſamkeit 
wach zu halten. 

Wie in Lykien, fo ſcheinen auch in der etruskiſchen Fa— 
milie die Frauen einen bedeutenden Einfluß gehabt und gro— 
ßes Anſehen genoſſen zu haben, wenigſtens kommt in den 
Grabſchriften weit haͤufiger die Nennung des muͤtterlichen als 
des vaͤterlichen Namens vor. Auch theilten die Frauen der. 
Prieſter mit ihren Maͤnnern die Verrichtungen der heiligen, 
gottesdienſtlichen Handlungen. *27) 

Unter den Kindern der Adeligen hatte der aiteſte Sohn 
nicht geringe Vorrechte gegen die uͤbrigen Geſchwiſter, die ihm, 
wie wir dies bei mehrern Voͤlkern finden, zu ſtrengem Gehor⸗ 
ſam verbunden waren. Schon im Namen des Erſtgebornen, 
der Lar oder Lars d. h. Herr hieß, waͤhrend die juͤngern 
gewoͤhnlich Aruns genannt. wurden, liegt der Begriff der Herr- 
ſchaft und des Befehls.28) Uebrigens hatten alle Luku⸗ 
monenſoͤhne ſchon vermoͤge ihrer Geburt die Berechtigung 





827) Die Etrusker von DO. Müller II, 4, 3. Theopomp bei Athenäus XI, 
517, d. ſagt von den etruskiſchen Weibern, deren Ueppigkeit und Sit—⸗ 
tenloſigkeit er ſchildert, ſie hätten viel Sorge auf die Schönheit ihres 
Körpers verwandt und ſich deßhalb oft unter ſich, oder auch mit Männern 
geübt. Dieſe letzte Aeußerung widerſpricht ganz dem Charakter der 
gebildeten italiſchen und weſtlichen Vöolker, denn körperliche Uebung 
findet unter dieſen nur bei den alten — noch rohen und ungebildeten — 
Spaniern ſtatt. 

828) In Etrurien wie in Latium wurden die Familien ganz gegen den Ges 
brauch in Griechenland durch gemeinfchaftlihe, bleibende Hauptnamen 
bezeichnet und die einzelnen Mitglieder derfelben nur durch Vornamen 
ungterfihieden. Müller, Etrusk. II, 4, 2 ' 
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zu obrigfeitlichen Aemtern, daher auch bei den Römern ber 
‚ bleibende, der Sage nad) von Tarquin. Priskus aus Etrurien, 
eingeführte Gebrauch, daß die Söhne der Patricier und die 
obrigfeitlichen Perfonen einerlei Abzeichen, nämlich die toga 
'praetexta trugen. °*°) 

Ein andered Abzeichen der Lukumonenkinder war die gol- 
dene Bulle, eine Kapfel zur Aufbewahrung von Mitteln 
gegen die Zauberei, welche ebenfalld fpäter in Rom von Kin: 
dern guter Herkunft und zwar urfprünglich von Söhnen der 
Ritter getragen wurde. °°°) 

Außer den Lufumonenföhnen fcheint man aud bisweilen 
Kindern niebrigerer Abkunft, befonderd wohl, wenn gewiffe 
Böunder dazu aufforderten, eine befondere Erziehung gegeben 
zu haben. So widmete die der etruskiſchen Divination tundige 
Zanaquil dem Serdius Tullius, deflen brennende Haupt ihr 
feine höhere Beſtimmung andeutete, befondere Sorgfalt, weil 
feine Eöniglichen Anlagen zeigten, daß er nicht der Sohn einer 
Sclavin fein koͤnne, deßhalb ward er wie ein Fönigliched Kind 
und zu den höchften Hoffnungen erzogen.) Im Allgemeinen 
legten bie Etrusker der in reiner Unfchuld blühenden Jugend 
eine hohe fittliche Kraft bei, und wie Tages, der den Luku- 
monen ihre Wiſſenſchaft offenbarte, ein Knabe an Geftalt, 
einem neu gebornen Kinde gleich, an Weisheit aber ein Greid 
war, ber auch äußerlich die Zeichen eines reiferen Alters an 
fich trug, fo machte der überall dad Dunkel der Zukunft ah: 
nende und erforfchende etrusfifche Glaube im Knabenalter an 
ſich ſchon die Weisheit des fpätern Alters, in der Knospe die 


829) Plinius h. n. 4, 48 und 33, 4. Auch in Sybaris trugen die Kinder, 
bis fie Epheben wurden, Purpurkleider. Athenäus, 12, 118, e. 

830) Plutarch, quaest. rom. 101, führt mehrere Gründe vom Tragen der 
Bulla an. 

831) Livius I, 39. Birgit, Aen. II, 680 und VIE, 71 — 80. Niebuhr H, 
404 und 420 
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Frucht, erkennen und verehren. Unter den Knaben genoffen 
wiederum die, beren Eltern noch nicht verfiorben waren, be- 
fondere Vorrechte. So konnten mande Opfer nur von Knaben 
und oft nur von folchen verfehen werben, deren Eltern nod) 
am Leben waren (patrimi und matrimi), und wenn in den 
Priefterfamilien Feine Kinder waren, jo wurden aus andern 
die beften und anmuthigften Cyegısaroı) aydgemählt. Der 
puer patrimus et matrimus führte an den Eircuöfpielen die 
Thenſen oder die Proceſſionswagen. *2) 

‚Viele Juͤnglinge mochten in uͤbertriebener Einbildung auf 
ihre adelige Abflammung mehr von dieſem Ruhme leben als 
ſich eines ernften Studiums befleißigen, wogegen noch Cicero 
fo nahdrudsvol warnt. Perfius, der Voloterraner, fagt 
daher in feiner paͤdagogiſch wichtigen dritten Satire, daß ein 
Juͤngling, ber fi) den Wiffenfchaften ergeben wolle, nicht flolz 
darauf fein dürfe, daß er auf tuskiſchem Stammbaume ſeine 
Familie im tauſendſten Gliede ableite.°°°) 

Die Erziehung und der Unterricht. der Lulumo- 
nen Etruriend bezog fich bloß auf die Religion, und 
zwar ganz befonderd auf die Divination und die Wiſſen⸗ 
haft der Blige, die feit den dlteflen Zeiten die Haupt: 
befchäftigung des tuskiſchen Volkes war, während alle Sebel- 
Ier, am meiften aber die Marfer, Zeichendeuter, vornemlich des 
Vogelflugs, waren.**) 

Schon in fruͤher Jugend lernte der vornehme Etrusker 
in den Eingeweiden der Opferthiere die Zukunft ſchauen und 
das Schickſal der Einzelnen, wie des Staats, erforſchen. Dieſe 
Kunde der Weiſſagung geſchah, wie bei den Chaldaͤern, die 
aber die Zukunft in den Sternen laſen, durch Ueberlieferung 


832) Dionyſ. Halikar. 2, 22. Müller 1.4, 1 und 3, 3, 10. 
833) Cicero, p. Plaucio 24. Plutarch, Arat. 1. Suvenal 1, 25. 
834) Niebuhr I, 118 und 398. 
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vom Bater auf den Sohn, wie wir noch zur Zeit Ciceros 
am Caͤcina fehen, und felbft noch unter dem Kaifer Claudius, 
bis zu defjen Zeit die Vornehmen Etruriend freiwillig oder auf 
Veranlaffung ded Senats ihre Wiſſenſchaft bewahrten und in 
den Familien fortpflanzten, was aber damald, bei der geringen 
Theilnahme, die der Staat für die freien Künfle (bonae artes) 
zeigte und bei dem Vachsthume des aͤußerlichen Aberglaubens, 
abzunehmen anfing. ®?°) | 

Ald auf den Feldern von Zarquinii ein Adermann ben 
Pflug zufälig fehr tief führte, da trat jener Tages, ber Sohn . 
eined Genius und Enkel des Jupiter hervor und lehrte die 
Divination, die. Kenntniß des Vogelflugs, und die Kunft aus 
den Eingeweiden der Opferthiere zu weiſſagen. Tages flarb 
fogleich, übergab aber feinem Schüler Baches die acherontifchen 
Bücher, in welchen die heilige Lehre der Divination nieder: 
gelegt war, und diefe bildeten nun in den Schulen der Etruöfer 
die Grundlagen der Bildung für die vornehmen Geſchlechter. 
Die Schulen der Etrusker waren daher vorzugsweife 
Driefterfhulen und hatten ihren gemeinfamen Mittelpunkt 
in der Religion ded Volks, ebenfo, wie die indifchen Braminen, 
die aͤgyptiſchen Priefter und die gallifchen Druiden oder wie bie 
Prophetenfchulen der Juden. Un der Spitze diefer Unterrichts⸗ 
anftalten fanden wahrfcheinlich die älteften Harufpiceö, welche 
zugleich Vorſteher der einzelnen Prieftercollegien waren. 86) 
Dad Alter genoß nämlid eine befondere Achtung bei. dem 
tuöfifchen Prieflervolfe, daher auch bei den roͤmiſchen Augurn 
der Rang vom Alter abhing und der nene Agur dem ältern, 
der ihn inaugurirt hatte, ald Water ehren mußte, °°7) 

Nach der Unterwerfung der Etrusker durch die Römer, 
befchloß der römifhe Senat, damit nicht diefe hohe Kunft 


835) Cie. t. 6, 6. Taecit. ann. 11, 15. 
836) Müller 1.1.3, 1,2. 4, 5,3 und 4,8, 5, 
837) Cic. de sen. 18. Brut. I. ff. 3, 4. 
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der Weiffagung wegen ded geringen Standed (tenuitas) ber 
fi) ihre widmenden Menfchen an Einfluß. und Würde verliere, 
baß aud jedem der zehn etruskifchen Völker nicht zwölf; denn 
Beil und Volſinii waren fchon zerftört) ſechs Söhne der Edlen 
in der Divination unterrichtet würden. 9°) Dieß ergab eine 
Anzahl von ſechszig Schülern, woraus fi) dad Kollegium der 
Harufpiced, dad aus fechzig Mitgliedern beftand, cooptirte. 9°°) 

Niebuhr und Creuzer °*9) behaupten, diefe eben ermähn- 
ten Söhne der Vornehmen feien roͤmiſche, nicht tuskiſche Juͤng⸗ 
linge gewefen, was aber gegen den Sinn der ciceronifchen 
Stelle zu fein fcheint, wornach der Senat die vornehmen 
Etruöfer verpflichtete, fi) der Harufpicin zu widmen, weil 
bei dem unterjochten Prieftervol® in der Zeit, wo dußerlich 
glanzoollere Würden den Vornehmen lachten, leicht auch Die 
niedern Stände ſich Ehrenämter anmaßen konnten, zu welchen 
früher, nad) dem Glauben ded Volks, bloß Ehrwuͤrdigkeit 
bed Gefchlehtd befähigte. Oder ift ed nicht wahrſcheinlich, 
daß der Senat grade zu der Zeit, wo die roͤmiſche Herrſchaft 
weit verbreitet und feſt gegründet war, die Religion eines 
unterworfenen Volks, von dem nichts mehr zu befürchten fland 
und auf die ſich viele religiöfe und bürgerliche Einrichtungen 
und Gebräuche der Römer felbft flügten, durch das, Volk 
ſelbſt in feiner Heiligkeit zu erhalten fuchte, ald daß er vors 
nehme Römer dazu beftimmt hätte, die grade in der Zeit der 
Blüthe ihres Staats am menigften Neigung zu den ftillen 
Beichäftigungen der Religion hatten, da ihnen, fei es in Rom 
ober in der Provinz, im Kriege oder im Frieden, die höch- 
ſten Ehrenftellen offen flanden? Eher ließe ſich ein folcher 
Befehl in der fruͤhern Zeit denken, wo die Plebs noch mehr 


838) Cic. de divin. I, 41. — 

839) Val. Max. J, 1, ſagt, es ſeien zehn Jünglinge gewefen, was eine Zahl 
von hundert bilden würde. . 

840) Niebuhr, röm. Geſch. I, 137. Ereuzer, Symbolit II, 836. 
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in Unterwürfigteit gehalten und wo die Macht des Priefterthums 
noch größer wurde, dieß war aber keineswegs eine Zeit Der 
Blüthes denn mit der fleigenden Macht der Plebs gerieth, 
zugleih mit dem finkenden Anfehn der Patrizier, auch die 
etruskiſche Religion mehr und mehr in Verfall, *) 
Auch andere Knaben, felbft von der niedrigften Herkunft, 
wie der Sabiner Attus Navius, der in feiner Jugend Die 
Schweine hüten mußte, wurden in der Wiffenfchaft der Blitze 
und Donner unterrichtet, wenn man in ihnen, wie fchon ers 
wähnt ift, befondere Anlagen dazu erblickte. So brachte unter 
der Regierung des Tarquinius Priskus des Navius Vater feinen 
Sohn wegen feiner vorzüglichen Gaben zur Weiffagung in die 
Stadt und übergab ihn hier den Lehrern zum Unterrichte in den 
Elementen. Als er. nun die Stufe der gewöhnlichen Bildung er: 
reicht hatte, wurde er zu den berühmteften etruskiſchen Harufper 
geihidt, um da die Kunft ded Vogelſchauens zu lernen. 82) 
Mit einem weit verbreiteten veligiöfen Cultus pflegt ges 
woͤhnlich auch ein hoher Grad von Kunftübung und geiftiger 
Bildung verbunden zu fein. Zu den dem Cultus dienenden 
Künften gehört ganz befonderd die Muſik, die auch bei den 
Etruskern ihren großen Einfluß auf dad Leben ausübte, Be⸗ 
fonderd war im Gegenſatz gegen die urfprünglih nur dem 
Saitenfpiel ergebenen Griechen das Flötenfpiel wichtig und 
wurde .bei den Opfern immer angewandt, war aber auch im 
gewöhnlichen Leben fo verbreitet, DaB man darnad) gekämpft, 
ja fogar zur Flöte gegeiffelt und Brod geknetet haben fol, ©*°) 
Von den Etruskern fcheint fi) das Flötenfpiel auch zu den 


841) Daß es etruskiſche Sünglinge feien, haben mit überwiegenden Gründen 
behauptet Goerenz zu Eicero, Gefeße IL,9, ef. Hallifche Literaturzeitung- 
1824 pag. 214. Müller L1. IL 1,2. Note 13 und IV, 8, 5 und 
Orelli, zu Cic. de divin. 1.1. | 

842) Dionys, Halic. IH, 70 und Niebuhr I, 398. 

843) Alkimus, bei Athenäus 12, 518, b. 
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Griechen Unteritaliend, wie zu den Sybariten und Krotoniaten 
verbreitet zu haben. a4) 

Indem die Flötenfpieler (subulones) in Etrurien fo 
berühmt waren, trat dagegen das Saitenfpiel fehr zurüd, und 
genoß wenigftend nicht oͤffentlich ein fo hohes Anfehn, während 
ed im Privatleben auch wohl oft getrieben werden mochte. 

Mit der Muſik iſt immer der Tanz verfnüpft, und bei 
den etruskiſchen Waffentänzen werden unter den Pyrrhichiften 
auh Knaben angeführt. Aber alle Künfte wurzelten bier 
nicht, wie in Griechenland, in einem freien Leben des Geifles, 
fondern waren mehr Dienerinnen des Aberglaubend und der 
Prieſter. Daher mangelte ihnen ganz die fittliche Bildung und 
der wirffame Einfluß auf da& Voll, Auch in der plaflifchen, 
Kunft zeigten die Etruöfer, daß nur den Griechen die Idee 
geoffenbart worden, welche den Leib des Menfchen zum Leben 
und zur Schönheit ausbildet. *) Der etrusfifche Charakter 
war mehr ernſt, fireng und finfter, ohne den mildern Hauch | 
und zartern Duft des griechifchen Geiſtes. | 

Im Allgemeinen aber und nad) diefer ernflern Seite hin 
war gewiß fchon in fehr frühen Zeiten, ald in Rom noch alles 
wiflenfchaftliche Leben jehlummerte, bei den Etrusfern Vieles 
für Erziehung und Unterricht gefhehn, wenn glei) dadurch 
weniger ein höheres Leben des Geiftes angefacht zu fein fcheint, 
fondern es wohl mehr auf eine äußerliche Anhäufung ven re: 
ligiöfen Kenntniffen abgefehen war. Schon im Jahre 394 v. 
Chriftus, ald Camillus Falerii belagerte, findet die Sage in 
diefer Stadt einen Schullehrer, dem, wie noch zur Zeit des 
Livius in Griechenland, mehrere Knaben anvertraut waren, 
und der namentlich, die Kinder der Wornehmen unterrichtete. 
Diefer begleitete auch zuslech die Jugend vor die Stadt, des 


844) Athenäus 12, 520, d. erzählt hiervon wunderbare Schichten. 
845) Müller N, 1 1, T und Riebuhr I, 150. 








— 863 — 


Spield und der Uebung wegen. *°) Die Falerier hatten, wie 
Plutarch bemerkt, deßhalb einen gemeinfhaftlidhen Lehrer, 
wie die Griechen, damit fi) die Knaben frühzeitig an einan- 
der anfchließen folten und als eine Heerde befler gezügelt 
werben Eönnten, ®*) - | 
In die Schulen der Etrusker wurden in der früheren 
Zeit vornehme Römer gefhidt, um in der tuskiſchen Sprache 
und Schrift, wie fpäter in der griechifchen, unterrichtet zu wer: 
den. So fchon im 5ten Jahrhunderte der Stadt Q. Fabius 
Marimus Rullianus IL der zu Cäre bei Saftfreunden das 
Etruscifche vollkommen erlernt hatte. 828) Wielleicht. nahmen 
die Römer, damit die Kinder die Sprache der Etrusker leich- 
ter erlernen und gleichfam mit der Milch einfaugen möchten, 
öfterd tusfifche Ammen, wie Died bei dem Mucius, dem be- 
rühmten Feinde ded Königs Porfenna von Clufium der Fall 
war, deflen Amme aus Etrurien war, und aud) ihm ihre Mut- 
terfprache beibrachte. 829) Die alte etruskifche Nation mit ihren 
Wiffenfhaften und Kultur ging zur Zeit Sulla's unter. 


Kömer. 


Wir haben fehon oben den Standpunkt der Römer im 
Allgemeinen bezeichnet, und heben hier nur für unfern Zweck 
noch befonderd hervor, wie der Fortſchritt des Geiftes ſich jetzt 
namentlid) darin zeigt, daß die Achtung gegen das weib- 
liche Gefhleht in einem viel höheren Grabe hervortritt, 
als wir es bisher gehabt haben, und daß damit ein innigereö 


846) Liviug 5, 27: Mos erst Faliscis, eodem magistro liberorum et 
comite uti, hebt es befonders hervor, daß bier die Pflicht des Lehrers 
und Pädagogen vereint gewefen, weil beides in Griechenland, wie in 
Rom, gewöhnlich getrennt war. 

847) Plutarch, Eamill. 10. Florus. 1, 12. 

848) Livius 9, 36: Habeo auctores vulgo tum Romanos puoros, sicut 
nunc Graccis, ita Etruscis literis erudiri solitos. 

849) Dionys. Halicar. ant. 5, 28. 


- Samilienleben und ein größerer Einfluß der Frauen verbunden 
find, Bei: den Griehen waren die Frauen oft Urfache, des 
Haders und Kriege, wie die Briſeis und Helena, bei den 
Römern treten fie mehr ald ein verföhnendes Element 
auf, Bündniffe und Frieden vermittelnd, So die Sabinerin- 
nen, und die Lavinia, leßtere in mehrfachen Beziehungen °°) 
„Die Frauen hatten Rom gerettet, deßhalb lohnte Romulus 
ihnen mit Ehren für fie felbft und den Stand der Matronen. 
Die Namen der Sabinerinnen wurden den Curien gegeben, 
ihnen und allen Ehefrauen auf immer Freiheit von jedem Haus⸗ 
dienft außer Spinnen und Weben verbürgt. Der Mann follte 
der begegnenden Matrone ausweichen, wer ihre Zucht mit 
fhaamlofem Wort oder Anblick kraͤnkte, war des Todes fchul- 
dig. +) Unter allen Staaten ded Alterthums Fonnte es nur 
in Rom gefchehn, daß eine Eönigliche Familie vertrieben und 
mit ihr das Königthum felbft abgefchafft wurde — wegen Ver- 
letzung weiblicher Keufchheit, nach dem allgemeinen Volksglau⸗ 
ben. In der gleichzeitigen Wertreibung der Tyrannen aus 
Athen läßt fich deutlich die Werfchiedenheit griechifcher und 
römifcher Volksweiſe auch in dem einen Zuge erkennen, daß in 
Athen Rnabenliebe, in Rom Frauenliebe die Syrannei vernichtet. 
Merkwürdig ift, DaB auch der Fall des tyramnifchen Decemvirn 
Appius Claudius in ähnlicher Art erfolgt if. So war erft in 
der römischen Welt der Sinn für Frauentugend und weibliche 
Hoheit aufgegangen, der fi) dann in der germanifch-chriftlichen 
Beit zur hoͤchſten Innigkeit und Zartheit des Lebens verklärte 
und einen ber Hauptunterfchiede der modernen und antiken 
Zeit. begrünbete, 852) Das heilige Feuer der Wella, ald der 
Goͤttin, die vom Innern des Hauſes aus, Segen uͤber das 





850) Niebuhr 1, 215. 
851) Derſelbe 256. 
852) Dionys. Halic. 2, 25. 
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ganze Haus und die ganze Familie verbreitete, und die, waͤh⸗ 
rend ſie bei den Griechen eine oͤffentliche Verehrung genoß, 
bei den Römern nur als häusliche Gottheit unter den Pe- 
naten weilte, war felbft ein Symbol der reinften Weiblichkeit 
und tugendhafteften Keufchheit. Daher genoffen auch die von 
Numa, wie ‚überliefert wird, eingefegten veſtaliſchen Jung— 
frauen, als Priefterinnen jener jungfräulihen Göttin, deren 
Bild zu fehauen, Feinem männlichen Wefen erlaubt war, eine 
Verehrung und ein Anſehen, wie ed feines Gleichen ſich nicht in 
der alten Gefchichte findet. Die Veftalinn war allein unter allen 
Frauen keinem Water und keinem Gatten mehr unterworfen ; fie 
übte allein die Rechte einer felbfländigen Perfon aus, jeder, der 
- ihr begegnete, felbft Confuln und Prätoren, wich ehrerbietig 
aus und vor ihr wurden die Fasces gefenkt. . Begegnete eine 
Veſtalinn zufällig einem Verbrecher, der zum Tode ging, fo - 
wurde diefem die Strafe erlafien. Ihre bloße Audfage galt 
an Eides Statt. °?) Die weibliche Keufchheit vermochte felbft 
Wunder, und wie eine Claudia dad feſt ſtehende Schiff mit 
dem Bilde der Veſta durch ihre Berührung fortbewegte, fo 
zuͤndete and) eine Aemilia durch ihr Gebet das erlofchene Feuer” 
aus Falter Afche wieder an und beide retteten dadurch ihre 
Ehre, ?*) Außerdem, daß die Veſtalinn, wenn fie genommen 
wurde, was im zarteften Alter zwifchen dem fechften und zehn- 
ten Jahre gefhah, noch Water und Mutter haben mußte, 
worauf auch die Etrusker bei Werwaltung heiliger Aemter 
duch Kinder Werth legten, °°%) war es auch nothwendig, daß 
fie am Körper, wenn auch nicht fchön, denn die Forderung 


853) Cic. de legib. II, 12. Plutarch, Numa 10. Dionys. Halic. 3, 67 und 
Geite 18. 

854) Dionys. Halic. II, 68, 

855) Die geweihten (confarreirten) Shen hatten auch bei den Römern eine 
befondere Beziehung auf die Fähigkeit der Kinder zu gewiflen Stellen 
beim Sotteödienft. 
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dee Griechen an Schönheit ift bei den Roͤmern nicht mehr 
oder doch nur in negativem Sinne vorhanden, doch we— 
nigftend ganz fehlerlos und alfo ein Muſter koͤrperlicher Rein- 
heit und weiblicher Vollendung ſei. Daß, die Schönheit der 
Roͤmer eine mehr negative war, d. h. ein Mangel an Eörper- 
lichen Gebrechen, jehn wir auch daran: daß das römifche .Ee- 
temonialgefeb Vollftändigkeit der Gliedmaßen für den Priefter 
und die hohen Aemter forderte. Horatius Cocles fol deßhalb, 
weil er lahm war, nicht mit dem Gonfulate belohnt fein, °°°) 

Wenn Perikles behauptet, die Weiber hätten den meiften 
Ruhm, welche fo lebten, daß ein Mann meder Lob noch Tas 
dei von ihnen wüßte, fo hebt ſchon Plutarch im Gegenfas 
gegen die Griechen das römifche Geſetz hervor, wornach alte, 
verbienftvolle Frauen (jüngern Frauen Leichenreden zu halten, 
war bis auf Julius Caͤſars Zeit nicht Sitte) nach dem Tode, 
ebenſo wie die Männer, öffentlich gelobt wurden. 27) Polybius 
findet überhaupt in diefer Verherrlichung der Werflorbenen ein 
treffliches, pädagogifches Mittel der Römer: die Jugend zur 
Nachahmung ded Guten und Edlen anzufeuern. Schon von 
Natur, ſagt er, find die italienifchen Voͤlker Eräffiger und 
muthiger,, ald die Punier und Afrikaner, aber die öffentlichen: 
Bildungdinftitute der Jugend haben auch großen Einfluß. Ic) 
will nur eins erwähnen, fährt et fort, wie fehr e8 den Rö- 
mern am Herzen lag, Die Tugend zur Mannheit zu bilden- 
und mit dem Streben zu erfüllen, Alles zu ervulden, um des 
Rufd der Tugend willen im Vaterland. Nämlich: fo oft 
ein berühmter Mann bei ihnen flarb, wurde ihm auf dem 
Forum eine Leichenrede vom Sohne ober einem: Angehörigen 


856) Niebuhr, röm. Geſch. L, pag. 605. Bei den Neugriehen darf Niemand 
ald Prieſter eingeweiht werden, der irgend einen fehlerhaften Körperbau 
bat, meift nur die fihönften Männer find daher Priefter. 

857) Plutarch, de mulierum virtute zu Anfange. Suston, Caesar 5. Livius 
5, 20. 
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gehalten, in Gegenwart des Volks, fo daß die Trauer eine 
Öffentliche wurde. Dann wurde dad Bild des Verſtorbenen 
im Haufe aufgeftellt und bei öffentlichen Feſten geſchmuͤckt. 
Der nad) wahrem Lobe und wahrem Ruhme firebende Juͤngling 
konnte Fein ſchoͤneres Schaufpiel jehn. So wurde der Jugend 
der Zrieb zu fchönen Thaten fchon durch volksthuͤmliche Ge⸗ 
braͤuche angeboren (dyyeväraı).°”) 

Die große Achtung reiner Weiblichkeit und die Anerken⸗ 
nung eines hohen den Frauen inwohnenden Werthes der Zu- 
gend und Keufchheit, daher wir auch bei den Römern fchon 
Frauen ald Erzieherinnen fehen, was bis jeßt noch nicht 
ber Fall war, gab auch der römifchen Ehe ein viel erhabs 
nered Gepräge und eine größere Heiligkeit und bewirkte, daß 
das gegenfeitige Band zwifhen Mann und Frau wenigftend 
in den frühern noch unverdorbenen Zeiten des Staats ald das 
innigſte und unauflöslichfte Lebensband betrachtet wurde. °*) 

Der Zrau wurden nach der Hochzeit die Schlüffel über: 
geben, und fie felbft, dadurch Regentin des Hauſes, theilte 
mit ihrem Manne die Erziehung der Kinder und genoß inner- 
halb ihres Hauſes große Freiheit und Ehrerbietung. Ein ei- 
gentlich haͤusliches Leben fehlte den Griechen ganz und ermärmte 
erft die römifche Welt. Die Römer, nicht die Griechen hatten 
eine eigene Göttinn, eine dea viriplaca, deren Heiligthum bie 
Eheleute befuchten, wenn fie ſich entzweit hatten. Unter ihren 
Augen erklärten fie fich über die gegenfeitigen Mißverftänbniffe 
und Fehrten verföhnt nach Haufe zuruͤck. 90%) 





858) Polyb. 6, 50 und pag. 8. Anmerkung 10. 

859) Der Ehemann, der die vaterlihe Gewalt über fein Weib gemißbraucht 
und daffelbe verkauft hatte, wie er ein Kind verkaufen Eonnte, war 
den unterirdifchen Göttern verfallen. Bei einer eingefegneten Che war 
Scheidung faft unmöglich. Niebuhr I, 257 u. dafelbft Anmerfung 635. 
Bol. Hugo, Nechtsgefhichte 9. 71 und 74, 

860) Valer. max. 2, 1, 6 rühmt diefe Göttinn als die Wächterinn des täg- 
lichen Hausfriedens befonders. 
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Daher Fam e8 auch, daß erſt 523 a. u. (231 v. Chr.) 
die erfte Ehefcheidung und zwar unter Mißbilligung des Volks 
flatt fand, als ſich ein gewiſſer Carvilius von feiner Frau 
wegen Unfruchtbarkeit trennen ließ, 86%) Der Hauptzweck 
der Ehe war nämlich die Nachfommenfchaft. . Daher verlangte 
andy Quintus Hortenfius vom Cato feine Zochter Porcia, „wie 
einen fruchtbaren Acer zum Kinderzeugen, was der Natur nach 
zu billigen und dem Staate nüglich ſei.“ 802) Die Vorftelung 
von ber Heiligkeit und Würde der Ehe nahm ab, ald immer grö- 
Bere Freiheit in der Wahl der Frauen verflattet wurde, denn 
feit der lex Cannuleja 309 a. u. (445 v. Ehr.) durften nicht 
nur Plebejer und Patrizier ſich gegenfeitig verfhwägern, fon= 
dern die häufigen auswärtigen Kriege bewirkten auc) viele Chen 
von Römern mit fremden Frauen und waren Urfache daß man 
weniger forgfältig war in der Wahl der Gattinnen. Je larer 
die Sitten, defto geftörter das eheliche Leben; je zügellofer 
dad Treiben, deſto mannigfaltiger die Worwände zu. Eheſchei⸗ 
dungen, die mit dem Zortichritte der Zeit zunahmen. Denn 
nicht bloß gegen Unfruchtbarkeit, die ein Hauptgrund war, 
nicht bloß wegen Sitten- und Schaamlofigkeit, ſondern auch 
auf Grund nichtiger Anklagen, wurden die Frauen verfchmäht, 
wie 5 3. die Papiria vom Paulus Aemilius. 863) Aber auch 
bie alte Tugend der Roͤmerinnen ſcheint fehon früh gefunfen 
zu fein, daher um 330 v. Chr. 170 Matronen der Siftmi- 
jherei gegen ihre Männer angeklagt wurben. 


861) Livius XX, 21. Dionys. Hal, 2, 25. Gell.n. a. 4, 3. 

862) Plutarch, im Leben des jüngern Cato, 24, 25. Doch möchte Gibbon, 
Gefhichte des Verfall I, 6 wohl zu hart urtheilen, wenn er bei Gele— 
genheit der Mammaea fagt: die Römer hätten ohne Liebe geheirathet 
and ohne Feinheit und Hocachtung geliebt. cf. Cic. Tusc. I, 1, 2: 
Nam mores et instituta vitae resque domesticas ac familiares 
nos profecto et melius tuemuret lautius: Rem vero publicam etc. 

863) Gell. 17, 21. Sueton Aug. 62. Claudius 26. Nero 35. Romulus 
fhon erlaubte nur den Männern fih zu trennen, nicht den Frauen; 
aber auch jenen nicht ohne hinreichenden Grund. Plutarch. Rom. 22. 
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. Die Würde der Ehe und die Heiligkeit des häuslichen 
Lebend wurden in der frühern Zeit der. römifchen Gefchichte 
nicht bloß durch den dem Volke inwohnenden fittlichen Ernſt, 
bad Hauptbollwerk gegen einreißende Werfchlechterung, fondern 
auch durch die Cenforen oder Sittenaufjeher aufrecht erhal- 
ten, welche außerdem, daß fie den häufigen Scheidungen vors 
beugten,, auch ihre Aufmerkfamfeit befonderd auf die Hage 
folgen richteten und das ehelihe Leben auf jede Weife zu 
fördern fuchten, damit ed dem Lande nicht an Bewohnern 
und dem Staate nicht an Bürgern fehle, zumal da er immer 
in fo vielfache Kriege verwidelt war. Furius Camillus zwang 
daher ald Cenfor die Unverheiratheten fi mit den Wittwen 
der im Kriege Gefallenen zu verbinden. ®%) „Haft du eine 
Frau nach deinem Herzenswunſche?“ ®°%) Das war bie gewöhn- 
liche Frage des Cenferen. Wer ohne friftige Gründe bis zum 
Alter ehelos blieb, der wurde nicht nur mit Öffentlicher Schmadh, 
fondern auch biöweilen mit einer Geldſtrafe belegt, welche z. B. 
die Genforen ded Jahrs 350 a.u. c. Camillus und Pofthumius 
über die Hageſtolzen verhängten. ®°%) Metellus, der Macebo- 
nier genannt, Cenfor des Jahrs 622 a. u. c. war der Meinung, 
daß Alle wegen der Nachkommenfchaft zum Heirathen gezwuns 
gen werden follten. 67) Die Kinder zu erziehn betrachtete 
man von Seiten der Armen ald einen Zribut der dem Staate 
gezahlt werde. °°°) 


864) Plutarch,, Camillus 2, 

865) Ut tu ex animi tui sententia uxorem habes? Ein Spötter antwortete: 
habeo 'equidem, sed non ex animi mei sententia und mußte dafür 
eine Geldftrafe zahlen. Died Beifpiel zählt Gell.n. a. 4, 20 ald einen 
Beweis der keuſcheſten Zucht in der cenforifchen Strenge auf. 

866) Val. Max. 2, 9, 1. In aerarium deferre jusserunt, 

867) Livius, Epitome 59. Sueton, August. 89. Aehnlich wie bei den Spar: 
tanern. 

868) Livius II, 9. j 


Sramer’d Geſchichte der Erziehung. I. 24 
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Der Einfluß, den wenigſtens in der fruͤhern Zeit, durch 
die hohe Stellung im haͤuslichen Leben, die Frau als Mutter 


auf ihre Kinder ausuͤbte, war außerordentlich und bietet uns 


eine neue Erſcheinung dar in der Entwickelungsgeſchichte der 
Menſchheit. Zwar wirkten auch die ſpartaniſchen Muͤtter ſehr 
auf ihre Soͤhne ein, und entflammten den Muth derſelben zu 
tapfern Thaten; aber bei der Nacktheit und Bloͤße des Lebens, 
die bei dieſem Volke uͤberhaupt herrſchte, vermiſſen wir eine 
die innerſten Tiefen durchdringende Einwirkung auf das Sitt- 
fiche ded Menfchen, vermiflen wir die bleibenden Eindrüde ber 
mütterlichen Erziehung, die dad ganze Leben wie eine heilige 
Tugendflamme durchgluͤht. Die ſpartaniſche Mutter wollte 
und ſollte nur Maͤnner gebaͤren und erziehn, die roͤmiſche, Maͤn⸗ 
ner und Buͤrger zugleich; die ſpartaniſche Mutter lehrte ihren 
Soͤhnen, wie ſie recht ſterben; die roͤmiſche, wie ſie recht leben 
und ſterben ſollten. Die Verſchiedenheit ſpartaniſcher und roͤ— 
miſcher Muͤtterlichkeit iſt bedingt durch die verſchiedene Erzie⸗ 
hung bei beiden Voͤlkern. Wir bemerkten ſchon als einen 


Vorzug, daß bei den Lacedaͤmoniern auf eine höhere Verſtan— 


dedentwicelung der Frauen gegen die übrigen Griechen große 
Sorgfalt verwandt wurde; in Rom aber wurde neben dem 
Berftande, für deſſen Entfaltung ſchon frühzeitig Maͤdchenſchu⸗ 
len beftanden, auch für die Bildung des Gemuͤths und der 
Weiblichkeit geſorgt. AS, nach der Vertreibung der Zarqui- 
nier, den Römern ein Krieg mit den Lateinern bevorftand, 
wurde es Den aus dem einen Wolke in das andere verheira- 
theten Frauen verflattet, zu ihren Freunden zurückzukehren, und 
ihre Toͤchter mit fi) zu nehmen. Alle Römerinnen verließen 
ihre Iateinifhen Männer, denn die flolzge Zugend ber Matro- 
nen blüht noch in voller Reinheit, als die Lieder gebichtet wur: 
den, die dieſe Zeit verherrlichten. 869) 


869) Niebuhr I, 617. 
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Wunderbar war die Würde der römifchen Matrvm, die 
‚wie eine Erſcheinung aus einer ander Welt oft mit zauber- 
hafter Allgewalt das Herz auch bed härteften Sohnes baͤndigte. 
Mag ed Dichtung oder Wahrheit fein — ein Volk, das nicht 
die Wahrheit in ſich trägt kann unmöglich fo dichten — im: 
mer bleibt ein Coriolan dad Muſter eines mit altariſtokratiſth 
Milch genährten und im Kampfe des Adels gegen wachien 
Volksfreiheiten auferzognen Sohnes, der im Falle. der Frei: 
heiten feiner Sejchlechter den Fall des Staatd und in ber zu- 
nehmenden Macht des Volks nur den Sieg einer frechen Zuͤ⸗ 
gellöfigkeit erblidte. Die Folgen einer zu großen mütterlichen 
Zärtlichkeit laffen fi zwar in feinem Eigenfinne und feinem. 
ungebrochenen Weſen nicht verkennen, daß aber Coriolan, der 
durch nichtd von feinen Vorſaͤtzen abgebracht werden Tonnte 
endlich von mütterlicher Liebe befiegt, auörufen mußte: „Mut: 
ter, Rom haft du gerettet, aber deinen Sohn verloren,” Das 
war der Triumph mütterlicher Allgemalt. 27% Ebenſo be⸗ 
rühmt, wie Beturia, die Mutter . Gorioland, des heftig. 
ften Gegners der Plebejer, ift die Eornelia, die Mufter des ' 
Tiberius und Cajus Gracchus, der eifrigften Kämpfer für die 
Sreiheiten des Volks ‚gegen übermächtige Adelsherrſchaft. Sie 
war eine Frau, durch Sanftmuth, Geiftesgröße und Bildung 
auf gleihe Weiſe audgezeichnet, die in ihrem Wittwenſtande 
nur der Erziehung ihrer Tochter und ihrer beiden Sehne, welche 
brei ihr allein von zwölf Kindern geblieben waren, lebte und 
biefelben , die fie ihren fhönften Schmud nannte, fo trefflich 
umterrichtete, daß fie „obgleich fie unter allen Römern die 
meiften Anlagen hatten, doch ihre Größe mehr der Erziehung 






870) Feodor Eggo, der Untergang der Naturftaaten pag. 239. Plutarch, im 
Leben Coriolans zu Anfange fagt: der einzige Zweck ſeines Ruhms ſei 
geweſen, ſeiner Mutter Freude zu machen. Ueber ſeine Erziehung 
ef. Plutarch cap. 15. 

24* 
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als. den natürlichen Gaben verbankten.” 87!) Durch die Sorg⸗ 
falt der Mutter Cornelia wurden die Gracchen von Jugend 
auf auch im Griechifchen unterrichtet, denn fie hatte immer 
berühmte griechifche Gelehrte um fich, wie den Diophaned aus 
Mitylene und den Stoifer Bloffius aus Cumd und wandte 
befonderd viel Sorgfalt: auf die Sprachentwidelung ihrer Kin- 
der. „Man fieht aud ihren Briefen, daß die. beiden Brüder 
nicht ſowohl im Schooße der Mutter, ald vielmehr in ihrer 
Ausdrudöweife (sermo) erzogen find.” 97?) Cornelia trieb ihre 
Söhne immer an, der Vorfahren würdig zu leben, und tröftete 
fi) nach dem Tode derfelben, über den fie nicht weibifch jam- 
merte, fondern den fie mit mütterlihem Stolze ertrug, indem 
fie fagte: fie haben nun die Grabmähler gefunden welche fie 
verdienen. | 
Wie diefe Cornelia, fo zeigen viele römifche Frauen tiefe 
Bildung ded Innern und große Entwidelung des Verſtandes. 
&o unter Andern auch Cornelia, die Frau des Pompejus und 
Tochter des Metellus Scipio, welche nicht bloß in den Ele: 
mentarfenntniffen, fondern auch in der Lyra und Geometrie 
wohlgeübt und an nügliche Beſchaͤftigung mit philofophifchen 
Schriften gewöhnt war. Dennoch, fagt Plutach, war fie 
frei von Anmaßung und Eitelkeit, „welche Eigenfchaften jun- 
gen Mädchen gewöhnlich durch die Befchäftigung mit ben 
Wiſſenſchaften anzunehmen pflegen.” 87°) 
Der berühmte Sertorius wurde von feiner Mutter Rhea 
fehr gut erzogen; daher er durch fein ganzed Leben die größte 
Liebe für fie hegte und von ihrem Tode fo gewaltfam ergriffen 


* 





871) Plutarch, im Tiberius Gracchus J. und Cajus Gracchus, 19. 

872) Cic. Brutus 27, 58. Tacit. de orat. cap. 28. 

873) Plutarch. Pompe). 55. Die Beforgung des Hausweſens, Spinnen u. 
Weben waren die Hauptbefihäftigung römifcher Frauen. Die römifchen 
Bräute verehrten Daher die Caja Cäcilia, eine wohlthätige Zauberin 
und fleißige Hausfrau und Weberin. Niebuhr I, 402, 
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wurde, daß er auch beinahe, wie ein zweiter Coriolan, von 
feiner Unternehmung gegen fein Vaterland abftand. N 

Noch zur Zeit des Kaifers Kaligula wurde Julius Agri- 
cola, der berühmte Schwiegervater des berühmten Tacitus 
„im Schooße feinee Mutter Julia Procilla, einer Fran feltner 
Keufchheit, auferzogen und brachte unter ihrer Aufficht feine 
Knabenzeit und fein Zünglingsalter mit Ausbildung in Beh 
freien Kuͤnſten hin, ‚ehe er auf die Schule nach Maffilien ging. 
Die Klugheit der Mutter zugelte den entflamniten, auflodern- 
den Geift des feurigen Knaben, ber mehr leidenſchaftlich als 
vorfihtig nah Ruhm ftrebte, und Iehrte ihm fo Mäßigung.” 
In der Ehe ded Agricola herifchte neben der Liebe und Ein-- 
tracht auch gegenfeitige Hochachtung. „An einer edlen Gattin 
erjcheint Lobenswerthes um fo herrlicher, als an einer ſchlech⸗ 
ten die Schuld tadelnswuͤrdiger.“ 87%) 

Es würde und zu weit führen, wenn wir hier alle eben 
Frauen und berühmte Mütter aufführen wollten; denn unfer 
Zweck ift bloß von dem hohen Einfluß des’ mütterlihen An- 
fehens in der römifchen Familie einen Beweis. zu liefern. °7°) 

Plutarch fcheint Died innigere Verhaͤltniß und die wohl» 
thätige Wirkung der römifchen Ehe daher abzuleiten, daß die 
Zöchter fchon mit dem zwölften Sahre verheirathet wurden, 
was für die Sittlichkeit förderlicher fei, als der lacedaͤmoni⸗ 
ſche Gebrauh, wo die Jungfrauen erſt -in voller Reife des 
Alter verheitathet würden. 7°) | 

Bor Numa, fagt er auch, hätten die Eltern ihre Kinder 
verkaufen koͤnnen, was diefer König bloß auf die nicht ver⸗ 


874) Agricola cap. 4 und 6. 

875) Plutarch, im Leben des Markus Antonius 2 zählt außer der Oflavia 
der edlen Gemahlin des Antonius, auch die Zulia, die Frau ded An: 
tonius Eretitils den edelſten Weibern bei. Hier ift auch zu nennen bie 
als Gattin und Mutter gleich treffliche Arria. Plinius, epist. 3, 16, 

816) Plutarch, Numa 17 — 20, 


— 83714 — 


heivatheten Söhne beſchraͤnkt habe, Durch ihn fei nicht bloß 
Kom, fondern auch die Städte der Umgegend mit Liebe zum 
Frieden erfült, um das Land zu bauen, die Kinder zu ers 
ziehn und. Die Götter zu ehren. Aber Numa’s. Einrichtungen 
feien nach feinem Tode bald wieder zufammengeflürzt, befon- 
ders, weil ex die Erziehung der Knaben ganz den Eltern 
überlaffen und wicht dem Staate vorbehalten habe, weshalb 
ihnen die innerlich bindende Kraft durch die Erziehung gefehlt 
habe, wogegen Lykurg's Geſetze länger ald 500 Jahre beftanz 
den hätten.” Es Laßt ſich auch nicht leugnen daß, wie in der 
römifchen Welt fih fo vieles aus Dem öffentlichen Leben in 
dad Häusliche zurüdzog und Privatberechtigungen Einzelner, ſich 
immer mehr ‚geltend machen im Taufe der Weltgeſchichte, die 
Erziehung bei den Mömern weit ‚mehr Privatfache und An- 
gelegenheit der Eltern, nicht bes Staets, war, als bei den 
Griechen. gs) 

Während der Wehen ber Mutter wurde bie Göttin Juno 
Lucina angerufen und ihr gleichſam ein Mahl bereite. Auch 
wurbe zum Naſcio, dem Gotte der Reugebornen. gebetet. Nach 
der ‚Geburt vertrauete man mehreren. alt Iateinifchen Göttern 
und Göttinnen das. Kind an, namentlich. dem Pilumnud (qui 
pellit mala infantibus) und der Levana (quae de terra infan- 
tes levaret), Dad Sind in der Wiege empfahl man ber 
Göttin. Canina, oder auch, fo lange es Ing: der Cuba, wenn 
es anfing zu fchreien: dem Vatikanus; wenn. ed an die Bruft 
gelegt wurde; der. Rumilig und fpäters ‚der Edulina und Po- 
tina, ben Göttinnen des Eſſens und Trinkens. Ebenfo waren 
dem Kinde mehrere Gottheiten vorgefeht, wenn ed > an ing zu 
Ä gehen und L ſprechen. en 





1) Yintara fagt sehr treffend: 2das eheliche Leben kei ‚nah Lvkurg 
: pvaimorregov 9Og zerwacw, nach Numa GImmTepon mgos ouufßigorr, 
‚weil durch das: frühe Verbeiratben die Safter der serien Augend ver: 
mieden würden, 
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Das nengeborne Kind wurde vor den Water gelegt, um 
es anzunehmen oder zu verfloßen. Hatte er es einmal von 
der Erde aufgehoben, fo wurde ed dann aufrecht gehalten, fo 
Daß ed mit den Füßen die Erde berührte, ein ſymboliſches 
Zeichen, dafür daß ed ſtehen d. h. leben und gedeihen folle. 
Durch dad Aufheben des Kindes verpflichtete fich der Vater 
zu feiner Erziehung. 

Den Knaben wurde am fiebenten, den Mädchen am neun: 
ten Tage nach der Geburt der Name gegeben. Dieb war der 
dies lustricus, den man als ein häußliched Feſt feierte, °7°) 
Der Namengebung folgte wahrfcheinlich die Einfchreibung ins 
Bürgerbuch im Tempel der Lucina, wobei ein kleines Geldſtuͤck 
gezahlt wurde, und zwar bei den Knaben ein Quadrans, bei 
den Mädchen ein Sextans. Der Kaifer Antonin, der Philofoph, 
verorbnete, daB jeder Bürger feine Kinder, nachdem fie den 
Namen erhalten, in einem Zeitraume von dreißig Tagen bei 
den Präfekten des Aerariums des Saturnus melden folle. °’?) 

Durch dad Beduͤrfniß vieler Kinder wurde wahrſcheinlich 
die väterliche Gewalt, die bei den Römern ſehr groß war, 
befchräntt. Faſt bei allen alten_ Völkern waren mit dem Ber 
fiße von Kindern, wie wir gelegentlich bei den Griechen jahen, 
verjchiedene Gluͤcksguͤter und Belohnungen -verbunden, die Der 
Glaube zum Theil noch im jenfeitigen Leben eintreten lieh. 
Dei den Römern find mit vielen Kindern, gemäß der ganzen 
weniger ibealiftifchen Richtung des Volks, mehr äußere 
Vortheile im Staate verbunden und größere Rechtäanfprüche 
auf fie gegründet. Schon in der aͤlteſten Zeit der römifchen 
Geſchichte berechtigte der Befig von Kindern zu einer höhern 


878) Plutarch, quaest. rom. 102. Macrob. saturn. 1,6:.cst Nundina Roma- 
norum Dea a nono nascentium die nuncupata, qui lustricus dicitur; 
est autem dies lustrieus, quo Infantes lustrantur, et nomen accipiunt. 

879) Niebuhr, 1, 517, Julius Capitolinus im Leben des Antoninus philoso- 
phus cap. 9 und dafelbft Casaubonus. 
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Stellung in- der bürgerlihen Gefellfchaftz denn nah Dio— 
nyfius von Halicarnaß 880) wählte Romulus die Zapfern 
und Reichen, die ſchon Kinder hatten, vor dem gemeinen 
und unbekannten Haufen aus, und nannte fiepatres. Um aud) 
ein Beifpiel aus der fpätern Gefhichte zu geben, fo wurden 
die Freigelaßnen, welche einen Sohn hatten, der über fünf 
. Sabre alt war, nicht in die ftädtifchen Tribus eingefchrieben. 8°!) 
| Romulus und die Sitte der Voͤlker vor ihm, geflattete 
den Vätern große Gewalt über die Kinder, felbft wenn fie 
erwachſen und verheirathet waren „um die unbefonnene Aus- 
fhweifung und Halöflarrigkeit der Jugend auf jede Weife zu 
brechen.” 32) Der Water Eonnte feine Kinder nach Gefallen 
ind Gefängniß werfen, zu fcharfer Arbeit aufs Land ſchicken, 
fie verpfänden, ja fie fogar dreimal verkaufen, wenn fie ihm nach 
dem erſten Verkaufe wieder in die Hände fielen, was nicht einmal 
bei einem, nach dem erften Verkaufe freigefommenen Sclaven erlaubt 
war. °#?) Auch hatte der Vater: das Recht über Leben und 
Tod des Sohnes, fo lange er ihn nicht emancipirt hatte; 
wahrfcheinlich jedoch erft, wenn mit den nächflen Berwandten 
die Strafwürdigkeit deflelben genau unterfuht war °%*), bie: 
weilen jedoch auch, ohne die Familie um ihr Urtheil zu bes 
fragen. 885) Sogar wenn der Sohn fihon ein Staatdamt be- 
Pleidete galt das väterlihe Anfehn mehr, als die 
Öffentliche Würde; deshalb richtete auch der Gründer der 
Republik, Brutus, feine Söhne ald Water, die andern Ver—⸗ 
ſchwornen aber, welche die Rückkehr der vertriebenen Koͤnigs⸗ 
familie zu bewirken fuchten, als Conſul. °°°%) Died 3 Verhaͤltniß 
880) Römiſche Alterth. 2, 8. 

881) Liv. 45, 15. cf. weiter unten vom nRathe der Maſſilier. 

882) Dionys. 112,26 

883) Dionys. 1. 1. und Beier zu Cic. de office, II, 31, 112. 

884) cf. XI, Tafelgefeh, tabula 4 und Val. Max. 5, 8, 2. 


885) Derfelbe 5, 3, 8. 
886) Valer. Max. L. 1. und Plutarch, Poplicola 4 — 7. Dod fehen wir 
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der Vaͤter zu den Kindern, ſchon in den fruͤhſten Zeiten, iſt 
fuͤr die ganze roͤmiſche Geſchichte von der hoͤchſten Wichtigkeit; 
denn in ihm wurzelt ja die folgenreiche Beziehung des Patro⸗ 
nen zu ſeinen Clienten. 

Zur Beſchraͤnkung der Ausſ etzung, die bei verſchiede⸗ 
nen Voͤlkern Italiens uͤblich geweſen zu ſein ſcheint, daher 
auch Romulus und Romus, „nach vaͤterlichem Brauche“ 
ausgeſetzt wurden, befahl Romulus alle Knaben und von den 
Toͤchtern die Erſtgebornen aufzuziehn, dagegen bloß kruͤppel⸗ 
hafte oder ungeſtaltete Kinder auszuſetzen, wenn es vorher 
fünf Nachbarn für gut befunden hätten. 2°) Die Decemvirn 
erlaubten durch das Zwölftafelgefeg, alle Krüppel auf der 


Stelle audzufegen ohne fie jemanden vorher gezeigt zu haben, 


wodurd in den Zeiten eined zügellofen Sittenverderbgiffed der 
größte Mißbrauch und die größte Ausartung entflanden, 9%) 
Unter den Orten, wo man die Kinder ausſetzte ift na- 
mentlich der Gemüfemärkt in der elften Stadtregion zu bemer⸗ 
Een, wo die Milchfäule (columna lactaria) fand, damit die Klei- 
nen wo möglich, von mitleidigen Perfonen durch Milch genährt 
würden. Diefe Stelle Eönnen wir daher dad erſte Findel- 
haus nennen, dad wir in der Geſchichte finden. °°°) Die Kinder, die 


hierher zur fernern Erhaltung getragen wurden, hießen Alteli.°°°) | 


auch ein Beifpiel vom Gegentheil, wo die Pflichten des Bürgers und 
des Beamten über die des Sohnes fiegten. Als namlich Fabius Maris 
mus zu Pferde auf dei Markt Fam und ihm fein Sohn, der gerade 
Conful war, fagen ließ, er möge abfteigen, fo that er dieß fogleich 
und rief, indem er den Sohn umarmte aus: „Schön, mein Sohn, du 
weißt, was für einem Amte du vorſtehſt und welche Gewalt du haft.” 
Piutarch, im Fab. Max. 24 und > Apophtegun. zeg. et duc. s. v. Fab. 
Max. 

887) Dionys. 1, 15. 

888) Terent. Hcaut. IH, 5. 

889) Festus es. v. lactaria columna: in foro olitorio, quod ibi infantes 
lacte alendos deferebant. 

800) Nach Gcaliger, das Diminitivum zum Particip altus von alo. of, 

FPorcellini. 
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Manche Kinder wurden auch vor die Thuͤren reicher, 
aber Einderlofer, Leute gelegt, ihr Loos war jedoch, wenn fie 
aufgenommen und erzogen wurden, was. nur ſehr felten ges 
ſchah, gewöhnlich fehr traurig; denn fie mußten, ald Sclaven, 
der Habfucht und der Ueppigkeit ihrer Herren in einem ſolchen 
Maaße fröhnen, daß es faft unglaublich ift, wie das menfch- 
liche Gefühl fo tief ſinken und fo fehr ausarten kann, fie muß: 
ten fich nämlich oft verftümmeln laffen, um durch Betteln ihre 
Herten zu bereichern. „Jeder wurde auf fein Unglüd wie auf 
eine Kunft angewiefen.” ®) Trotz der Begünfligung folcher 
Kamilien, welche viele Kinder hatten, ſchon bei der Verthei⸗ 
bung des vejentifchen Gebietes ꝰ2) und trotz der Vorrechte und 
Freiheiten, welche feit Auguftus, mit dem Befige dreier Kin- 
der (jus trium liberorum) verbunden waren, um. Die Aus— 
fegung und den Kindermord zu hemmen, nahm doc) dies Ber: 
brechen immer mehr in einem fehauderhaften Grade zu. °°°) 

Als Rom befonders feit der Eroberung Carthagos. und 
Corinths feine Macht fo erweitert hatte, daß ihm faft Fein 
auswärtiger Feind mehr entgegenfland, da fing ber innere 
Feind: die ſchaͤndlichſte Ueppigkeit, Die zügellofefte Schwelgerei 
‚ und der frechfte Leichtfinn, an, fein Haupt jo gewaltig zu ers 
heben, daß fi) Verbrechen auf Werbrechen häuften und daß 
ſelbſt das Heiligthum der Familie durch verbreherifhe Sin- 
nenluft entheiligt und befleeit wurde. - Man mordete jest nicht 
bloß geborne Kinder, fondern der fleigende Sittenverfall der 
Geſchlechter fand auch Mittel, ſich ſchon der ungebornen Kin- 
der auf verſchiedene Weiſe zu entledigen. Beſonders thaten 
dieß, nach Juvenal, die vornehmern Frauen, um dadurch den 





891) Seneca, controv. 5, 33 und Kröger, Arhiv I, 23 ıc. 

892) Livius V, 30 nnd oben. 

893) Erft Balentinian Valens und Sratian haben die Ausferung und Töd- 
tung der Kinder fireng verboten und zwar die beiden legten mit Todes- 
ſtrafe. Vgl. Schwarz 2te Aufl. ©. 447. 
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Schmerzen des Gebärens und ben Kümmerniffen der Mütter zu 
entgehn. 823) Kaum, fagt er, liegt noch eine Kindbetterin auf 
vergoldetem Lager. 

Die erfle Erziehung fiel dem elterlichen Haufe anheim 
und war in den früheften Zeiten des Staats aͤußerſt einfach. 
„In diefen wurde, (um und der Worte eines alten Schrift: 
ſtellers 9%) zu bedienen) der von einer keuſchen Mutter geborne 
Sohn nicht im Zimmer einer gekauften Amme, fondern im’ 
Schooße und am Bufen der Mutter auferzogen, deren vorzuͤg⸗ 
liches Lob darin befland, dem Haufe vorzuflehn und ſich dem 
Dienfte der Kinder zu widmen. Es wurde auch eine ältere 
Anverwandte gewählt, damit ihrer bemährten und mufterhaf- 
ten Sittlichfeit alle jüngern Mitglieder der Familie anvertraut 
wuͤrden, bie in ihrer Gegenwart etwas Unrechtes weder reden. 
noch thun durften. Die Mutter leitete nicht bloß die ernften 
Beichäftigungen, fondern auch die Exrholungen und Spiele der 
Knaben durch ein gewifles hehres, Ehrfurcht gebietendes Weſen. 
So Cornelia, die Mutter der Gracchen, fo Aurelia Cäfarg, 
fo Atia, Augufls Mutter. Ihre Zucht und Strenge hatte . 
befonderd den Zweck, daß die.wahre, Achte und noch durch 
keine Schlechtigkeit verführte Natur eines jeden ſich mit voller 
Seele fogleic den ſchoͤnen Künften (bonae artes) weihe und 
dasjenige ganz und gar betreibe, wozu ihn feine Neigung bin, | 
führe, fei e& dad Kriegsweſen oder die Rechtswiſſenſchaft oder 
dad Studium der, Beredtſamkeit. Jetzt aber (in den erſten 
Zeiten.der Kaiſerherrſchaft) wird das Kind bald nach der Geburt 
einer griechifchen Magd sibergeben, ber Einer oder der Andere 


894) Juvenal Satir. 6, 894. Sueton, Domit. 22. Vorzüglich wichtig iſt 
bier die Rede des. Conſuls M. Porcius Cato bei Gelegenheit der lex 
Oppia bei Liv. 34, 14 über die immer fich mehrenden Anfprüche ver 
Weiber. 

895) ch. Dialog de oratoribus cap. 28, worin der bier angezogene Abſchnitt 
eines Tacitus ganz würdig if. 
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aus allen Sclaven beigeſellt wird, und zwar gewoͤhnlich der 
Schlechteſte, der zu keinem andern ordentlichen Dienfte mehr 
brauchbar iſt. Mit den Fabeln und Albernheiten diefer Leute 
werden nun die zarten und noch ungebildeten Gemüther der 
Kinder ſogleich erfüllt, und Feiner im ganzen Haufe hält das für 
wichtig was er in Gegenwart feines jugendlichen Herrn fagt und 
thut, weil die Eltern felbft ihre Kleinen weder an Ehrbarkeit 
noch an Befcheidenheit, fondern an Bügellofigkeit und Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit gewöhnen, wodurch allmählig Unverfchämtheit, fo 
wie auch Verachtung feiner felbft und Nichtachtung fremden 
Beſitzes fich einfchleiht. Laſterhafte Neigungen, die einer gro- 
ßen Stadt, wie Rom, eigenthümlic find, werden ſchon im 
Mutterleibe gefaßt, nämlich Schaufpielerkunft und Gladiatoren- 
und Pferdeliebhaberei. Weſſen Geift ganz damit befchäftigt 
und davon eingenommen iſt, wie viel Zeit bleibt dem, ſich 
eblen Beftrebungen zu widmen? Die Iünglinge fprechen von 
nichts Anderm, wenn man in ihre Hörfäle tritt, und felbft die ' 
Lehrer unterhalten fich mit ihren Zöglingen am meiften Davon; 
denn fie gewinnen fi die Schüler nicht durch Strenge der 
Zucht, nicht durch Weberlegenheit des Geiſtes (experimento 
ingenii), fondern durch Zuvorkommenheit in Grüßen und dur) 
Lockungen der Schmeichelei. Die erften Elemente ded Wiſſens 
werden nur flüchtig betrieben; auch wird auf dad Verſtaͤnd⸗ 
niß der Autoren, auf die Erklärung des Alterthumd und auf 
die Kenntniß der Sachen und Menfchen nicht genug Zeit ver: 
wandte, Die Rhetorenfchulen werden am meiſten befucht, in 
‚welchen eine ganz andere, viel fchlechtere Bildungsweife herrfcht, 
als die war, welche die frühern Redner genoſſen.“ 

Aus diefer Darftellung fehen wir, daß die Erziehungs- 
Eunft in Rom daſſelbe Schickſal hatte wie in Athen, wo wir 
auch mit der fofratifch-ariflophanifchen Zeit eine Verſchlechte⸗ 
rung der alten: einfachen: Zucht, eine Wernachläffigung ber 
ernftern Studien und dagegen ein eiftiged Betreiben der auf 
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Schein, Ueberredung und Taͤuſchung gerichteter rhetoriſ chen 
Diſciplin hervortreten ſahen. 

Als dieſen Wendepunkt der roͤmiſchen Erziehung 
koͤnnen wir, wie ſchon angedeutet wurde, die Zeit betrachten, 
wo die Monarchie entſtand und wo alſo auch in der 
aͤußern Geſtaltung des Staats eine bedeutende Veraͤnderung 
eintrat; denn haͤusliches und oͤffentliches Leben, Erziehung und 
Staat ſtehen, wie wir ſchon oft zu bemerken Gelegenheit hat⸗ 
ten, immer mit einander in innigem Zuſammenhange. Auch 
der Verfaſſer des Dialogs uͤber die Redner oder uͤber die 
Urſachen der Verderbung der Beredtſamkeit, hat die Wirkun⸗ 
gen einer veraͤnderten Erziehungsweiſe wohl erkannt und ders 
felben den größten Einfluß zugefchrieben. Zwar fagt er nur: 
Ducch die Trägheit der Jugend, duch die Nachläffigkeit der 
Eltern, durch die Unwiſſenheit der Lehrenden und durch Dad 
Bergefien der alten ſtrengen Zucht und Sitte feten Beredtfam- 
feit und bie übrigen Künfte vom Gipfel des alten Ruhms 
herabgeſtuͤrtzt; aber indem er hinzuſetzt, dieſe Uebel, zuerft in 
Rom entflanden, hätten ſich bald durch Italien verbreitet und 
ſich auch durch die Provinzen Bahn gebrochen, fo liegt ſchon 
darin, daß ihm durch eine Veränderung der Erziehung auch 
eine weit um fich greifende Veränderung vielfachen Lebenövers 
hältniffe bedingt wurde. 

Die römifche Erziehung wird daher am zmedmäfigfen 
in zwei Perioden zerfallen, nämlich: 

IL In die zur Beit der Könige und der Nepublit bis auf 
Auguſtus. 
II. In die von Auguſtus bis zum Ende des weſtroͤmiſchen 
Reichs, 
eine Eintheilung, die ſich ſpaͤter noch rechtfertigen wird, die 
aber nur im Allgemeinen zu nehmen iſt, denn wo es auf 
Veraͤnderungen im geiſtigen Leben ankommt, wo es gilt,« das 
Walten der innern Welt zu erſpaͤhen und darzuſtellen, da läßt 





fi) nicht immer des Geburtätag und die Geburtöftunde jeder 
Erfcheinung angeben, denn Wurzel und Bläthe am Baume 
der Erkenntniß liegen oft Jahrhunderte auseinander und find 
um fo weiter von einander entfernt, je tiefer die Wurzel, je 
höher der Baum, je ſchoͤner die Bluͤthe iſt. 

Der Hauptgrund, warum wir bie römifche Erziehungdge- 
ſchichte in die zwei eben bezeichneten Perioden eintheilen, ift: 
daß vor den KRaiferzeiten die Erziehung mehr eine Privats 
etziehung mar, feit den Imperatoren aber mehr eine öffent: 
liche Angelegenheit wird, fo daß alfo die römifche Erziehung 
gleichſam die Kehrfeite der griechifchen iſt; denn in Sparte, 
welched unter den griechifchen Staaten zuerft in der Gefchichte 
auftritt, ſahen wir nur eime Öffentliche und Staatö-, in.ber 
fpätern Zeit dagegen in.Athen mehr eine Privaterziehung, die 
mehr vom freien Willen der Einzelnen abhing. Doc) ift hier 
gleich ‚der große Unterfchied zwifchen römifcher und fpartanifcher 
Deffentlichteit zu bemerken. 


Erfte Periode. . 


Erziehung und Unterricht bei ben Römern von den: älteften 
Beiten bid auf Auguſtus, von 1 — 725 u c. 


2 Erziehung. 

Was die Erziehung freigeborner Kinder in ber erften 
Periode betrifft, fo fagt darüber Eicero?°); „Die Römer 
hätten gewollt, daß die Erziehung weder durch die Gefege 
beflimmt und geregelt werde, noch daß man fie Öffentlich und 





896) Cic. de republ. 4, 2 bemerkt: die Erziehung der freigebornen Kinder, 
worüber die Griechen fo viele vergebliche Anftrengungen gemacht hätten, 
fei der einzige Punkt, worin Polybius die römifhen Einrichtungen 
einer Vernachlaſſigung beſchuldige. 
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einförmig für Alle gleich eintichte.” Wuf' der andern Seite 
glaubten indeflen auch die Römer, das eheliche Leben und bie 
Kinderzucht koͤnnten nicht dem bloßen Gutduͤnken ‚eines Jeden 
überlaffen werden”), wie wir fihon oben an mehreren Beis 
fpielen gezeigt haben. Wir können zwar nicht die Einwirkung 
der Cenforen auf Erziehung und Unterricht Durch einzelne fpecielle 
Fälle belegen, und in der That mag aud) diejelbe nicht fon- 
derlich groß geweſen fein, eben weil die Erziehung nicht fo 
ald eine Öffentliche Angelegenheit betrachtet wurbe, wie bei dem 
Lacedamoniern und felbft noch zum Zheil bei den Athenern, ' 
doch läßt ſich ſoviel mit Sicherheit vermuthen, daß die cen⸗ 
forifhe Gewalt, befonders auf den Lebenswandel, die 
Sitten und den Umgang ber Jugend ihr Augenmerf rich- 
tete,°°®) und, was bei einem Eriegerifchen Staate von hoher 
Wichtigkeit ift, vorzüglich auf den Gehorſam und bie 
Subordination unter die Befehle, fei ed der Eltern oder 
der Magiftratöperfonen. So wurden vierhundert Jünglingen, 
die als Reiter dienten, ihre Pferde, welche fie vom Staate 
hatten, genommen und fie felbft unter die unterfte Claſſe, die 
Yerarier, degradirt, weil fie einen erhaltenen Befehl auszufüh- 
ren vernachläffige hatten?) Ste ertrugen dieſe cemjorifche 
Küge mit geduldigem Sinne. Der Ungehorfam wurde auch 
fonft hart beſtraft. So ließ Titus Manliud Zorquatus als 
Conſul feinen Sohn, der wider feinen Befehl ſich mit einem 
Satiner in einen Zweikampf eingelaffen hatte, zuerſt wegen 
feiner Tapferkeit mit einer Krone belohnen, dann aber ihn 
wegen feined Ungehorfames im Angeſichte des ganzen Heeres 
töten. 





897) Piatareh, M. Cato. 16. 

898) Bei Cicero, de senecetute cap. 12 wird die nota cCemoria von Cato 
gegen eine fagitioea et perdita ubide angewandt. 

899) Valer. Maximus II, 9, 7. 
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Die erfte Erziehung, welche innerhalb des elterlichen 
Haufes flatt fand, erftredte fi bloß bi8 zum An 
legen der Zoga virilis, was gewöhnlich nach dem vollen- 
deten funfzehnten Lebensjahre geſchah; denn das Leben ber 
Roͤmer, dem nach dem Glauben ded Volks dad Schickſal mit 
neunzig Sahren fein Ziel angemiefen hatte, wurde nach Ab- 
fhnitten von funfzehn zu funfzehn Sahren eingetheilt. °°%) Nach) 
einem Gefeb bed Königs Servius Tullius wurde der Juͤngling, 
ber vor dem KRichterfluhle ded Prätord an den Liberalien (17ten 
März) die Toga empfangen hatte, ꝰo1) im Tempel der Juven⸗ 
tu8 in die libros juniorum, fogenannte Mufterrollen, einge: 
fehrieben und brachte dann in Begleitung feiner Iugendfreunde 
den Göttern auf dem Capitol ein feierliched Opfer’) Bis 
zur Zeit, wo bie toga virilis angelegt wurde, trugen bie 
Sölme der angefehenen, römifchen Bürger die toga praetexta 
oder picta mit. breiten, ſcharlachrothen Streifen. Diefe fol 
nach einem Siege über die Etrusker vom Könige Tullus 
Hoftilius, nebft dem kuruliſchen Sige und den Liltoren, ald 
Abzeichen der Magiftratöperfonen nad) Rom gebracht fein, ohne 
daß jedoch ſchon Knaben die praetexta hätten tragen dürfen. 
Tarquinius Prisfus aber befchenkte nach einem Triumphe über 
die Sabiner feinen vierzehnjährigen Sohn, der einen. Feind 
mit eigner Hand getödtet hatte, mit der goldnen Bulle und 
der toga praetexta.. Weil Tarquinius Prisfus, erwähnt 
Mafrobius, die Bildung freier Knaben unter die wichfigften 


900) Niebuhr I, 490. cf, Cic. ad Atticum 6, 1. Ovid. trist. IV, 10, 28 

| und fast. III, 7, 71. Die praetexta hieß auch liberior. 

901) Das Ablegen der toga praetexta oder das dare togam sc. virilem 
modte oft auch von der Meinung der Eltern abhängen cf. Cic. ad 
Attic. 8, 4, 20 und 22. Nero empfing fie vom Claudius im vierzehnten 
Sahre, daher die Benennung maturata toga. cf. Tacit. annal. XI, 
41. Suet. „Aug. cap. 8, 

902) "4rüfos nu, os Eos dert, viv mouni pllav ini Svalas Eis 1a 
loc. Appian B. C. EV, 30. Niebuhr I, pag. 517. 
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Gegenftänbe gerechnet, fa habe er auch jene beiden Abzeichen, 
die Bulla und die purpurfarbige .Zoga, nur denen zu tra⸗ 
gen erlaubt, deren Eltern eine curuliſche Würde vermaltet- 
hatten; den Webrigen aber fei bloß das Zragen der praetexta 
Heftattet worden, bis auf die herab,. deren Eltern. ald Ritter: 
gedient hätten: ‚Kindern. von Freigelaffenen fe das Tragen 
der praetexta unter Feiner Bedingung geflattet worden. ::. Im 
zweiten punifchen- Kriege: Eonnten jedoch auch die Soͤhne der 
Freigeloffenen, wenn fie von einer fürmlichen Familienmutter’ 
geboren warep, die praetexta und .ebenfo auch die Bulla füh-' 
ven, Die: legtere aber nur in einer Kapfel von Leder an einem 
Riemen, nicht in einer goldenen an einer Kette, wie die Freien, 
Später machten jedoch die reichen Söhne Sreigelaffener Dierin 
den meiften Aufwand. °°°) 

. Einige glauben, den freien Knaben fei. die Bulla in ber 
Seftalt eines Herzens vor die Bruft gehängt, damit fie. durchs 
Anfchauen derfelben fo erft fi ald Menſchen anſehen, wenn. 
fie fi von Seiten ihres. Herzens .auözeichneten. "Die Toga 
praetexta fei deßhalb eingeführt, damit .fie vermittelft der Pur⸗ 
purfarbe zu einer edlen Schaam geleitet würden. Vielleicht 
geſchah ed auch, um der patricifchen Jugend durch eine folche - 
Kleidung, wie fie die hoͤchſten. Magiſtratsperſonen trugen, im- 
mer das Ziel ihrer edlen Beſtrebungen vorzuhälten, wozu fie 
fchon vermöge ihrer Geburt berechtigt fei. 

In den frühen Zeiten nahmen bie Väter ihre, Kleinen ' 
Söhne, fo lange fie praetextati waren, mit in den Senat. Dies 
wurde jedoch fpäter abgefhafft, wo bloß Papirius, genannt 
praetextatus, nod) dieſe Ehre genoß, meil er. durch fein Be— 
nehmen gegen feine neugierige Mutter, welche von ihm wiffen 
wollte, was im Senate verhandelt fei, bewies ; daß er eben 





903) Maerobius Setarnal. L, 6. 
Eramer’s Geſchichte der Erziehung. J. | .25 
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fo: gut. veden als ſchweigen koͤnne. °°%) Die Theilnahme der Ju⸗ 
genh an ben Verhandlungen des Senats bifdete gewiß eine 
wahrhafte Schule praktiſcher Lebensweisheit. 

Die haͤusliche Zucht war beſonders durch Einfachheit, 
Enthaltſamkeit und Maͤßigkeit fuͤr die Kinder ein wah⸗ 
res Muſter des Lebens. So war unter andern dad Wein- 
trinken den Sclaven, den freien Frauen °9). und ben freien 
Jünglingen bid zum breißigflen Lebensjahre unterfagt, °°°) ja 
Romulus fol den Genuß des Weind und die Unzucht als bie 
haͤrteſten Vergehen. ded weiblichen Geſchlechts brftraft: haben, 
eine Unficht, die auch bei den Maffiliern herrſchte. 997) 

Weil dad römifche Leben bei feiner größern Gemüthlich- 
keit und Innerlichkeit auch- darin gegen das griechiſche weiter 
ging, daß nicht bloß die Jugend dem Alter die größte Ghrer⸗ 
bietung bemweifen, fondern daß auch das Alter große Adh- 
tung vor der. Jugend haben müffe (ein Ausſpruͤch, der 
mir bei den Griechen nicht vorgelommen ift), fo war es ein 
geheiligter Gebraudy der alten einfachen Zeiten, daß die 
Vaͤter außer dem Haufe nicht ohne ihre Söhne fheiften, da⸗ 
mit fie fich eben wegen der Gegenwart ihrer Söhne befcheide- 
ner und mäßiger betragen möchten, denn wo die Greife, fagt 
Plato, ohne Schaam find, da müffen die Kinder fehr unver: 

fchämt werben. °°%) 


904) Gellius n. a. I, 23. Macrob. I. ‘Die Cassius 59, 1 und 56, 17. 

95) Nah Alfımud, dem Gifufer bei Athenaeus X, 441, a, war der Bein 
in Stalien’allen Frauen verboten. 

906). Polybius. bei Athen. X, 429, b. Cicero, de republ. 4, 6, 11. 

907) Dionys. Hal. II, 25. Aelian v. h. II, 38, 

908) Geſotze 5, 605, c. Plutarch, praecept. conjug. 144. T. und quaestiones 
Romanae no. 33. Juvenal, 14, 47: „Nil dietu focdam 'viwaque. haeo 
limina tangat. Intra quae puer est, maxima debetur puero reverentia. 
Si quid turpe p&ras, ne tu pueri contemseris annos,““ Quinctilian J, 
2,5. Wenn die Kinder mit den Eltern fpeiften, fo fcheinen fie ge 
feffen zu haben, während die Eltern and die andern Bäfle Tagen; 
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Bei diefer Schen vor der Jugend, die auch bei den La. 
cedaͤmoniern, aber nur im Geheimen und ohne ausdräxklic 
befohlen zu fein, woaltete, wurden auf der andern Seite bie 
altern Menfchen und die Greife, obgleich deren Buͤrgerrechte 
mit dem ſechzigſten Jahre erloſchen waren, von den juͤngern 
faft wie Götter, und als die leiblichen Eltern, verehrt und 
ihnen überall der erſte Play angewiefen. Bor einem grauen 
Haupte nicht aufzuſtehn, dies galt als ein des Todes würbt 
ges Verbreihen. Auch vom Gaftmahle wurden die Aeltern 
son den Süngern nad) Haufe begleitet, welche Sitte von den 
Sacedaͤmoniern entlehnt fein fol. °0°) 

Ziel auch die Häusliche Erziehung befonders den 
Müttern anheim, fo nehmen doch auch die Väter fer 
viel Theil daran, und unterzogen fich vorzugsweiſe dem Unten 
zichte ihrer Kleinen, denn der letztere war in ber frühen Zeit 
Her Römer mit der Erziehuug weſentlich verwachfen und ging 
zum Theil in derfelben auf, während in der zweiten Periode 
Erziehung und. Unterricht viel mehr aus einander traten ober 
doch jene: Diefem faft ganz untergeordnet wurde. Auch Cicero, 
der durch nichts dem Staate fo ſehr nügen zu koͤnnen glaubte, 
als wenn er feine Mitbürger in den guten Künften unterweiſe, 91% 
308 es vor, lieber feine Kinder felbft zu unterrichten, als fie 
Andern anzuvertrauen, 11) und ebenfo wurde auch Attituß 
von feinem Vater in allen Bildungszweigen der Jugend un- 
terrichtet. 22) Sehr häufig wurden die Kinder ‚auch bei bed 


Sueton. Cland. Pueri puellaeque nabiles et Hiberi ni mere veteri 
ad fulcra lectorum sedentes vescebantur. Tacit. annal. XIII, 16. 
Ebenfo faßen die Frauen, während die Männer lagen. Val. Max. U, 
3,2. Ausleger zu Tacit annal. XI, 2. 

909) Gellius n.a.O, 15. Juvenal XIII, 54. Justin. II, 3. Niebuhr 2, 49. 

910) De div. II, 12. 

941) Ad Attieum VIII, &; II, 2a Ad Quintam fratr. II, 13, f. £. 9, 18, 

912) Comel. Att. I. 


25* 
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Baterd Bruder erzogen, woher auch der Nebenbegriff 
eines patruus, als eined Tadlers entflanden iſt, weil er die 
Jugend zu beauffichtigen und ihre Zehler zu rügen pflegte, 91?) 
Die häusliche Zucht mochte bei aller unumfchränkten Ge- 
walt, die der Vater hatte, im Ganzen doc, mild fein. Beleh⸗ 
rend find in biefer, wie in mancher andern Hinficht die Nach- 
richten, die wir über Markus Cato haben, grade weil fie und 
einen Bli in dad häusliche Leben eines in feinen Tugenden, 
wie in feinen Schwächen Achten Römer thun laſſen. Es ift 
Died eben ber Cato, deflen Wahlſpruch es war, Garthago 
müffe zerflört werden und der die Verbreitung griechifcher Bil- 
dung, bei Gelegenheit der griehifchen Geſandtſchaft 599 a.u.c. 
für hoͤchſt gefährlich hielt. +) Diefer Cato behauptete, daß 
der, ‚welcher feine Frau oder feinen Sohn fehlage, die ehrwuͤr⸗ 
digften Heiligthümer verlege und er felbft achtete e8 Höher ein 
guter Ehemann ald ein guter Senator zu fein. Bei der Ge 
burt feines Sohnes zeigte er immer die größte Sorgfalt. Seine 
Stan fäugte dad Kind felbft und legte oft auch die Kinder 
ihrer Sclaven an die Brüfte, um dur gemeinfame Nah: 
rung eine Zuneigung zu ihrem Sohn zu bewirken, 
ein Glaube, der vielleicht weit verbreitet war. Sobald ber 
Knabe etwas zur Einfiht Fam, lehrte der Vater ihn felbfl. 
die erften Elemente, Lefen und Schreiben, ob er gleich einen 
geſchickten Sclaven ald Grammatiften hatte, Namens Chilo, der 
vieler Kinder Lehrer war. °'°) Cato felbft unterwied feinen Sohn 
‚ nicht nur in den Elementen, fondern aud in ben Gebräuchen 
und Gefeben feines Volks und in der Gymnaſtik, indem er 
ihm dad Werfen ded Wurfipießes, den Gebrauch der Waffen, 


913) Ruperti zu Juven. Satir. X, 236 und Ernesti, clavis Cicer. 8. v. pa- 


truus 
914) Plinius h. n. VII, 30. 
915) Auf jeden Fall mit Erlaubniß des Cato. Auch attikus hatte unter ſei⸗ 
nen Sklaven pueri litteratissimi primi. Vgl. Cornel. Attic. c. 13. 
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dad Beiten, den Fauſtkampf, dad Ertragen von Hitze und 
Kälte und dad Schwimmen über reißende Stellen lehrte. Auch 
machte er ihn früh mit den Sitten und Thaten feiner Vor— 


fahren bekannt. Cato, der in Gegenwart feines Sohnes fo 


vorfichtig ſprach und fich fo behutfam äußerte, ald wenn Ve⸗ 
flalinnen zugegen wären, badete fi) auch nie mit demfelben, 
und Plutarch bemerkt, es fcheine dies gemeinfame Sitte der 
Römer gewefen zu fein, daß fich die Väter nicht mit den er- 
wachfenen Söhnen badeten, dehn ed habe aud) das gemeinfame 
Bad zwifchen Schwiegerfühnen und Schwiegervätern für un- 
anftändig gegolten, was jedoch fpäter durch die Griechen ab⸗ 
gekommen fei. °'°) 

Unter den Dingen, die Cato feinem Kleinen lehrte, wovon 
wir das Einzelne in einem andern Zuſammenhange genauer 
ſehen werden, iſt fuͤr uns hier beſonders zu merken, daß er 
denſelben ſchon früh mit den Sitten und Thaten der Vor⸗ 
fahren befannt machte, was auch die Cornelia, die Mutter 
der Gracchen thatz denn ed ſcheint dies ein bejondrer Theil 
der häuslichen Belehrung bei den Römern, wie bei jedem Volke, 
dad eine Gefchichte und ein gewifles Selbftgefühl und Bewußt⸗ 
fein feines Werthed gewonnen hat, gewefen zu fein, bie Er- 
zahlung von der Einfachheit und Tugend im Leben der Vor: 
zeit und der Woreltern, wie einen Spiegel zu benugen, damit 
die hineinfchauende Jugend ſich für alles Gute und Edle er- 
wärme und. begeiftere. 

Die: Hauptbildung der Sacebämonier beftand ebenfo im 
Hinweifen der Iugend auf den Wandel der Vorfahren, als 
der vollfommenften Mufterbilder des Lebens, . Auch ſchon der 
berühmte Cyrus fol flerbend zu feinen Kindern gefagt haben, 


916) Plutarch im M. Cato c. 20. Cicero, de off. I, 35, zu Ende und de 
orat. II, 55 $. 224. Den Cato umarmte feine grau nur, wenn ed don: 
nerte. Plutarch ec. 17... wurd 
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daß dad Lernen von den Vorfahren bie beſte Unterweiſung 
jet und Cicero felbft nennt die Nachahmung der Eliten das 
trefflichfte Bildungsmittel. Die Nacheiferung, fagte man, 
nährt den Geift, den. bald Neid, bald Bewunderung zur Thaͤ— 
tigkeit entflammt, denn Nichts wirkt fa fehr auf die Jugend 
als gerade bad Beifpiel, °') Freilich ift eine folche Einwirkung 
des Beifpield der Vorfahren auf das fpätere. Geſchlecht nur 


möglich, wo noch eine gewiſſe Kindlichkeit in demfelben und 


in. dev Jugend herifchez wo aber Einbilbung. und: Selbſtduͤm⸗ 
Bel die jugendlichen Gemüther erfüllen, da pflegt in ſelbſtge⸗ 
faͤlligem Hochmuth der Gipfel des Baums zur Wurzel zu 
fagen: „ich bedarf deiner niht mehr, ich habe einen freiern 
Blick in Die Welt,” ohne zu bedenken, daß diefe bes wahre 
Nerv feines Lebens und daß ohne Wurzel kein Gipfel if. Dem 
gefammten Alterthume, ımd wir möchten. hier nur Athen und 
Rom in der ſpaͤtern Zeit ihrer Geſchichte ausnehmen, ift bie 
Hochachtung gegen dad Alter und Alte ald ein bleibender Zug 
feines Kindlichkeit und feines Juͤgendcharakters tief eingepraͤgt. 

Nirgends aber fmben wir, daß in der Erziehungsgeſchichte 
eines Volls die gefammte Bildang der Jugend und zwar 
vornehmlich Die fittlihe (denn das Beduͤrfniß der geifligen 
Entwickelung teat erft ſpaͤter eim) fo. im Lobe und in: der Ge⸗ 
fhihte der Worfahren feines Mittelpunkt gehabt babe, als 
bei den alten Römern, die nad) dem Beugniffe des aͤußerft 
zuverlaͤſſigen Cato bei ihren Gaftmählen das Lob und Die 
Bugend berühmter Männer nady der Reihe verherrlichten, wo⸗ 
bed es namentlich Gebrauch war, daß fittfame Knaben 
alte Gefänge entweder mit bloßer Stimme (assa voce) oder 





917) Xenoph. Cyrep. VIU, 7, 24, welches Werk Cicero ſehr fleifig las; 
Eicero fl. I, 8 und dafelöft Munutius. Vollejae I, 17. Giometil. I, 2; 
Phinias IEE, 3. Cie. Verr. IM, 69, Plinius ep. I, 5, 13 fagh: sbaltum 
est ad imitandum non Optima quaequs propeneze. 
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unter Begleitung der Flöte vortrugen, deven Inhalt der Ruhm 
der Vorfahren bildete, 7) Eben wegen ber vorherrſchenden 
Richtung diefer von Gefchlecht auf Gejchleiht überlieferten Lieber, 
welche mehr auf dad Lob und die Tugenden, ald auf die 
Thaten der Vorzeit fich bezogen, „denn auch ber eigenfte Beruf 
der Camenen war das Lob der Alten zu fingen”, möchten ihre 
Lieder weniger epifche, ald vielmehr epiſch⸗lyriſche zu nennen 
fein, wie ja überhaupt im Weſen des römifchen Volks ſich 
diefe äußere amd ‚innere Weife der Dichtkunft lebendiger und 
imnniger berühren, als bei ben Griechen, wo fich diefelben in 
größerer Sefchiedenheit. neben und nach einander ausbildeten. 
Auch andere Ereigniſſe der Vorzeit, die moralifche Anfnüpfungs- 
punkte leicht darboten, bildeten den Inhalt der Lieder, melde 
von den Knaben gefungen wurden. Als die etruskiſchen Ha⸗ 
tufpiced einer Tuͤcke wegen hingerichtet waren, da fangen die . 
Knaben durch die ganze Stadt: „Wer andern eine Grube gräbt, 
faͤllt ſelbſt hinein, 919) und der Spruch blieb von da an im 
Munde des Volks. | 
Mit der Anlegung der Toga virilis, bis zu welcher Zeit 

die Knaben langed Haar trugen, begann ein neuer Abjchnitt 
im Leben ber römifchen Jugend; aber nicht, wie in Athen mit 
dem Eintritt der Knaben unter die Epheben, Zügellofigkeit und 
Unbefchränktheit, fondern eher, vielleicht wie in Sparta, eine 
firengere Beobachtung und genauere Beauffichtigung.”?’) Den- 
noch wurde keine Beier fehnfuchtövoller erwartet und war 
Feine freudiger ald die, wo man dad Knabenkleid ablegen follte; 
‚ benn von ber Seit an galt der Knabe erſ fuͤr zurehnungefa⸗ 


918) Cic. Tuse, L,2. Brutus XIX, 75, und Niebuhr, röm. Gela. S. 382 
und 84. 

919) Malum consilium consultatori pessimum. Gellius IV, 5 

920) Zwar fagt Ovid. Fast. 3, 778 mit der Anlegung der Toga virilie sumi- 
tur et vitae liberioris iter, aber der Abftand gegen die frühere Lebens⸗ 
weiſe war gewiß nicht ſo groß wie in Athen. 
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hig und genoß alſo in der Hinſicht eine groͤßere perſoͤnliche 
Selbſtaͤndigkeit, als ſeine Handlungen mehr als ſeine eignen 
‚betrachtet und weniger auf fremden Einfluß bezogen wurden. 1) 

Die Beauffichtigung durch Pädagogen, welche allmählig 
auch in Rom aufkam, fcheint mit dem Anlegen der Zoga virilis 
zwar nicht aufgehört zu haben, aber ed mag wohl hier die 
größere oder geringere Charakterfefligkeit des Knaben entfchieben 
haben, ob eine flrengere oder mildere Aufficht nöthig fei. Man 
hatte deßhalb gleichfam ein Probejahr der Aufführung, 
in welchem der Züngling auch zu Leibesübungen. angehalten 
und zugleich angeleitet wurde, ſich unter Männern zu betragen. 
Wie nämlid in Sparta der Süngling, wenn er über den 
Markt ging, feinen Arm in den Mantel hüllte, denn died war 
ein Zeichen der Befcheidenheit, fo mußte auch vor alten Zeiten 
(olim) bei den Römern derjenige, der in dem Alter fland, daß 
er bald als Soldat diente, ein Jahr lang den Arm in der 
Toga tragen. Dies gejchah ohne Zweifel im fechzehnten Le- 
bensjahre, 2) denn wenn gleich der junge Römer ſchon mit 





921) Cic. Phil. II, 18, ad Attic. 7, 8. Seneca ep. 4. Niebuhr I, 492. 

922) Die Söhne der Kaifer reiften früher und legten daher die mannliche Toga 
oft eher an. Etwas Aufßerordentliches war ed, daß Cäſar, Sohn des Julius 
Oktavius, der ſchon im neunten Jahre ald Knabe Die Aufmerkfamkeit der Rö⸗ 
mer auf fich 309 und von feiner trefflichen Mutter Antia mit aller Sorg⸗ 
falt erzogen wurde und überdieß noch deö Umgangs hoffnungsvoller Jüng⸗ 
linge fich erfreute, fhon im vierzehnten Jahre das männliche Kleid, als 
Zeichen feiner männlichen Reife, anlegte. Ob er gleich nun unter die 
Männer gehörte, fo fuchte doch die trefflihe Antia feiner ungemeflenen 
Eitelkeit dadurch entgegen zu wirken, daß fie ihn bloß als Knaben aufs 
treten ließ. „Er war nur nad) dem Geſetze ein Mann, ſonſt galt er als ein 
Kind.” Nicol. Damasc. Histor. Teol ins Kalvagos &yayns. Sein Better, 
derberühmte Cäſar, ift inderErziebungsgefchichte Des geſammtenAlterthums, 
wo Fiterarifche Kunftftüde und Spielereien bei der Jugend noch gar nicht 
vorhanden waren, eine einzige Erſcheinung durch die Vielgewandipeit 
feines Geiſtes, womit er zugleich lefen, einem Lefenden zuhören, und 
einem Schreibenden diftiren Fonnte. Hadrian übertraf ihn noch, indem 
er fiebzehn Schreiber auf einmal befchäftigen Fonnte. 
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dem funfzehnten Jahre dienftpflichtig wurbe, fo pflegte er doch 
gewöhnlich erft mit dem fiebzehnten ind Heer einzutreten. „er 
in jenen Jahren fich nicht durch Ernft und Mäßigkeit, eine 
Haupttugend bei der römifchen Iugend, fowie durch häusliche 
Ordnung und durch Sittlichkeit auszeichnete, der konnte einer 
förmlichen Schande nicht entgehen, wer aber den erſten Anfang 
des neuen Lebensabſchnitts unbefcholten und untadelhaft hinge- 
bracht hatte, über deſſen Ruf und Schamhaftigkeit wurden 
nicht viel Worte gemacht, wenn er in’d Mannedalter getreten 
war. 72H" Bon einem unabhängigen, freien Sugendleben iſt 
daher bei den Römern ebenfowenig, als bei den Spartanern 
die Rebe; denn auch bei ihnen war felbft die Frühefte Kin- 
derzeit einer "beftändigen Uebung unterworfen, und faft Fein 
Bolt war fo gewiffenhaft bei der Erziehung in der Be- 
nugung der Zeit, wie die Römer. °?*) 

Wie bei den Griechen der frühern Zeit, fo galt auch bei 
den alten Römern die Scham für die erfte und für Die 
Krone aller Tugenden. Catos Ausfpruch, er liebe mehr Die, 
welche erröthen, ald die, welche erbleichtenz denn bie Röthe 
fei die Farbe der Tugend, war der Ausſpruch aller Römer. %°) 
Die alte römifche Schambaftigfeit fing um die Zeit der Kriege 
mit Perfeus an zu verfallen und mit ihr ſank auch ächter 
Roͤmerſinn und ächte Römertugend, wie und die Gefchichte des 
Zugurtha leider nur allzudeutlic zeigt. ”°%) Mit dem Verfalle 
der frühern Einfachheit in Sitte und Lebensweisheit begann 





923) Cicero, pro Caello c. 5, Alb Beweisftelle für eine firengere Beaufſichti⸗ 
gung berer, die im Begriffe waren, in Kriegsdienfte zu treten, durch bes 
fondere Auffeher, diene uns das Fragment auß Cic. de rep. 4, 3, 9 bei Ser- 
vias 3u Virgil. Aen. V, 546 „secundum Tullium, qui.dicit, ad mili- 
tiam euntibus dari solitos esse eustodes, a quibus primo anno regantar.‘“ 

'924) Quiaet. I, 12. 

025) Diog. Laert. 7, 54. Plut. de audiendis poetis 29, e. Hor. Sat, I, 
6, 83. (Heindorf.) 

926) Piso bei Plin, h. n. 17, 25. 
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auch eine weichlichere und mehr verzärtelnde Pflege der Kinder, 
die fchon alte Schriftſteller als ein charakteriſtiſches Kennzeichen 
ber fpätern Zeit gegen bie frühere’ anführen. 927) - 

Die Pädagogen, deren es in ben älteften Zeiten in Rom 
nicht gab und die, wie wir fchon fahen, fpäter aus Sclaven 
genommen wurden, mußten die Knaben überall hinbegleiten, 
aber eben ihres geringen Standed und ihrer geringen Bildung, 
zum Theil auch ihrer Sittenlofigkeit wegen, war dad Verhaͤlt⸗ 
niß zu der ihrer Aufſicht anvertrauten Jugend gewiß ein hoͤchſt 
ungünftiges, fo wie ihr Stand ſelbſt nicht geachtet war, und 
fie Daher bei ihren Untergebenen nur wenig Anſehen genoſſen. °2°) 
Selbft in der fpäteften Zeit, wo fih die Pädagogen body zum 
Theil großen Einfluß zu verſchaffen wußten, fchlug Eyictet 
einem Menfchen, der vom aͤuſterſten Mangel gebräcdt wiirde, 
als letztes Auskunftömittel vor, entweder ein Schreiber oder 
ein Pädagog ober ein Thürhüter zu werden. Diefe Pädagogen 
oder Wächter (custodes), wie fie auch genannt wurben, folgten 
wohl nur den Kindern reicher Leute, keineswegs ſolchen, bie 
ans niederm Stande waren, und fcheinen um fo nothmwenbiger 
geweſen zu fein, weil überall der Jugend bie größte Verfüh- 
rung, namentlid von Seiten der Paͤdomanen drohte, vor 
welchen daher bie Knaben in Abweſenheit der Pädagogen durch 
befonbere Wächter befchügt wurden.) Die Anabenliebe, die 
wir in ihrer Ausartung um fo weniger finden, je mehr das 


“weibliche Geſchlecht an Achtung gewinnt, überfchritt erſt in 


den Kaiferzeiten alle Schranken der Sittlichkeit und tritt in 
der frühern Zeit des roͤmiſchen Staats, wo noch edle Sittlich⸗ 





937) Bofidon. u. Theopomp. bei Nthenãus. VI, 106. Vergl. Tas. Annal. 14, 20. 

035) duvenel, Sat. 7, 218. Melien v. h. 14, 20. Plaut. Bacch. I, 2, 30. 
Vergl. die bei Gelegenheit der Pädagogen in der Geſchichte der atheni- 
fhen Erziehung angeführten Stellen, 

929) Ueber diefe nadouavouvsss vergl. Casaub. zu Persine V, %. Hor. 
Sat. I, 4, 118. und Juvenal 10, 302. 
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keit herrſchte, nur ſelten hervor. Sie war aber auch damals 
ſchon verboten und der Senat wachte ſtrenge uͤber die Bewah⸗ 
rung jugendlicher. Unſchuld und keuſcher Tugend. 

3In Griechenland waren die Pädagogen bloß Führer ber 
Knaben, nicht aber auch zugleich Lehrer, in Rom aber wurbe 
ihnen zum Theil der Linterriht der Kinder mit anvertraut, 
befonderd den griechifchen und fyrifchen Sclaven, welche von 
den Athenern auf dem Markte zu Delod von cilicifchen Corfa⸗ 
ven gekauft, im Griechifchen unterrichtet und nach Rom verkauft 
- wurden. Diefe Sclaven wurden am: häufigiten zu Paͤdagogen 
und Lehrern genommen ‚und hießen baher auch magistri.°?°) 
Schon Lirins hebt bei ben Faliskern biefe Wereitigung der 
Pflichten eined Pädagogen und eines Lehrers in einer -Perfow 
hervor. Bon ber Lehrerftrenge biefer Paͤdagogen giebt uns 
Plautus eine anfchauliche, wenn auch übertreibende Darſtellung. 
Unter andern ſagt ers „In den erſten zwanzig Jahren darf 
der Knabe nicht einen Finger breit ohne Paͤdagogen aus dem 
Hanſe gehen; wenn er zu Haufe neben dem Lehrer ſitzt, und 
in einem Buche lieft, da würde ihm, follte er auch nur eine 
Sylbe verfehlen, (dad Lefenlernen fcheint demnach Dauptfache 
bed pädagogifchen Unterrichts gewefen zu fein) die Haut fo 
gefärbt werden, wie der Mantel dee Amme.) 

Manche Schüler hatten auch wohl mehrere Paͤdagogen, 
wie z. B. Nero, doch war auf jeden Fall das umgekehrte 
Berhaͤliniß, Daß mehrere Knaben einen Paͤdagogen anvertraut 
waren, weit haͤufiger. In vornehmen Familien ſcheint na⸗ 
mentlich jedes Kind ſeinen beſondern Paͤdagogen gehabt zu 
haben, wie bie Söhne des Markus Antonius.) Neben den 





930) Ter. Andr, I, 1, 27. Phormio I, 2, 21 fteht quasi magister, Vergl. 
Adelph. 5, 9, 6. Varro fagt: educit obstetrix, educat nutriz, insli- 
tuit pmedagegun, Pergl. Gell.m m. 12, t. Juweml 6, 58. 

931) Plaut. Bacch. IH, 3. 

932) Plut. im M. Anton. Bi. 
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Dädagogen hatte man: vielleicht noch einen andern Lehrer, ber 
aber, wenn er auch nicht dem Namen, doch der Sache nad) 
gewöhnlich auch ein Sclave war und der namentlich den ge- 
Iehrten Unterhalter des Hausherrn machen mußte . Diefer 
Unterhaltung wegen hielten fi manche reiche Leute viele servi 
literati, wovon jeder in einem befondern Schriftfteller wohl 
bewandert fein mußte, und die der Herr ald lebendige Regifter 
der Gelehrfamfeit benutzte. Auch mehrere unter einander 
verwandte Familien vereinigten fi), um ihre Kinder von einem 
ober mehreren Lehrern gemeinfchaftlich unterrichten zu laffen. 
So wurde Eicero mit feinen Vettern zugleich unterwiefen. 9°?) 
An die Haudlehrer, wenn fie aud) feine Schauen waren, machte 
man oft wunderbare Zoderungen. So bat Aemilius Paulus, 
ber, Befieger des Perfeus, die Athener um einen Philofophen, 
zur Erziehung feiner Kinder, der zugleich auch ein Maler fei, 
um die zu feinem Triumphe beflimmten Gemälde . verfertigen 
zu Eönnen.?*) Die Athener fchieten ihm deßhalb den Philo- 
fophen Metrodorus, der jene Eigenfchaft des Lehrers . und 
Malers in fich vereinigte. 

Uebrigend müffen die Pädagogen und Lehrer, wenigftend 
die. gewöhnliche Claſſe derfelben, unter die eingebildetften Men- 
chen gehört haben.  Quinctilian??5) hegt daher ben zu allen 
Beiten ſich leider gar zu oft aufdringenden Wunſch: daß bie 
Lehrer entweder vollfommen gelehrt fein oder gar nicht zum Be- 
wußtfenn ihrer Gelehrfamkeit kommen möchten; denn ed gäbe 
nichts Schlimmeres als folche Leute, die, wenn fie über die erften 
Elemente hinaus wären, zu einer falfchen Anficht von ihrer 
Weisheit gelangten, und die, indem fie mit einem gewiſſen 
Rechte des Uebergewichtd ihre eigene Dummheit zur Schau 





933) Cic, de orat, I, 1. Lucian im gedungenen Gelehrten e, 19. 
934) Plin, h. n, 85 $. 40, . ’ 
935) Instit. orat. I, 1. 
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trügen, e8 doch unter ihrer Würde hielten, denen nachzugeben, 
bie fähig wären, fie zu belehren. 
| Das Dauptgefchäft der Pädagogen war, ihre Zoglinge 
in die Schule, in's Theater, wo ihnen Auguſtus einen eigenen 
Platz neben ihren Schuͤlern anwies, ” und an andere oͤffent— 
liche Orte zu führen. 97) 


2) Unterricht. 


Schon. in fehr frühen Zeiten entftanden in Rom Schulen, 
scholae, ludi, &piele genannt, theils um die Jugend, wie 
man fagte, nicht durch einen unangenehmen Namen zu: fchredken, 
theild auch, um dadurch anzuzeigen, daß die Beſchaͤftigungen 
mit den Wiflenfchaften eigentlich eine Erholung und ein Spiel 
des Geiſtes ſey. Die Lehrer hießen daher auch Iudi.magistri, 
oder. Lehrer ded Spiels. 28) Von einer beflimmten und zwed- 
mäßigen Einrichtung der Schulen Fann aber erſt in der zweiten 
Periode die Rede fein; denn in der frühern Zeit Roms waren 
diefelben faft bloß Privateinrichtungen, gefliftet von einzelnen 
‚gebildeten Männern, wie vom Lucius Craſſitius, einem Taren⸗ 
tiner und Lehrer des Junius Antonius, des Sohnes des 
Zriumvirn, aber- auch) nad) Belieben wieder aufgegeben. 

Das erſte Beifpiel einer Schule, die auch von erwachſe⸗ 
nen Mäbchen beſucht wurde, finden wir 305 u.C. a v. Chr.) 





936) Suet, Aug. 44. .. 

937) Bon den Pädagogen, welde ihre Böglinge in die Säule begleiteten, 
unterfcheidet Sueton. Nero c. 26 noch die capearii, welche ebenfalls 
©Sclaven waren, und den Kindern die Bücher und das Schreibzeng 
nnachtragen mußten, „calamariae aut graphitao thecae,“* Suet, Claud. 
35. Jurven. Sat. X,.117.. 

938) Auson. protrept, ad Nepotem Ausonium de studio puerili fagt: 

Et cessare solet. Grajo scholäa, nomine dicta est 
Justa laboriferis tribuantur ut otin Musis. 
Auch die Gymnaſien bießen Iudi, cf. Suet. Caes. 31. Cie. # 5, 12. 
un? eben fo die Schulen der Grammatiker und Nhetoren. Suet. de ill, 
gr. c. 4. und Cic, de. orat. I]; 22. und II, 24, ad Qu. Frat. 3, 4. 


bei Gelegenheit der Wirginia, welcher der Decemvir Appius 
Claudius nachſtellte, was Veranlaffung zur Bertreibung ber 
Decemvirn wurde Die Schulen wurden damals auf dem 
Markte in Buden gehalten, °°’) und waren fo dem lebendigen 
Lreiben Der Menfchen ausgeſetzt. Der Gebrauh, die Kinder 
auf offener Straße, in triviis, zu unterrichten, den wir fehon 
bei einigen africanifchen Wölfen fahen, fand auch in Rom 
ftatt und erhielt ſich bis in die fpätern Seiten, *) daher auch 
ſchon Quinetilian *') von einer trivialis scientia ober von ge: 
wöhnlicher Schultenntniß ſpricht. Die. fpätere Benennung 
Zrivials Schulen und der Name der drei gewöhnlichen Unter 
zichtözmeige im Mittelalter: Grammatik, Dialectik und Rhetorik, 
welche trivium hießen, ſcheint ebenfalls Daher zu rühren. Aus 
siner Stelle des Horazꝰ) Eönnte man fließen, die Schulen 
feien, wenigftend zu feiner Beit, in abgelegenen Theilen ber 
Stadt geweſen, aber nach dem Inhalte der ganzen Stelle find 
bier bloße Winkelſchulen gemeint, in denen Horaz feine Gedichte 
als kuͤnftiges Lehrbuch fcherzweife zum Grunde gelegt ſich denkt. 
Wahrſcheinlich wurde von den Schülern ein Kleiner Beitrag 
an Schulgeld vder vielmehr an freiwilligen Geſchenken entrich- 
tet. Das Letztere ſcheint das Zuverlaͤſſigere; denn Plutarch 
dernexdt ausdruͤcklich, daß mm erſt ſpaͤt angefangen habe um 
Geld zu lehren ımd daß der Erſte, der eine Schule für Ge 
errichtet habe, Spurius Garviliud gewefen fei, der Freigelaflene 
desjenigen Carvilius, der fich zuerft von feiner Frau ſcheiden 





939) Daher heißt pergula, die Bude, oft fo viel als Säule. Pfin. h. n. 35, 
0. Sueton de ill. gr. ci 18. 

940) Dio Chrysostomus er. 20, pag. 264: „vi 109 yoapudram —E 
ustò zw naldor Ev zus bdois xugmprai. 

981) Quinet. "hist. I, 4. Liv. 3 44, Dionys. Halic. nore ra Udaheuisa 
roy raldeny nepd zu üyopur. 

. 9435 Hor. Fri. I, 20, 18: „extzendis in: vidinz‘ 





eß.?7) Der eigentliche Unterricht für Geld Hätte demnach 
in Rom um die Zeit des zweiten puniſchen Krieges. begomen. 
Daß die Unterweifung der Iugend fd fpät erſt privatim be: 
zahlt, und daß erſt noch viel fpäter von Staatswegen ein 
beftimmter Schalt Dafür ausgejegt wurde, darf und nieht be- 
fremden, da es ein herrfchender Grundfag des Alterthums 
geweſen zu fein fiheint, geiflige Bildung dürfe nicht wie eine 
Waare oder fonflige Dienfte feil ſtehen und koͤnne daher nicht 
durch Geld bezahlt, ſondern höchitens durch freimillige Geſchenke 
einigermaßen vergolten werben, . In Griechenland ließ ſich ber 
Sophiſt Protagoras ſeinen Unterricht zuerſt bezahlen und noch 
Iſokrates that es mit innerm Widerſtreben. Auch im Latium 
fand man es veraͤchtlich, daß die Potitier die Ceremonien des 
Herkulesdienſtes für Geld lehtten, und ſah darin den Finger 
Gottes, daß das Geſchlecht bald nachher in einer Peſt weite 
ging. +) Ä 

Ueber hundert Jahre früher, 370 a.u. c. (377 v. che) 
wird ſchon in einer andern Stadt von Latium, naͤmlich in 
Tuskulum eine Schule angeführt, wo beim Einzuge des roͤ⸗ 
miſchen Feldherrn Camillus die Buben offen ſtanden und bie 
Schulen von den Stimmen der Lernenden wiederhallten.“*) 
Auch war bie Sage verbreitet, daB im lateiniſchen Babii ſchon 
in: dem frühelten Zeiten fehr viel für die Bildung der. Jugenb 
geſchehen ‚fi, Daher bie mährchenhafte Erzählung Plutarchs, 
Romulus und Remus feien nach Gabii gebracht, um daſelbſt 
im Lefen und in Allem, was Kinder von guter Abkuuft zu 
lernen pflegen, unterrichtet zu werben. 4) . 





943) armen Romanae 59. ueber die Beſoldung der Rhetoren und anderen 


Lehrer ſpater. 
944) Niebuhr, I, 9, Vergl. die Einleitung, wo diefer Gegenftand ausführ⸗ 
lich erörtert if. 
945) Livius 6, 25. 
948) Plutarch, Nom. 6 
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Was nun die Unterrihtögegenftände betrifft, fo 
ſchlug der praktifche Sinn ber Römer, deſſen überwiegenden 
Einfluß wir ſchon öfters bei. der. Erziehung .hervortreten ſahen, 
einen ganz andern Weg ein, ald die Griechen. E&. zeigt ſich 
bier derfelbe Gegenfab wie in ber Literatur beider Voͤlker: 
in: der griechifchen Unbefangenheit, wo man mit den Mufen 
wie das Kind mit der Amme fpielte””), Natur und Wahr: 
heit; in der römifchen, wo dad Leben die einzelnen Beftrebungen 
beftimmter vegelte, Abfichtlichkeit, Anſtrengung und Kunft. 
Während bei den Griechen die Mufif das weientlichfte Bil- 
dungsmittel war, ja für jo wichtig galt, daß fie alle andere 
in fich faßte, oder wohl gar entbehrlich machte, wie in Sparta 
und Arkadien, jo traten bei.den Römern flatt einer der 
Belt der Idee und Phantafie angehäörenden Ent: 
widelung durch die Mufit) mehr die Gegenflände 
hervor, weldhe ein die Verhältniffe des Lebens 
mehr. berechnender Verſtand zu betreiben: pflegt, 
die den- Bedürfniffen des Bürgers. und Staat 
mebr.entfprechen, unb ‚bei vorkommenden Fallen .eine viel 
geößere Nutzanwendung zulaffen. . 

Die römifhe Bildung war Auf Nuͤtzlichkeit und 
Egoismus, die griehifhe auf geiftige Freiheit und 
wahre Humanität berechnef,. ein Gegenſatz, der auch im 
Wefen ‚und felbft in der Religion beider Völker lag, denn bei 
dem einen werben den Göttern Tempel errichtet, Spiele ge- 
weiht ,„ Komödien aufgeführt, um fich gegen Krankheiten zu 
fhügen und aus andern. äußerlichen Urfachenz hei dem andern 
geht alles died nur aus dem reinen Wohlgefallen am Schönen 
und Göftlichen hervor, und ift nur die Frucht ungetrübter und 
ungeflörter Lebensfreuden. Die Griechen befragten die Orakel, 


. HAN Horaz. Epiſt. II, 1, 99. 
948) Quinct. 1,8. fagt: Grammatice quondam ac mosice janctas 4 füerunt, 
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um Licht uͤber die Ereigniſſe der Zukunft zu erhalten, die 
Roͤmer: um zu vernehmen, welchen Dienſt die Goͤtter forderten, 
wenn ſie durch Landplagen oder Wunderzeichen ihren Som 
Fund gethan. **°) 

Mit diefer praftifchen Richtung der Römer mag ed auch 
zuſammenhaͤngen, daß ſelbſt in Betreibung der Mathematik 
ein großer Unterſchied zwiſchen beiden Voͤlkern iſt; denn die 
Geometrie, als Wiſſenſchaft fuͤr die Entwickelung des Geiſtes 
an ſich, ohne Ruͤckſicht auf aͤußerliche Zwecke, war bei den 
Griechen im hoͤchſten Anſehn, wurde als eine nothwendige 
Stufe zur Philoſophie gefordert und ſelbſt von den Goͤttern 
empfohlen, die Römer dagegen, wie Cicero ausdruͤcklich bes 
zeugt, *0) befhäftigten ſich Damit nur in foweit, als fie eine 
unmittelbar meffende und berechnende Wiffenfchaft war. Weil bie 
Römer viel rechneten, jo wurde von ihnen, gerade im Gegen- 
- fab mit den Griechen, die Arithmetik vorzugsweiſe getrieben. 

- Den Griechen, die nur nach Lobe trachten, fagt Horaz °°) 
fehr ſchoͤn, gab die Muſe Talent und die Gabe des Geſangs, 
die roͤmiſchen Knaben aber lernen durch lange Rechnung ein 
Aß in 100 Theile zerlegen, daher trugen ſie auch, wenn ſie 
in die Schule gingen, Kapſeln mit Rechenſteinen oder Rechen⸗ 
pfennigen, calculi oder loculi. Die bei den Griechen und bei 
andern Völkern übliche Rechnungsweife mit den Fingern war 
übrigens auch bei den Römern in Gebrauch. 82) Weil die 
tömifchen Knaben ſchon fehr frühzeitig und gleich während fie 
lefen und fchreiben lernten, im Rechnen unterrichtet wurden, 
fo bezeichnete man bie ‚Elemente und das Rechnen °*) 


949) Niebuhr I, 561. 

950) Tusculan, 1, 2. Wichtig, wenn aud oft einfeitig in der Vergleihung 
der Römer und Griechen. | 

051) Ars poet. 325. und Satir..1, 6, 75. 

952) Quinct. I, 10, 25. und ©. 131, Not. 250. 

953) Das Rechnen Iehrten die caleulones oder eaueolones vermittelt des 
calculus, . 


Cramer's Geſchichte der Erziehung. 1. | | 236 
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als die erſte Unterrichtäftufe, nach welcher die Schüler 
einem griechifchen Grammatiker anvertraut wurden. ?*) Aehn⸗ 
lich wie Horaz dharakterifirt auch Juvenal die nur auf dußer- 
liche Zwecke gerichtete Erziehung der Römer in der vierzehnten 
Satire, die für alle Eltern von großer Wichtigkeit ift, weil 
in ihre bie Gelehrigkeit der Jugend und ihre Empfänglichkeit 
für ſchlechte Häusliche Sitten, und daher die Nothwendigkeit 
einer guten Zucht lebendig gefchildert werben. 6) 

Während ferner bei den Griechen auh der Körper 
eine allfeitige Uebung genoß und in harmonifcher Bildung aller 
Kröfte auferzogen wurbe, um ald bie freie Hülle eines freien 
Geiſtes zu erfcheinen, ohne Ruͤckſicht, auf Krieg und athleti- 
fche Kämpfe, war bei den Römern alle Uebung des Körpers 
ur auf den Krieg und die Ertragung ber mit demſelben vers 
bundenen Mühfeligfeiten berechnet. Das ganze Leben des ju- 
gendfrohen Griechen war ein Spiel ber geifligen und koͤrper⸗ 
lichen Kräftigung, Wettlämpfe waren das Element feined Da- 
find, bei welchen es fi) nicht um einen äußerlichen Gewinn, 
fondern um einen einfachen Stanz, ald des Sieges hoͤchſten 
Preis, handelte. Sie trieben, wie Horaz bemerkt, die Mufen- 
fpiele mit Eindlicher Fröhlichkeit. | 

Beim ernflern Römer gewinnt dagegen auch das Leben 
eine ernftere Geftalt, und es verfiummen die heitern Spiele. °°°) 
Wenn der Grieche nur gegen den Griechen in die Schranken 
trat, u um mit ihm feine Kräfte zu meflen, da ſchreitet der Roͤmer 





954) Vergl. Salmaſius zum Jul. Capitol, im Seben des Pertinax c. 1. 

955) Sorgft du nicht dafür, fagt Zuvenal v. 68 u. f. w., daß dein Sohn 
ein son allen Flecken und Fehlern reines Haus ſchaue? Es iſt ange⸗ 
nehm, daß du dem Vaterlande und dem Volke einen Bürger gegeben 
haft, wenn du bewirkft, daß er für das Vaterland, für Aderbau, für 
Krieg und Frieden mit Vortheil thatig if. 

956) Auch die Zugendfpiele haben bei den Römern durchaus nit mehr 
dieſelbe Wichtigfeit, wie bei den Griechen. Cinige derſelben fiehe bei 
Horat. Sat. U, 3, 246. Nero führte die Zusenilia ein. 
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zum Kampfe gegen die uͤbrigt Melt, wicht um ihr zu zei 
gen, wie weit es jeber Eingelne im vielfeitiger Entwickelung 
aller koͤrperlichen Kraͤfte gebracht habe, ſondern um ſich die 
Welt zu unterwerfen und ein Weltreich zu gründen, 97) Zwar 
hatten früher auch die roͤmiſch⸗patriciſchen Knaben ein feier: 
liches Wettrennen, Troja genannt, welches auf dem Kirens 
Marimus gehalten wurde, und wo immer ſechs und dreißig 
den trojanifchen Krieg vorftellten und ſich im Reiten, Schwim⸗ 
men, Ringen und im Werfen des Difeus und des Wurfſpießes 
übten, Aber was war bied anders als eins der ‚gewöhnlichen 
Kriegsfpiele2 9%) was anderd als Miederhall deffen im Leben 
der Jugend, wad der Grundgedanke des gefammten Volks 
war?) Aber auch ſelbſt diefed Spiel, das Auguſtus zu 
Anfang feiner Regierung oft. feiern Heß, und wozu er ſelbſt 
die mehr oder minder erwachfenen Knaben audlad, weil er es 
für eine alte ehrenwerthe Sitte hielt, daB die Sünglinge von 
abeliget Abkunft unter fich bekannt würden, (alfo aud einer ganz 
befondern Abficht!) verbot er am Ende, weil der Redner Afinius 
Pollio im Senate heftig darüber Elagte, daß fein Enkel dabei 
den Fuß gebrochen habe, Aus bloßer Ptrivatruͤckſicht gegen 
einen Einzelnen ift bei den Griechen nie ein Spiel aufgehoben 
worden, weil ed ihnen nichts Aeußerliched und Zufaͤlliges war, 
wie in Rom die perfönlihe Belanntfchaft, fonbern weil ihr 
innere Leben davon durchdrungen war. 9%) 

In Griechenland durften nur Freie in den Wettkaͤmpfen 
auftreten, von welchen die Selaven, die uͤberhaupt von den 


957) Die ſpätern Beränderungen in ber geiſerzeit werden bei Gelegenheit 
des Pertinar und Alexander Severus erwähnt. _ 

958) Vegetius I, 10. „Romani veteres campum Martium, vicinum Tiberi, 
eJegerunt, in quo juventus post exercifiüm arniorum — 

959) Plutarch im M. Porcius Eato c. 3: und Dio Caffius 43, 23, 49, 49. 
Hor. Od. I, 8, hebt gleich zu Anfang das Militariſche bei dieſen Spie⸗ 
fen hervor. Virg. Aen. V, 545 segg. 

960) Sueton. Aug. c. 43. 
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gymnaſtiſchen Uebungen entfernt wurden, ausgefchloffen waren. 
Wie ganz anders in Italien und in Rom! „An den Schau- 
fpielen ergögten fi) zwar die Voͤlker Italiens, aber der Wett 
tampf war die Sache Gedungener oder Leibeigener. Der Freie, 
welcher fie übte, anflatt durch Statuen oder Lieder verherrlicht, 
der Stolz der Seinigen zu fein, ward ehrlos und rechtlos. 
Der Wettlämpfer und der Schaufpieler waren nicht höher ge: 
achtet, ald der Gladiator.) 

Der bildende Einfluß, den öffentliche Wettlämpfe haben, 
wurde zum Theil durch eine eigenthümliche Art der römifchen 
Schaufpiele, durch die Atellanen, erfeßt. In diefen, aus der 
ofeifchen Stadt Atella entlehnten, und alfo Acht latinifchen, Spie- 
len, welche wahrjcheinlich erft dann eingeführt wurden, als Livius 
Andronicud in griechifcher, den Römern fremder und wohl gar.ver- 
baßter, Weile auftrat, fpielten nur freigeborne, römifche Juͤng⸗ 

linge, wodurch der Gegenfaß gegen die von Sclaven dargeftellten 

griechiſchen Schaufpiele um fo ftärker hervortrat. Zwar dürfen 
wir in den Atellanen nicht die geiftige Höhe. und Bildung der 
griechifchen Tragödie ſuchen; weil fie aber vor ihrer Aufführung 
eingeubt werden mußten, wobei man fich auch der Masten 
und Larven bediente, (die den. Schaufpielern erſt feıt Roſcius 
in der ciceronifchen Zeit erlaubt wurden) fo mögen fie wenig: 
ſtens, wenn auch eine tiefere Einwirkung mit ihnen nicht ver: 
bunden war, dad Gedaͤchtniß geftärkt, den vaterländifchen 
Sinn belebt (denn der Stoff derfelben war einheimifch), bie 
Gabe der Darftellung gefördert und harmlofe, jugendliche Hei- 
terkeit genährt haben. Auch ift nicht zu überfehen, daß es den 
freien Römern, ob fie gleich in den Atellanen felbft ald Schau: 
ſpieler auftraten, fchimpflih war, mit Schaufpielern umzugehn, 
ſelbſt noch in ber ciceroniſchen Zeit. °%2) 


961) Niebuhr I, 401. 
.. 962) Macrob. Saturn, l, 10. 


Wenn für die Freien die Wettlämpfe fchon entehrend wa⸗ 
ven, wie viel weniger ift es denkbar, Daß der zu einem inner 
lichen Bewußtfein gelangte, ſchamhafte Römer, ſich entblößt 
und nadte Wettkämpfe aufgeführt habe. Der. Grieche verehrte 
und verherrlichte in feiner Nadtheit die Götter, bei ven Römern 
galt ed ald Frevel, fih in Tempeln und an geweihten Orten 
zu entblößen.?®) Wie ganz unerhört wäre es geweſen, wenn 
in Rom felbft edle Sungfrauen in folchen Kämpfen aufgetreten 
wären??*) Auguſtus noch erzog feine Tochter und feine En» 
kelin fo, daß er fie an Spinnen gewöhnte und ihnen verbot, 
heimlich und fo etwas zu fprechen, wad nicht in Die Tagebuͤcher 
aufgenommen werden koͤnne. Bom Umgange außer dem Haufe 
hielt er fie ganz zuruͤck und machte ſogar den Lucius Vinucius, 
einem vornehmen und edlen roͤmiſchen Juͤnglinge, den Vorwurf 
der Unbeſcheidenheit, weil er nach Bajaͤ gekommen war, um 
feine Zochter zu begrüßen; aber den Auguſtus, der fo feſt auf 
feine Hausordnung und feine häusliche Zucht baute, täufchte 
bitter das Geſchick.ss) War ed doch felbft nad den alten 
Sitten den jungen Leuten verboten, ſich nadt in den Baͤdern 
zu zeigen; „fo tief, fagt Cicero, grub.man die Schamhaftigkeit 
ein. Sehet dagegen bie (chamlofen Uebungen in den Gymnas 
fien der Griechen, welche leichtfertige Uebung der ZJünglinge; 
welche zügellofen und frechen Liebſchaften! Selbft die Lacedaͤmo⸗ 
nier ließen der Schamhaftigfeit nur fehr ſchwache Schranken.“ 0) 

Das Band zwifchen Mufit und Gymnaftif, welche ‚bei 
den Griechen ebenfo unzertrennlich, wie Geift und Körper, ſich 
wechfelfeitig innis durchdrangen, war daher bei den Roͤmern 


963) Audleger ; zu Cic. pro Milone, c. 24, zu Ende. 
964) Man leſe die bezeihnende Schilderung bei Tacit. Annal. 14, 20., wo 
die Spiele nach Art der Griechen bart getadelt, nadte Kämpfe aber 
als der Gipfel alles Attlihen Verfalls dargeſtellt werden. 
965) Sueton. Aug. 64. 
966) Cic. de rep. IH. 4. 
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aufgelöft. Uber auch der Schönheitöreiz, die Grundlage der 
griechifchen Bildung, erblaßte bei Den Römern; denn fchön und. 
aut iſt ihnen nicht mehr eins und daſſelbe, und bie Bildung 
. zum Guten und zur Sittlichkeit tritt in einer abſtrakten Geftalt 
hervor und beruht nicht. mehr fo weſentlich in der äußern, 
finngefälligen Form. Der römifche Knabe wird nicht mehr in 
ben Ichönen, fondern vorzugsweiſe in den guten Künften 
(bonae, honestae,. optimae, liberales oder liberae , ingenuae 
artes und. studia) unterwiefen. 7) Bloß dad decorum, ein 
befcheidener: Anfland, fo fi beim Römer in der Bewegung 
und Stellung des Körpers zeigen.) Weit entfernt, daß Die 
Gyrmafik den, Roͤmern ein. Mittel der Freiheit geweſen wäre, 
ſchien fie ihren viehnehr Knechtſchaft und Schaverei zu beför- 
dern. „Sich au. falben, verachten. die Mömer fehr und glauben, 
daß nichts anders die Griechen mehr verweichliht und in 
Sdaverei gebnacht habe, als die Gymnaſien und: Ringfchulen, 
woraqus Müßiggang und fihlechte Anwendung der Zeit hervor- 
gehe und womit Knahenliebe, koͤrperliche Erſchlaffung und andre 
Laſter zufenimenhingen, wodurch fie unvermerkt der Waffen 
ſich entwoͤhnt hätten, und flatt tüchtiger Hopliten und Reiter, 
lcher gewandte | Ringer und ſchoͤne Männer genamnt fein woll⸗ 
ten. 7), | 

Nur dad Tanzen und Singen, als zwei Dad Leben 
 erheitemde Kuͤnſte, wurde frühzeitig in Rom geuͤbt. Zwiſchen 
dem erſten und zweiten punifchen Kriege, in welcher Zeit Doch ſonſt 





967). Der naıdein der Griechen felbſt entfpricht ame beften die hunıanitae 
(Bildung zur Menfchlichfeit) und doctrina, daher man oft humanus 
atque doctus verbindet, nicht fo die Ausdrüde eruditio und institutio, 
in welchen weniger bie. Begriffe einer Entwicklung. der: freien Menſch⸗ 
lichkeit, als vielmehr war Gelehrſamkeit und der: Verſtandesbildung liegen. 

968) Cic, de oft. 5, 35 $. 128: „stefus, incessus, sqaio, ancubitie., voltus, 
oculi, mannum. motus teneant illud decorum“ eing wichtige Stelle 
für die Berfchiedenbeit der griechifchen und tomiſchen Dankmeiſo 

969) Plut. quaest, Romanae 40. 
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noch die guten alten Sitten herrfchten, tanzten und fangen 
ſchon die Söhne der Freien und Senatoren, ja felbft die Ma: 
tronen. Scipio Afrifanus Aemilianus, dem ber ſtrenge Cato als 
Verderber der vömifchen Tugend anklagt, äußert ſich ſehr 
tadelnd über diefe gemeinfamen Taͤnze der freien Knaben und 
Zungfrauen, die eine Quelle der vielfachflen Verführung wuͤr⸗ 
den. „Man lehrt, jagt er, den Söhnen und Vöchtern unferer 
Bornehmen betrügerifche und entehrende Künfle: mit Taͤnzern, 
Muſikern und Sängern gehn fie in die Schule der Komödien: 
ten; fie lernen fingen, eine Sache, welche man, nad) dem 
Willen unfrer. Vorfahren, ald etwas freigebornen Männern 
Entehrendes anfehn ſoll.?? Ich konnte ed kaum glauben, daß 
die. Vornehmen ihren Kindern eime folche Erziehung geben 
folten; allein da ich mich in eine folche Zanzjchule führen Meß, 
fah ich daſelbſt mehr ald fünfhundert Knaben uüd 
Mädchen, und unter biefen führte leider! eim Knabe, ver ' 
hoͤchſtens zwölf Iahr alt war, einen Tanz auf, den. kaum 
der ſchamloſeſte, verworfenfte Schave. ohne Schande darſtellen 
koͤnnte. u 970) 

Daß die Roͤmer den Tanz, der ohne Zweifel ſehr keit, be⸗ 
ſonders bei den ländlichen Feſten der Latiner geübt und: vom ben: 
Etruskern vervolllommnet wurde, mit dem größten Eifer, aber 
auch zu ihrem eigenen Nachtheile ausbildeten, wird auch fonft noch 
beflätigt und namentlich hervorgehoben: daß der heitere Ernſt, 
mit welchem man früher zu den Weiſen eines Livius Andronikus 
und Nävius getanzt, bald: dad Maaß der Schönheit über: 
fchritten habe, indem man Augen und Naden: in: eine über: 
triebene Webereinflimmung mit: den Bönen zu bringen 
gefucht Habe.) Doc auch diefe Art der: Kunflfertigkeit 


970) Macrob. Saturn. II, 10. 
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wurde als roh und gemein verworfen, als Pylades, in der 
Zeit des Auguftus, feine Werbeflerungen einführte, °7?) 

Außer dem Tanzen, in dem ed Caligula unter Anderm 
zu einer großen Fertigkeit brachte,’’) fcheint dad Schwim- 
men, vielleiht mit Rüdficht auf vorkommende Rothfälle im 
Kriege, noch am meiften geübt zu fein. Cato ließ feine Kinder _ 
über veißende Stellen fchwimmen und Auguftus unterrichtete 
felbft feine Enkel, die er fchon im zarten: Alter an Staatöge- 
ſchaͤften Theil nehmen ließ, in den Wiffenfchaften, wobei er 
nichts fo eifrig betrieb, ald daß fie feine Handfchrift genau 
nachahmen lernten, und im Schwimmen (natare ift auf jeden 
Sal zu Iefen, nicht notare.) Ueberhaupt ließ ſich Auguftus 
die Erziehung feiner Enkel und Enkelinnen ſehr angelegen fein, 
hielt fie ftet3 in feiner Nähe, felbft wenn er Reifen machte, 
und beobachtete fie immer aufs forgfältigfte. Caligula war 
für Schwimmen ganz ungelehrig. °”*) - 

Indem fo die Eörperliche Bildung in ihrer Freiheit ganz 
in den Hintergrund trat, und ber Körper nicht für fi und 
für die Seele, fondern nur für den Krieg und äußerliche Zwede 
gebildet wurde, fuchte auch Die Belehrung des Geiftes Feined- 
wegs ein höheres Leben in: Kunft. und Wiffenfchaft ””°) anzu: 
fachen, als vielmehr den Menfchen fähig zu machen, feinem 
Berufe ald Bürger, zum Heile ded Staats, mit dem beft- 
möglichften Erfolge. zu genügen. Leſen, Schreiben und Rechrien 
waren zwar bie Hauptzweige, worin die jungen Römer unters 
richtet wurden, doch wurde daneben aud) die vaterländifche 
Geſchichte und das Leben der Vorfahren fleißig getrieben, 
womit vielleicht auch Unterweiſung in der alten Mythologie 
verbunden war, wie fi) wenigſtens aus ben Dichtern fchließen 


972) Macrob, Saturn. II, 7. 

973) Sueton, Calig. 54. 

974) Sueton. Octav. 64. Caligula 54. 

975) Für die der Sinn erft feit der Eroberung gorinths angefacht wurde. 
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läßt, in welchen faft überall eine große Bekanntſchaft mit dem 
mythiſchen Glauben, namentlich der Griechen und Römer, fichtbar 
ift, und aus dem Gebrauche der fpätern Kaiferzeit, in der z. B. 


Hygie, als mythologifches Schulbuch, dem Unterrichte zum ' 


Grunde gelegt wurde. Attikus, der Freund Cicero's, war fo 
bewandert in ber vömifchen Gefchichte, Daß es Fein Gefeg, 
feinen Frieden, Teinen Krieg und Fein wichtige Ereigniß gab, 
das er nicht verarbeitet hätte, wobei er auch, was das ſchwie⸗ 
rigſte ift, den Urſprung der Familien unvermerkt fo einwebte, 
daß man die Abftammung berühmter Männer daraus erkennen 
konnte. Die größte Genauigkeit und Fülle felbft der ind Einzelnfte 
gehenden Thatfachen, namentlich aus der alten Gefchichte des 


eignen Volks, in der lebendigften Anfchauung wurde gewiß von. 


den Römern bei dem hiftorifchen Unterrichte des jüngern Ge: 
ſchlechts beſonders erflrebt, aber die Geographie fcheint da- 
gegen etwas zurüdgetreten zu fein, während dieſe bei den Grie- 
hen wahrfcheinlich fehr berüdfichtigt wurde. Died läßt ſich 
wenigftend aus der geographifchen Literatur folgern, die bei 
den Römern fo arm, bei den Griechen aber von den früheften 
Seiten an, fo reich if. Zwiſchen dem Hiftorifchen Unterrichte 
ber Griechen und Römer möchte wohl derſelbe Unterſchied fein, 
wie zwifchen der Befchreibung von Hannibals Alpenzuge durch 
Polybius und Livius. 

Das Studium der Dichter und bie Erwerbung der 
zu ihrem Verſtaͤndniß nothwendigen Kenntniffe gehörte, wie 


in Griechenland aud) in Rom wefentlid mit zur Humanitätd- 


bildung. 97%) Um die Reize der Dichtkunft deſto beffer zu 
fühlen, befchäftigte man fich fogar felbft mit derfelben. & 
Eicero, Attitus, Germanikus u. a. m. 


Wir bemerkten fchon gelegentlich in de Gefchichte der _ 


976) Cic. Tusc. III, 2. Geltius n. A. 13, 16. giebt und eine Erklärung des 
Begriffs humanitas, 


4 
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aͤgyptiſchen Erzlehung,“?) wo Pſammatich den aͤgyptiſchen 
Knaben die griechiſche Sprache lehren ließ, daß die Roͤmer 
das erſte Volk waͤren, von dem fremde Sprachen als 
ein eigenthuͤmlicher Bildungszweig getrieben wor: 
den. Bei allen andern Völfern, die wir fchon behandelten, 
herrfchte entweder die Richtung auf Die Zukunft, wie bei ben 
Indern, ober auf die Gegenwart, wie bei den Griechen, und 
erft der Genius der römischen Weltgefehichte, dem wir ald einen 
gereiften Juͤngling charakterifirten, hat in feiner Anſchauungs⸗ 
weife auf eine Vergangenheit, im der er Gefchichte und 
Sprachen fremder Völker, die vor ibm und zum Theil auch 
. mit ihm lebten, zum Gegenflande feiner Betrachtung und feines 
- Studiums macht, und Die er, wenn eins: oder das andere Die- 
fer Völker ſich durch eimen befondern Grad von Kultur aus: 
zeichnet, ald das. lebendigſte Bildungsmittel fich aneignet, Bei 
‚ben Römern Fam. hierzu noch dad praftifche Sntereffe, 
fih fremde Sprachen angueignen, weil fie über Völker der 
verſchiedenſten Zungen. herrfehten und weil fi) dad Leben und 
die Eigenthämlichfeit jedes Volks am meiften in feiner Sprache 
bekundet, mit Deren Kenntniß alſo auch das Volk am beſten 
angeſchaut wird. 

Die Roͤmer ſchließen ſich in ſofern an die germaniſch⸗ 
chriſtliche Welt weſentlich an, als ſie das einzige Volk 
ber alten Welt find, das in fremden Sprachen feine Ju: 
‚gend unterrichten ließ, namentlich in der griechifchen, die neben 
der. lateinifchen mit ein Hauptbildungämittel der fpätern Zeiten ifl. 

Die griechiſche Sprache — vom Studium der etrudfi- 
ſchen kann, mit: Ausnahme der früheflen Zeit, bei den Römern 
nicht füglich die Rede fein — wurde ſchon in der älteflen Zeit 
zw Rom: getrieben, jedoch, wohl mehr. von den Prieflern zum Ber: 
ftehen der griechifch - gefchriebenen, fibyNinifchen Orakel und zur 





977) ©. 136. 











[2 


PURE . 
. Y > 


x 
f Or TAr 


J al HB 'E N) 





Verwaltung ded aus Griechenland. —*8— Heiligen Dienstes der 


Ceres, der immer durch griechifche Prieflerinnen, meift aus Neapel 
und Velen, beforgt und wobei alle& griechifch benannt wurde, ’®} 
und außerdem etwa von Wenigen aus den gebildetften Klaffen 
bes Volks, wie von den Dichtern Livius Andronifus und 
Ennius.ꝰ0) Beide traten auch als Öffentliche Lehrer des Volks 
514 und 553 a. w c. (240 und 201 v. Chr.) auf, erlärten 
aber auch griechifche Schriftſteller, weil außer ihren eigenen 
Verſuchen wenig Wortreffliches in ber Inteinifchen Sprache 
vorhanden war. Livius Andronikus las mit feinen Schuͤlern 
befonders die griechifchen Dichter und überfegte- die Odyſſee ins 
Lateinifche. °°°) Daß die Römer um die Zeit bed zweiten 
punifhen Kriegs befonderd anfingen, fich mit griechifcher 
Sprache und griechifcher Literatur zu befchäftigen, fehn wir 


‚auch daran, daß um biefelbe Zeit mehrere vornehme Römer 


auf einmal griechifch ſchreiben. °®*) 

Nachdem die Römer im zweiten Jahrhundert v. Ehr. ſich 
auch Macedonien und Griechenland unterworfen hatten, da 
wurde das Studium der griechiſchen Sprache weit allgemeiner, 


und um die Zeit, wo Polybius ſich in Rom aufhielt, ſeit 


588 a.u.c. (166 v. Chr.) beſchaͤftigten fie fich überhaupt viel 
mit den Wiflenfchaften, wobei ed auch nicht. an Lehrern fehlte, 
weifgerade um dieſe Seit fih viele gebildete Männer 
aus Griechenland nah Rom begeben hatten. Da- 
mals ſchon herrjchte unter der roͤmiſchen Jugend ein zuͤgelloſes 
und üpgiges Leben.) Höchfk erfolgreich für Die Verbreitung 
und Exweiterung des Griechiſchen war es, daß Crates von 


978) Cie. pro Balbo. c. 24, 

979) Sueton. de ill. gr: ce. 1. 

980) Ibidem, und: Gik, Birk. c. 18. 

9841) Miekuhr, I, 563., mo die frühe Kenniniß, der griechiſchen Sprache bei 
den Römern durch mehrere Beiſpiele belegt ift. 

982) Vergl. excorpta ex Polybio de virt, et vit. pag. 1456 ed. Casauh. et 
Jae. Gronov. 
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Mallos, der Zeitgenoffe ded berühmten Grammatikers Ariftarch 
- und Gefandter »ded' Königs Attalud von Pergamum, fich in 
Rom 589 a. u. c. ein Bein brach, und während der Zeit feiner 
Genefung, jo wie auch noch lange nachher, Vorlefungen über 
Grammatik in griechifcher Spradhe hielt, wodurch er das 
grammatifhe Studium zuerft in Rom einführte, 
das, ganz anderd ald bei den Griechen, bei denen die Gram- 
matik erft Eingang‘ fand, ald das wahre Leben in Kunft und 
J Wiſſenſchaft ſchon untergegangen war, von jetzt einen weſent⸗ 
lichen Theil der roͤmiſchen Bildung ausmachte. 

Als zehn Jahr ſpaͤter drei griechiſche Philoſophen als 
Geſandte Athens nad) Rom kamen, Carneades det Akademiker, 
Diogenes der Stoiker und Critolaus der Peripatetiker, welche 
alle drei der lateiniſchen Sprache nicht bis zum Sprechen kundig 
waren, und Philofophie und Rhetorik lehrten, war die griechifche 
Sprache fchon fo verbreitet, Daß eine große Anzahl römifcher 
Zünglinge den Vorträgen dieſer Männer beimohnen und von 
ihnen gebildet werden Tonnte, 

Tiberius Gracchus hatte zum Hausgenoffen und Freunde 
einen berühmten griechifhen Philofophen, und der jüngere 
Scipio zwei Griechen, den Gefchichtfchweiber Polybius_und den 
Philofophen Panaͤtius. Cicero felbft war ein fehr eifriger 
Zuhörer der Griechen, die nad Rom kamen und da öffentliche 
Vorträge hielten. Lucius Craffus fprach fo geläufig griechifch, 
daß ed fchien, er Tenne gar Feine andere Sprache, und Attikus 
redete ein fo fehönes Griechiſch, daß man glaubte, er fei in 
Athen geboren, und befcehrieb in griechifcher Sprache dad Con⸗ 
fulat des Cicero, °®°) 

Diejenigen, welche die griechifcehe Sprache zum befondern 
Gegenflande ihrer Studien machten, waren wohl mehr die Juͤng⸗ 
linge, wenn fie. dad Knabenkleid abgelegt hatten und nun anfingen, 


-983) Carnel, Attic. e. 4. u. 18, Cic. de orat, II, 1. 
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ſich auf Staatsgefchäfte, befonderd durch Redekunſt und Rechts⸗ 
fenntniß, vorzubereiten; denn dem Knabenalter der Söhne vor⸗ 
nehmer Eltern genügte wahrſcheinlich nur eine mehr oberflächliche 
Bertigkeit, griechifch zu fprechen, die leiht durch griechifche. 
Ammen und Pädagogen erreicht wurde. Da nun die römifche, 
Bildung ſich von der der andern alten Voͤlker auch wefentlich 
dadurch unterfcheidet, daß unter den Bürgern ſelbſt eine große 
Verſchiedenheit in Rüdfiht auf Erziehung und 
Unterriht und felbfi auf rehtlide Befähigung 
dazu herrfcht,°°*) fo möchten wir die bisher angeführten 
Bildungdzweige, etwa mit Ausnahme ded Griechifchen, die 
gewöhnliche oder gemeine Schule nennen. Im biefer 
wurden zuerft die Söhne der Patricier, fo lange fie bie 
Toga praetexta trugen, und dann ald im fortfchreitenden Kampfe 
zwifchen Patriciern und Plebejern die Scheidewand zwifchen beiden 
immer mehr niedergeriffen wurde und ein neuer, mehr durch 
Keichthum und Armuth, ald durch Geburt und Abftammung 

bedingter, Gegenfaß entfland, die der Optimaten unterrichtet, 
im Gegenfage gegen dad niedere Volk, deffen Kinder groͤß⸗ 
tentheils ohne alle Bildung blieben. 

— Auch in Rom herrſchte naͤmlich, wie wir ſchon in der 
Geſchichte der perſiſchen Erziehung bei Gelegenheit des Eyrus 35) 
bemerften, die altariftofratifche Anſicht, wonach des Menſchen 
Werth nur nad) Geburt, nicht nad) dem Verdienſte, gemeffen 
wurde und wonach ein. fireng gehaltener Gegenſatz zwifchen 
Heren und Knecht, ja zwiſchen Tugend und Laſter, durch die 
Abſtammung allein bedingt war. Die ganze roͤmiſche Geſchichte 
der fruͤhern Zeit iſt ein Kampf zwiſchen den Patriciern und Ple⸗ 
bejern, oder zwiſchen dem Glauben an angeborne und an durch 


984) Dieſen Kaſtengeiſt in Beziehung auf Unterricht und Bildung finden 
wir zwar bei den aflatifchen Despotien und wohl auch in der älteren 
mythiſchen Zeit Sriechenlands, aber nicht fpater. 

985) ©. 92, ' 
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eigene Thaͤtigkeit errungene Zreiheit. Je weiter wir aber ın 
der Gefchichte Fortfchreiten, deſto mehr finden wir, wie ſich ber 
fittliche Werth und bie fittliche Kraft des Einzelnen geltend 
macht und Tugend und Schande niht nad) Geburt, fon- 
dern nach Denken und Handeln abgemeffen werden, & auch 
in Rom. 886) | 
Indeffen haben aud bie Römer in diefer Hinficht vor 
den übrigen Voͤlkern einen wefentlichen Vorzug, und biefen 
möchten wir namentlich) darin finden, daß bei ihnen die ple- 
bejifhe Jugend, ſchon in den früheften Zeiten, nicht aller 
Bildung fremb blieb, wenn Diefe auch von der patricifchen 
weſentlich verfchieden war. Died kam befonderd daher, daß 
die freien plebejifchen Landeigenthümer bei weiten nicht in einem 
ſolchen Unterthänigkeitöverhältniffe zu den Adelögefchlechtern fich 
befanden, wie 5 B. die theflalifchen Peneften, daß daher die 
Landbauer in einer größern Achtung flanden, und 
eben fo ihre Beſchaͤftigung, ihre Sitten, ihre Gebräuche, ja felbft 
ihre Sotteöverehrung. In ber legtern, welche die Quelle 
und der Mittelpunkt aller Kultur iſt, wurzelte auch die eigen- 
thuͤmliche Bildung der Landleute, vornehmlich in den Ländlichen 
Seftchören, wie an den Ambarvalien und den Spielen ber 
Anna Perenna, welde von ſcherzenden und ſingenden Maͤdchen 
aufgeführt wurden; °°7) 
Diefe Bildung der Landbewohner, die wir überall und 
namentlich bei den Römern, °°°) als die Urbildung des. Volks 
986) Daher die Ausdrüde: sine crimine natus, in dedecore natus, ad tur- 
pitadinem educatus. Cf. Cic. Verr, TH. 24, 60. Dagegen fagt Ser 
neca, ep. 44: „non faeit nobilem atrium plenum fumosis imagiuibus, 
Animus facit nobilem cui etc, Vergl. die hierher gehörige Ste Satyre 
Suvenals, befonders 138 seqq., und daſelbſt Ruperti. 

987) Ovid. Fast. IH, 695. Auch bei den Karthagern wurde der Landbau 
ſehr Hoch geachtet. 

988) Der Landbau war neben den Friegerifchen Uebungen die eigentliche 


Befchäftigung des römiſchen Volks. Vergl. Hugo, Geſch. des röm. 
Rechts bis auf Zuftinian. $. 36, 
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betrachten können, muß in Stalien eine ganz andere gemefen 
fein als in Griechenland, denn eben weil der griechifche Geift 
eine viel ideellere, überfinnlichere Richtung hat, welche, ehe 
fie ſich einigermaßen zum Lichte der Selbftändigkeit und 
Freiheit emporhebt, in finfterm Grübeln und nächtlichen Daͤm⸗ 
merfcheine befangen ift, der Römer aber ‘weit mehr der unmits 
telbaren Welt ſich zufehrt, ohne die Urfachen der Erfcheinun- 
gen tiefer ergründen zu wollen, und fo mehr der Praris als 
der Theorie lebt, jo mag aud die frühe Bildung der 
alten Italer viel weniger myflerids gewefen fein 
als die der alten Griechen, bei welchen Religion und 
Bildung je früher defto mehr im Dunkeln Geheimdienft einge- 
huͤllt ſind. Der unbefangene Menfchenverfland der Römer war 
überhaupt, vermöge feiner Stellung in ber Entwidelungöge- 
fhichte der Menfchheit, den Myſterien fehr abhold, die Daher 
meift fremden, namentlich griechifchen, Urfprungs waren und 
erft fpäter mehr und mehr Eingang fanden, °°) Die zweite 
oder höhere Schule, im Gegenſatz gegen die oben erwähnte 
gewöhnliche oder gemeine, für Juͤnglinge feit Anlegung der 
Toga virilis, war Die ber Beamten und Krieger, als folcher, 
die durch genaue Rechtskenntniß und große rednerifche Bildung 
möglichft befähigt werben follten, den vömifchen Staat zu Ien- 
ten und bei dem Widerſtreite jo vielfacher Intereſſen in feinen 
äußern wie in feinen innern Verhaͤltniſſen zu vertreten, ihre 
Enlſcheidung abzugeben, und ihn im Nothfalle mit den Waffen 
zu vertheidigen. 9°) 

Hierin fehn wir wieder eine Beſtaͤtigung des Ausſpruchs, 
daß die griechiſche Erziehung mehr auf innere Freimachung, 
die roͤmiſche mehr auf Nuͤtzlichkeit gerichtet ſei, denn waͤhrend 
in Griechenland diejenigen, welche ſich eine hoͤhere Bildung 


989) Cic. pro Balbo ce, 24. Sueton. Claud. 25. 
990) Cic. de orat, I, 38, 





— 46 — 


als die gewöhnliche aneignen wollten, die Schulen der Philo- 
fophen befuchten, und in beren Umgange die geheimnißvollen 
Tiefen der ewigen Wahrheit zu erforihen, dad Dunkel ihres 

Bewußtſeins zu verfcheuchen und die Feſſeln ihres Geiftes zu - 

. brechen fuchten, findet der Römer, dem die gewöhnliche Schule 
nicht genügt, das höhere Ziel feines Strebend nur in einer 
größern praßtifchen Befähigung, um den Forderungen zu" ge- 
nügen, die der Staat und dad Gemeinwefen an ihn machen. 
„Bei den Griechen wenden fich einige mit ganzer Seele zu den 

Dichtern, andere zu den Geometern, andere zu den Mufikern, 
andere auch, wie die Dialektiker (Philofophen), eröffnen fich 

- einen neuen Kreid der Thätigfeit und widmen ihre ganze Zeit 
und ihr ganzes Leben den Künften, welche erfunden find, um 

. den Geift der Jugend zur Humanität und zur Tugend zu 

bilden.” 221) Vom römifchen Standpunkte aus fagt dagegen 

Cicero: „Die Kinder werden auferzogen, damit fie einft dem 

Vaterlande nügen Eönnen und man muß fie daher in der Weife 

ded Staats und den Einrichtungen der Vorfahren unterrichten. 

Das Vaterland bat und unter ber Bedingung geboren und 

erzogen, damit wir feinem Nutzen die meiften und fchönften 

Kräfte unfers Geiſtes, Talents und Verflandes widmen, daher 

müffen wir die Künfte erlernen, durch welde wir 

dem Staate zum Nutzen gereiden, denn dad halte ich 
für die hoͤchſte Weisheit und höchfte Lugend.’ ?) Das Haupt: 
bildungsmittel in der zweiten Schule war die Redekunſt, 
aber auch diefe wurde in ber frühern Zeit mehr praktifch, als 
nach gewiffen theoretifchen Regeln erlernt. 

Mit dem. fiebzehnten Lebensjahre begann, wie wir oben 
ſahen, der. Eintritt ind Heer und in demſelben Alter wurden 

"auch die, welche fich dem Saatödienft widmeten, für ihren neuen 


> . 


991) Cic, de orat. III, 15. 
9) Cic, in Verr. III, 69. de rep. I, 4, 8. 90, 3. Tase, II, 2. 
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Beruf dadurch vorbereitet, daß ſie in die Umgebung einer 
vosnehmen Magiſtratsperſon, beſonders eines be- 
rühmten Suriften, gebracht wurden, um in Sefellfchaft 
deſſelben die Volksverſammlung zu befuchen, Anklagen und Ber- 
theidigungsreden zu hören und ſich fo durch die vielfeitigfte Bil: 
dung und Erfahrung und durch frühzeitige Schärfung der Ur⸗ 
theildfraft, — denn nur großer Gelehrſamkeit, mannichfadyen Kuͤn⸗ 
fien und der Kenntniß faſt aller Dinge, entquillt eine fo bes 
wunderungswuͤrdige Beredtfamfeit wie die eines Cicero, — zu 
einem Redner, d. h. zu einem folchen zu bilden, der über jeden 
Gegenſtand ſchoͤn, geſchmackvoll und überzeugend reden kann, 
und zwar angemeſſen der Wuͤrde der Sache, den Verhaͤltniſſen 
der Zeit und zum Vergnuͤgen der Zuhoͤrer.“ So wurde 
Cicero, nach Anlegung der maͤnnlichen Toga, einem ausge⸗ 

> zeichneten Rechtsgelehrten, dem Augur Mucius Skaͤvola von 
ſeinem Vater uͤbergeben, um ſo lange als moͤglich an der Seite 
dieſes Greiſes zu weilen, und nad) deſſen Tode dem Oberprie- 
ſter Du. Skaͤwola. Nach dieſem ging er mit P. Sulpicius 
um und widmete ſich dann der Philoſophie. °°°) 

Die Zeit, in welcher man zu Rom den Süngling, wel- 
cher für die gerichtliche Beredtfamkeit und den Markt vorberei- 
tet wurde, nachdem er die gewöhnliche und häusliche »*) Schule 
durchgemacht hatte, und in den edlen Künften entweder von - 
Seiten des Vaters, oder eines Verwandten, namentlich des 
patruus, oder auch eined Lehrers hinlänglic unterrichtet war, 
zu einem berühmten Redner der Stadt brachte, war übrigene 
nicht immer diefelbe. 2. Craſſus wurde im neunzehnten Jahre 
zum ©. Carbo, Caͤſar im ein und zwanzigften zum Dolabella, 


°993) Cie. de amic. c. 1. Brut. 89., wo er feine Bildungsgefchichte erzählt, 
Middleton, Leben Cicero's I, pag.7. der deutfchen Weberfegung. (Facit.) 
de orat. c. 34. . 
994) Eine folhe war die gewöhnliche Schule gewiß in den meiften Fällen. 
Eramer’s Geſchichte der Erziehung I. 97 
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Afinius Polio im zwei und zwanzigflen zum C. Cato u. ſ. w. 
gebracht. Diefe vortrefflihe Einrichtung befland zum Theil 
noch unter den Kaiſern. °°°) 

Etwas Achnliches fand indeffen auch in Griechenland Statt, 
wo bis zur Zeit des peloponnefifchen Kriegs die Bildung zu 
Staats- und Geſchaͤfts- Männern, die äbrigend nie, wie in 
Rom gewoͤhnlich, über der Bildung zur freien Menfchlichkeit 
ftand, fondern derfelben immer untergeorbnet war, von feinem 
wiffenfchaftlichen oder wirklichen Unterrichte ansging. Junge 
Männer hielten fi nämlich an erfahrne Greife, folgten ihnen 
in die Verfammlung des Volks, genoflen ihren Freundfchaftli- 
hen Umgang zu Haufe,. hörten fie über die Angelegenheiten 
des Staats urtheilen, fahen fie öffentlich handeln und lernten 
fo ganz eigentlich durch dad Leben für das Leben. »0) Neben 
der praftifchen Ausbildung zum Rechtsgelehrten, die allerdings 
in Rom Hauptfache war, wurbe öhne Zweifel auch eine ſtreng 
fittliche Aufficht und ein Weiterführen in den freien Kün- 
ften und Wiffenfchaften von einem folhen Manne, dem die El: 
tern ihre Kinder anverfrauten, verlangt. „So wurde ded M. 
Caͤlius Jugend zuerft: durch jugendlihe Schaam, und dann 
durch des Waterd Sorgfalt und Zucht befchirmt, der ihn, fo- 
bald er ihm die männliche Toga übergeben hatte, fogleich dem 
Cicero anvertraute, fo daß Niemand diefen Caͤlius in der Blüthe 
feines Alters fah, außer entweder mit dem Water oder mit 
dem Cicero oder im Feufcheften Haufe des M. Craffus, wenn 
er in den ehrbarften Künften unterrichtet wurde.” 7) Außer 
Caͤlius hatte Cicero, in der Zeit feiner Muße von öffentlichen 


995) Unzuverlaͤſſig ift die Behauptung des Verfaſſers von de orat. c. 31: 
Die alten Römer feien in der Kenntniß des bürgerlichen Rechts, in 
Grammatit, Muſik?? und Geometrie?? unterrichtet worden, und fo 
gleihfam mit allen Waffen gerüftet, auf dem Markte aufgetreten. 

996) Manſo, vermifchte Abhandlungen p. 19. Plut. Themiſtokl. c. 2. 

997) Cicero, pro Caelio —8 4. 
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Gefchäften, namentlich noch zwei Privatfchüler, die er in der 
Beredtſamkeit unterrichtete, den Hirtius und Dolabella. °°°) 
Erſt mit der Zeit fingen die jungen Römer an, der Volks⸗ 
verfammlung und den e :ichtlichen Verhandlungen beizumohnen, . 
während fie früher hö\ ſtens mit ihren Vätern den Vorträgen 
im Senate zuhören durften, °°) Selbſt aufzutreten und 
Öffentlich zu veden, war noch nicht erlaubt, fondern wenn 
Uebungen Statt fanden, fo wurden fie privatim angeftellt. Cicero, 
der noch ald Prätor die Schule ded Grammatiferd Gnipho 
befucht haben fol, trat erſt im ſechs und zwanzigften Lebens- 
jahre in einer Privatfache für den P. Quintius, und im fie- 
ben und zwanzigſten in einer Öffentlichen Angelegenheit für den 
Sert. Roscius Amerinus auf. 190%) Das öffentlide Auf: 
tretenfandin berfrühern Zeit des römifhen Staatd 
ſpaͤter, in der fpätern früher Statt. - So begann ber 
jüngere Plinius ſchon im neunzehnten Jahre öffentlich) auf dem 
Markte zu reden. 10%) In der ganzen Zeit vom Zwoͤlftafel⸗ 
geſetze bis auf Cicero, von 300 bis 650 der Stadt (454 bis 
104 v. Chr.), wurde das Recht hauptfählih durh Gewohn- 
heit auögebildet und mehr oder minder Dur Uebung und 
das praßtifche Leben gelernt und betrieben. Die ganze Erzies 
hung der alten Römer war felbft nur eine Gewöhnung an bie 
Tugenden und Gebräuche der Altvordern, wie bie der alten 
Griechen bis auf die ſotratiſche Zeit. 1002) 





998) Ad famil. 7, 33. 9, 18. 

099) Manutius ad famil. 5, 8. Forum attingere. Polyb. de virtute et 
vitiis p. 14,64. ed. Easaub. et Jac. Gronov. 

1000) Gellius 15, 8. Bol. Livius 45, 37. ‚tirocinium ponere. 

1001) Plin. epp. 5, 8. 

100% Wie im Griehifchen 780g und Moc, im Deutfchen Sitten und Sitt- 
lichkeit verwandte Begriffe find, fo im Zatein.: Gewöhnung und Erziehung, 
daher fagt Cicero flatt der gewöhnlichen Formel: ita natus, ita eductus 
oder educatus, pro Milone c. 25. qui ita natus est et ita consuerit. 


27* 
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Als die Baſis der geſammten roͤmiſchen Geſetzgebung wurde 
das Zwoͤlftafelgeſetz auswendig gelernt, dem Cicero das 
groͤßte Lob ſpendet; als einem ſolchen, womit die Geſetze der 
uͤbrigen Voͤlker, ſo wie auch die eines Lykurg, Drakon und 
Solon nicht im Geringſten den Vergleich aushalten koͤnnten. 003) 
Für die Gefchichte der Bildung und Erziehung find fie in fo 
fern beſonders wichtig, als nur durch ein vorhandenes gefchrie- 
benes Geſetz auch den Plebejern die Möglichkeit, ſich Rechts— 
Fenntniffe zu-verfchaffen, eröffnet wurde, während dieſe vor- 
her faft ald ein auöfchließliched Eigenthum der Patricier gal- 
ten, theild weil diefe allein, da fie nur höchft felten Ausländer 
"waren, die inländifchen Rechte und Gewohnheiten am beften 
Fannten, und weil größere Wohlhabenheit und größerer Reich— 
thum am meiften bei ihnen zu finden war; theild aber auch, und 
ganz befonders, weil die Patricier durch die an ihren 
Stand gefnüpfte Verwaltung priefterliher Aem- 
ter am meiften dazuberufen waren, fih Bildung 
und Einfiht zu verfchhaffen, denn ald Priefler waren fie 
auch zugleich die Rathgeber des Volks. Die Patricier konn⸗ 
ten fih um fo eher Einfichten und Kenntniffe verfchaffen, weil 
fie vorzugsweiſe in der Stadt lebten, wo fich die verfchiede- 
nen SIntereffen am meiften durchkreuzten und am vielfeitigften 
befprochen wurden, und fie mußten es um fo eher, weil bei 
ihren Familien der Befig der höchflen Würde ded Staats, das 

Confulat, war. 109) 
| Wie nun nad) der Entftehung des Zwölftafelgefeges bie 
 Patricier den audfchließenden Befig der Rechtskenntniß ver: 
foren, fo mußte diefe felbft immer mehr von der Religion, 
deren Verwaltung noch ein patriciſches Vorrecht blieb, ge- 





1003) De orat. I, 44. und de leg. I, 5, „discebamus enim pueri XIL, ut 
carmen, necessarium, quas jam nemo discit.“ _ 
.. 1004) Hugo, Geſch. des röm. Rechts, S. 57 und 5 181. 
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trennt werden. Eine wiſſenſchaftliche Bildung 
der Rechtsgelehrten wurde nun immer mehr Be— 
duͤrfniß, und zwar mußten auch die Forderungen immer groͤßer 
werden, theils weil das Volk ſelbſt immer mehr aus dem Zuſtande 
kindlicher Gewohnheitsrechte heraustrat, theils weil mit dem 
ſteigenden Einfluſſe der Plebejer, beſonders ſeitdem ſie ſich auch 
die Theilnahme am Conſulate errungen hatten, immer mehrere 
ſich dem Studium des Rechts zuwandten und durch einzelne 
Bearbeitungen die Literatur erweiterten oder wohl gar auch 
— zerſplitterten; 1008) theils aber auch, weil, mit dem Wachs⸗ 
thum und der Vergrößerung des Staats ſelbſt, die Rechts: 
verhältniffe vielfacher und verwicelter werben mußten. Auch) 
nahm die Zahl derer, welche fi der Rechtsgelehrſamkeit be: 
fleißigten, zu, als fich ein großer Theil der ital. Völker, im 
Bundeögenoffenkriege, das römifche Bürgerrecht erfampft hatte, 

Weil man fi) bei Vielen, welche Anfragenden Belehrung 
über Rechtöfachen ertheilten, und dabei bald mehr, bald me- 
niger von eigennüßigen Abfichten geleitet wurden, Raths erho- 
len Eonnte, fo wurde dadurch das ehrmwürdige und väterliche 
Berhältniß der Elienten zu ihren Patronen getrübt und unter: 
graben, denn viele gingen, flatt zu ihren Patronen, an die fie 
urfprünglich gewieſen waren, lieber zu Rechtöverftändigen, aus 
denen bald förmliche Rechtölehrer wurden. Tiberius Co: 
runcaniud, 502 a.u.c. (252 0. Chr.) der erfte Pontifer 
Marimus aud der Plebs, war allen zugänglich, die ihn 
um. Rath fragten, 17%) und ihn nennt man aud) den erfien 
Öffentlihen Rechtslehrer. Weil. aber auch noch nad) 
feiner Zeit die Kenntniß des Rechts nicht durch abfichtlichen 
und wirklichen Unterricht, fondern durch bloßes Zuhören und 


mins: 


1005) Man ging befonders auf weitlaufige Diftinftionen aus. Bw, Sea. 
des röm. Rechts, $. 183. | 
1006) Cic. de orat. Ill, 33. Brut. c. 14. , 
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Bufehenlaffen bei der Beantworting don Anfragen gelehrt 
wurde, und die Unterweifungen meift gelegentlich auf Spazier- 
Hängen, auf dem Forum oder fonft wo, Statt fanden, fo heißt 
dies wahrfcheinlich nur fo viel, Daß biöher bloß junge Patri⸗ 
tier zugelaffen wurden, nun aber von dem plebejifchen Jure⸗ 
conſultus auch Plebejer. 1907) 

Belehrend für die Bild ungogeſchichte der Roͤmer in ihrem 
Gegenſatze einer alten und neuen Bildung und Erziehung, 
was wir auch In Athen ſahen, iſt beſonders der jüngere Pli- 
nius, 1009) Nach diefem herrfchte in alten Zeiten die Ein- 
richtung, daß man von den Altern Leuten nicht nur vermittelft 
der Ohren, fondern auch der Augen, lerntes was man felbft 
bald Juͤngern uberliefern follte. „Daher wurden die Sünglinge 
gleich ind Lager gebracht und im Dienſte geübt: um fi 
durch Gehorſam and Befehlen zu gewöhnen Wem 
fie fih dann um Aemter bewarben, ftanden fie entfernt von der 
Verfammlung der Curie, und waren erft Zuſchauer, ehe fie 
Theilnehmer wurden. Jedem war fein Vater auch fein Lehrer, 
und wenn einer einen Water mehr hatte, dem flanden die 
älteften Männer ald Lehrer zur Seite und belehrten: ihn durch 
Beifpiele des täglichen Lebens auf dem Markte. Zu meiner 
Zeit aber (unter Trajans Kaiferherrfhaft) halten fich die Füng- 
linge zwar aud) im Lager auf, aber weil Tugend verdächtig 
iſt, Schlaffheit aber hoch fteht, da die Führer kein Anfehn, die 
Soldaten keinen Gehorfam haben und alle Bande gelöft find, 
da muß man die hier empfangenen Lehren mehr vergeflen ald 
behalten. Die Volksverſammlung ift einem folchen Zuftande 
angemejlen, ängftlih und ſprachlos, weil es gefährlich ift, zu 
fagen was man will, und ein Unglüd, etwas nicht zu wollen. 
Eben fo ift der Senat zum Spotte herabgewuͤrdigt. Dadurch ift 


1007) Ganz nach Hugo, Geſch. des röm. Nechis, $. 184. 
1008) Plin. epp. 8, 14. 
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der Geift der Römer für die Folge geſchwaͤcht, zerknickt, ges 
brochen.“ 009) Im Felde befand fich der junge Römer im 
Praͤtorium, in den Umgebungen ded Feldherrn, um fich zu 
einem praftifchen Krieger und zu einem geſchickten Führer zu 
bilden, 1919) | 
Daß im römifhen Lager Schulen gewefen wären, 
wie Perizonius glaubt, 101%) ift höchft unmwahrfcheinlich, denn 
die Knaben, welde einzelne Völker häufig als Geißeln geben 
mußten, wurden nicht im Lager felbft, fondern in benachbarten 
Provinzialſtaͤdten, von welchen gewiß die meiften Schulen hat- 
ten, erzogen und unterriehtet. 19?) Won fogenannten Militaire 
Schulen in unferm Sinne, zur theoretifchen Ausbildung der 
jungen Krieger, ift und nichts bekannt geworden. Ä 
Unter den friedlihen und geiftigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die im Lager getrieben wurden, aber, wohl zu 
merken nur von Einzelnen, nahmen gewiß die Rede⸗ und 
Deflamationd-Uebungen, wenigſtens in der fpätern Zeit, 
ald mit den Triumvirn die Republif immer mehr ihrem Ende 
ſich nahte, den erſten Platz ein, denn wie beim. Wolke, be 
durfte es auch bei den Spldaten, ald Fein unbedingter Gehor- 
fam mehr herrſchte, und ald die Einheit der Zucht durch ver: 
ſchiedene Partheiungen der einzelnen Feldherrn und ihrer An⸗ 
haͤnger gefaͤhrdet wurde, oft der Uebexrredung und Ueberzeugung. 
En. Pompejus ſoll während des Buͤrgerkriegs fi häufig im 
Reben und Deklamiren geübt haben, um gegen den Qu. 
Curio, der Caͤſars Sache vertheidigte, deſto beſſer Tprechen zu 
koͤnnen. M. Antoniud und Auguſtus thaten daffelbe im mu- 


1009) Bgl. Hor. ep. II, 1, 108. | 

1010) Den gefammten Zriedensfünften ſtellt Eicero, pro Muroua c. 14, die 
Kunſt des Feldherrn entgegen. 

1011) Zu Aelian v. h. III, 21. 

1012) Ernefti, zu Sueton Ealig. 45. 
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tinenſiſchen Kriege.!ou2) Caͤſar ſchrieb während ber Kriege ſogar 
‚ Bücher und der jüngere Plinius hörte, alß er etwa im zwan⸗ 
zigſten Jahre, als Zribun der dritten gallifchen Legion, vom 
Vespafian nach Syrien gefchit wurde, den floifchen Philos 
fophen Euphrateö, der um diefe Zeit mit den übrigen Philo⸗ 
fophen vom Kaifer, den Helvidius aufgereizt hatte, aus Italien 
vertrieben war. 191%) 

Bei der Strenge der römifchen Disciplin in früherer Zeit 
war der Kriegsdienft für die jungen Römer, die man befons 
ders duch Erwedung des Ehrgefühls zum Vollbringen 
edler Thaten anzufeuern fuchte, die befte Schule des augen⸗ 
blidlichen Schorfamd und der pünftlichften Pflichterfüllung. 19°) 
Mit diefer Pünktlichkeit hing die römifche Unverbrüchliche 
Reit eined gegebenen Wortes, Eurz die virtus in ihrem 
vollen Umfange, genau zufammen. 

Allmählig aber wurde die römifche Zucht, wie wir ſchon 
deutlich aus der Schilderung des juͤngern Plinius ſahn, im 
Frieden wie im Kriege ſchwaͤcher und laxer, und viele fremde, 
namentlich griechiſche, Einrichtungen wurden nach Italien uͤber⸗ 
tragen, wodurch ſich der wahre und urſpruͤngliche Charakter 
der roͤmiſchen Erziehung nicht wenig veraͤnderte und — zum 
Theil wenigſtens verſchlechteree. Wir rechnen dahin die Er- 
theilung des Buͤrgerrechts an Grammatiker, die immer wach- 
fende Verbreitung der Rhetoren und ihrer Schulen, die Ein- 
‚führung der sffentlihen Schulen und der Anflalten zur 
Bildung der Jugend und zur Pflege armer, verwaifter Kinder, 
die Verpflanzung der Philofophie auf roͤmiſchen Boden, ein 

erweitertes Studium des Griechiſchen, zum Theil vielleicht auf 
Koſten der Mutterſprache und Anderes, was jedoch alles, ob 





1013) Suet. de elar. rh. c. 1. 
1014) Suet. Caes, 106. u. Plin. ep. I, 10. 
1015) Polyb. VI, 31 und 37, 


/ 
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es gleich meiſt ſchon den legten Zeiten der Republik 1010) mit an⸗ 
gehoͤrt, fuͤglicher in der zweiten Periode behandelt wird. Selbſt 
der praktiſche Sinn des Volks ging immer mehr in niedrigen 
und unedlen Beſtrebungen unter, ſtatt fi) von den Beduͤrf⸗ 
niffen des unmittelbaren Lebens zu befreien, und fi zu einer 
geiftigen Richtung zu erheben. „Geld müßt ihr juchen vor 
Allem, baared zuerft, dann Tugend”, dad war fchon das 
Loſungswort der viel gepriefenen augufteifchen Zeit. Die vom 
höchften Gute benannten freien Künfte ſchlugen, wie der ältere 
Plinius fagt, 917) immer mehr ins Gegentheil um, und Knecht⸗ 
ſchaft allein war willkommen. 


| Zweite Periode, 
Erziehung und Unterricht bei den Römern, von Auguſtus bis 
zum Untergange ded weflrömifchen Reiche. 
(30 v. Ehr. bis 476 n. Chr.) 


1) Suftand der Bildung im Allgemeinen. 


In der erſten Periode der römifchen Erziehung, welche 
bie Beit der Könige und der Republik umfaßte, fiel die Un- 
terweifung der Jugend dem elterlichen Haufe oder fonftigen 
Privatſchulen und einzelnen auögezeichneten Männern an- 
heim, damit die Knaben und Juͤnglinge in möglichfter Einfach⸗ 
heit und Sparfamkeit und auf die Fürzefle Weiſe zu praktifchen 
Geſchaͤftsmaͤnnern gebildet würden. Für die, welhe eine höhere 
Bildung erftreben wollten, waren Kenntniffe des Rechts und 
der Beredtſamkeit die Hauptzweige des Studiums, „Ohne 
die leßtere, glaubte man, koͤnne Niemand im Staate einen 
bedeutenden Poften erlangen und behaupten: denn für beredf 
gehalten zu werden, war herrlich und rühmlich, flumme Sprad- 


1016) Befonders feit der Zerftörung Karthagos und Korinths, f. oben. 
1017) Plin. Vorrede zur Naturgeſchichte, lib. 14. 
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loſigkeit aber ſchimpflich.“ 103) Seit der Eröffnung ber 
Rhetorenfhulen zeigt fich aber in Rom daflelbe Schau- 
ſpiel wie in Athen mit dem Auftreten der Sophiften und 
Rhetoren zur Zeit ded peloponnefifchen Kriegs, Erziehung und 
Unterricht wurden immer mehr vom häuslichen Leben gefrennt, 
in einer Weiſe, daß jene faſt ganz zurüdtrat und nur Diefer 
der Hauptzweck ſchien, befonderd aber wurde der Mangel 
an Realfenntniffen immer fühlbarer, den man um⸗ 
fonft durch vhetorifchen Schein, der mit grober UnfittlichFeit 
aller Art verbunden war, zu erfegen ſuchte. „Man kennt jest 
nieht mehr die Geſetze, fagt der Werfafler bed Dialogs über 
den Verfall der Beredtſamkeit, +99) behält nicht mehr die 
Senatöbefchlüffe, verlacht abfihtlih dad Recht, fchredt ganz 
und gar zurüd vor dem Stubium der Weisheit und den Leh⸗ 
ven der Erfahrnen und zwaͤngt die Beredtfamkeit, bis jegt die 
erfte aller Künfte, gleich ats ob fie nun aus ihrem Reiche 
vertrieben fei, in enge Regeln und wenige Vorfchriften ein. 
Die Sünglinge werden, flatt die belehrende Erfahrung einzelner 
Männer zu benußen, in die Schulen der Rhetoren, gewifler- 
maßen Anftalten der Unverfhämtheit, geführt. Der 
Ort felbft Hat nichts Ehrfurcht Bebietended, und unter den 
Schülern herrfcht Fein Wetteifer, da fie mit gleicher Sorglofig- 
Feit reden ımd gehört werden. Auch find Die oft unkeufchen 
und dad Schamgefühl verlebenden Gegenftände, welche bier 
behandelt werden, und die Weife der Behandlung keineswegs 
fähig, einen dauernden fittlichen Eindrud auf dad jugendliche 
Gemüth Hervorzubringen.” Die Rhetoren treiben mit dem 
Schalle leerer Worte Gaukelei und entnerven und vernichten 
Dadurch die Beredtſamkeit!“ 1020) 


—  y 


1018) (Taeit.) de orat. e. 36. 
1019) Cap. 32. seqgg 
1020) Petron. Satyr. II, 2. 
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Lange firdubte ſich das Gefühl der ungeſchmuͤckten roͤmi⸗ 
fhen Einfachheit, und der Sinn für eine zwar Eräftige und 
ſchlagende, aber nicht täufchende durch äußern Glanz blendende, 
Rede gegen bie Einführung der Grammatik und Rhetorik. Die 


noch nicht durch fremdartige Elemente getrübte Natürlichkeit 


des Volks faßte die Rede in ihrer Einheit und Totalitaͤt aufı 
und die Macht des zerlegenden und trennenden Verſtandes war 
weniger in ber Sprache ald in den ſonſtigen Berhältniffen des 
Lebens zu erkennen. 

In Krates von Mallos ſahn wir eigentlich den erſten 
Lehrer der Grammatik auf roͤmiſchen Boden, der zwar in griechi⸗ 
ſcher Sprache lehrte, aber bald auch unter den Lateinern ſelbſt 
zahlreiche Nachahmer fand. Lucius Plotius Gallus war der 
erſte der die Rhetorik in lateiniſcher Sprache lehrte 
und viele Zuhoͤrer hatte, den aber der junge Cicero nicht hoͤren 
durfte, zuruͤckgehalten durch die Autorität ſehr gelehrter Maͤn⸗ 


ner, welche glaubten, der Geiſt koͤnne beſſer durch Uebungen 


im Griechiſchen genaͤhrt werden. 1021) 

Grammatik und Rhetorik waren früher noch 
nicht getrennt, und die Grammatiker (literati, als voll⸗ 
kommen Gelehrte, von den nur halb gebildeten literatores un- 
terfchieden, wie in Griechenland die Grammatiter von ben 
Srammatiften,) hielten auch zugleich rhetoriſche Vorleſungen. 0?) 
Wie in Griecheriland zu derfelben Zeit, wo die erften Rhetoren 
auftraten auch dad Studium der Philofophie unter ver 
Tugend Eingang fand, und die Sophiften auch den Geift der 
Zünglinge durch Scheinweisheit zu täufchen fuchten, wie 'bie 
Rhetoren durch Scheinrede, (denn beides hängt immer weſentlich 


1021) Suet. cl. rh. c. 2. Seneca, controv. II, 8. Sehr wahr, denn es giebt 
kein’ beiferes Mittel, der Zugend die Mutterfprahe gu verleiden. als durch 
grammatiſchen Unterricht in derſelben. 

1022) Suet. de ill. gramm. c. 4. 
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zufammen, wie Inneres und Aeußered, ober wie Geift und 
Körper,) gegen welche Sokrates die wahre Philofophie vom 
Himmel herab rief, und ihr in den Herzen der Menfchen Woh- 
nungen bereitete, ſo fcheint auch in Rom, mit dem Hervor⸗ 
treten der Rhetorif, die Philofophie fih Bahn gebrochen zu 
haben. Uber died war wahrfcheinlid nicht eine Philofophie, 
die den Menfchen zum Selbftbewußtfein führt, und durch Er- 
leuchtung der geiftigen Sinfterniß dad Herz zugleich veredelt, 
denn dann würde man nicht fo feindlich gegen fie aufgetreten 
fein, und fie ald Werderberin der Jugend betrachtet haben, 
fondern eine folche, die, wie die Weisheit der Sophiften, den 
jugendlichen Geift‘ mit Spisfindigfeiten und fo genannten geift: 
reichen Sentenzen bewaffnete, und fo das innere Heiligthum 
zum Köcher herabwürbigte , aus dem der inzelne, durch Die 
Rhetorik zu einem trefflichen Schügen im Reden gebildet, feine 
Pfeile entlehnen und gegen feine Gegner richten koͤnne. 123) 
Eben wegen des nachtheiligen Einfluffes, den die Rhe— 
toren und Philofophen auf die Jugend ausübten, und wegen 
des unrömifchen Weſens, das fie derfelben gleichfam einflößten, 
forgte, ſchon vier Jahre nad) dem Auftreten des Krated, der 
Senat dafür, daß den Philofophen und Khetoren der 
» YAufenthalt in der Stadt verfagt wurde, 593 a. u. c. 
(161 n. Ehr.), in demfelben Sahre, wo durch die lex Fannia 
der Aufwand bei Gaftmählern beſchraͤnkt wurde, nachdem 
ſchon zwei und zwanzig Jahre vorher die lex Orchia die Zahl 
der Tifchgenoffen vermindert hatte. Die lex Fannia war nad) 
dem Wunfche aller guten Bürger durch die Konfuln vorgelegt 
worden: „denn dad Uebel war fo hoch gefliegen, daß die mei- 
flen jungen Bürger für die Genüffe der Tafel ihre Ehre und 


1023) Wie innig Philof:vhie und Rhetorik verbunden find, und wie fl 
-aus der Bereinigung üeider eine eigene Gattung der Darftellung bildet, 
dies fieht man aus Cic. de invent. II, 3. de orat. II, 23. Brut. c. 9, 

de ofũc. I, 2. 
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Freiheit verkauften, und viele aus dem Volke betrunken zu 
den Comitien kamen und fo über das Öffentliche Wohl berath- 
fchlagten.” 1022) Das Gefeb gegen die Rhetoren und Philofo: 
phen war nicht von bleibender Wirkung, denn bald darauf 
lehrten Carneades in einer gewaltfamen und hinreißenden, Cri⸗ 
tolaus mit einer feinen und abgerundeten, Diogened in einer 
befonnenen und abgemeffenen Beredtſamkeit und alle brei 
trugen, jeder in feiner Weife, Philofophie und Rhetorik vor, 


und zogen dadurch, daß fie ihren Worlefungen einen ver- 


ſchiedenen Stempel, nad) der Verſchiedenheit ihrer Schulen, 
aufdrücten, nicht geringe Bewunderung auf fich. 1°) Beſon⸗ 
ders bezauberte Carneades die römifchen Sünglinge und ents 
flammte fie dadurch für dad Studium der Philofophie. Cato 
hielt dies für fehr gefährlich, und rieth, daher fie möglichft: 
bald fortzuſchicken, denn griechifche Kinder Fönnten zwar fo 
unterrichtet werden, die römifchen Sünglinge aber follten nur 
auf Gefege und Obr'zkeiten hören, 1026) 

Um biefelbe Zeit, wo dad Sittenverderben der Römer 
zu einer graufenhaften Höhe gefliegen war, wo Treue und 
Redlichkeit immer mehr ſchwanden und überall nur feile Be⸗ 
ftechlichfeit herrfchte, um die Zeit des jugurthinifchen Kriegs, 
trieben bejonderd die lateinifchen Rhetoren ihr Unweſen mit 
neuer Kecheit und Frechheit. Deßhalb erließen um 662 a. u. c. 
(92 v. Ehr.) die Genforen En. Domitius Aenobarbus und 
2. Licinius Craffus folgendes in milder Sprache abgefaßte 
cenforiihe Edikt: „Es ift uns wiederholt gemeldet, daß 
Menſchen, die fich Iateinifche Nhetoren nennen, . eirfen neuen 
Unterrichtözweig aufgebracht haben, und daß zu dieſen bie 
Sugend in die Schule kommt und dafelbft ganze Lage verweilt. 


1024) Macrob. Saturn. I, 13. 
1025) Gellias, n. a, 7, 14. Cic. de orat. II, 37. 
1026) Plat. Cato c. 22, 
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Unſere Vorfahren haben feſtgeſtellt: was die Kinder lernen 
und welche Schulen ſie beſuchen ſollen. Weil nun dieſer neue 
Unterricht gegen die Sitte der Vorfahren iſt, und nicht zweck⸗ 
maͤßig zu ſein ſcheint, ſo geben wir ſowohl den Lehrenden als 
auch den Lernenden hiermit unſere Mißbilligung zu erkennen.“1027) 
Craſſus ſagt: er habe die Schulen, in welchen die roͤmiſche 
Zugend, bei der Unwiffenheit der lateinifchen Rhetoren, die 
Realien durchs Lernen verlernt Habe, nicht deßhalb 
aufgehoben, weil er nicht gewollt habe, Daß ber Geiſt der 
Juͤnglinge gefchärft werde, fondern im Gegentheil, damit das 
Innere derfelben nicht betäubt und ihre Unverfchämtheit nicht 
verftärkt werde. 1028) 

Am meiften Tamen die Grammatiker und Rhetoren in 
Yufnahme duch Julius Caͤſar, der ald Schüler des Apol- 
lonius Molo, eined fehr beruhmten Lehrerd der Beredtſamkeit 
m Rhodus, wohin er füh im ein und zwanzigften Lebensjahre 
begeben, die Wichtigkeit der xhetorifchen Bildung eingefehn 
und Daher allen Aerzten — die biß jest Sclaven wa- 
ven, — den Lehrern der freien Künfte und den Rhe— 
toren dad Bürgerrecht verfhaffte, Diefe, bisher bloß 
geduldet, wurden alſo feit Cäfar ald fürmliche Bürger, und 
ihre Befchäftigung ald eine folche, die den freien Bürger nicht 
entehrte, anerkannt. Won diefer Zeit an hören aud 
die Berfolgungen der grammatiſchen und rhetori- 

Then Lehrer auf. 9°) 
| Auguſtus vertraute Daher dem Grammatiker Berrius Flak⸗ 
Bus, einem: Freigelaſſenen, den Unterricht feiner Enkel an. Um 


1027) Suet. de cl. rhetor. c. 1, Gellius n. a. 15, 2 u. 11, und dial. de 
orat. c. 35. 
1028 Cic. de orat. III, 24, eine äußerft merfwürdige Stelle. 
1029) Suet, Cäsar 4 und 42, wo Wolff unter liberalium artium: doctores, 
. außer den Grammatifern und Nhetoren, mit Unrecht auch die Phi⸗ 
loſophen verſteht. 
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den Eifer der Lernenden mehr anzufachen, ließ Verrius ſeine 
Schüler mit einander wetteifern, wobei er nicht bloß den Ges 
genftand, den fie fchildern follten, vorfchrieb, fondern auch für 
den Sieger Belohnungen ausfegte, die in alten, fchönen, aber 
etwas feltenen Büchern beftanden. Dies ift die erfte Nachricht 
von fogenannten Schulprämien. Auguſtus wied dem Flakkus 
und jeiner ganzen Schule auf dem Palatium das Haus des 
Gatilina an, und gab ihm Fährlid 100000 Sefterzien (etwa 
5300 ‚Thle.)!0%) Wie Cäfar ſchon fich der Aerzte und Lehrer 
befonderd angenommen hatte, fo that dies auch Auguftus, 
daher er diefelben nicht, bei einer druͤckenden Hungersnoth, mit 
den Sclavenhändlern, Fechtmeiftern, Fremden und einem Theile 
der Sclaven aus der Stadt jagen ließ, 
Indem fo den Grammatikern und Rhetoren ihr Aufenthalt 
geſichert, und ihre Beſchaͤftigungen gleihfam vom Staate ſank— 
tionnirt waren, wurden dagegen wider die Philofophen 
noch öfters Beflimmungen erlaffen. So wurden unter Vespa⸗ 
fin, im 3. 74 nad Ehr., die Stoiker und Cynifer aus 
Rom vertrieben, während den Lehrern der Beredtfamkeit große 
Ehren erwiefen und jedem jährlich ein fefter Gehalt zugefichert ° 
wurde, 19) Eben fo wurde unter Domitian, im J. 94 n. 
Ehr., den Philofophen durch Senatöbefhluß der Aufenthalt in 
Rom und im Italien unterfagt, weßhalb der Stoiker Epiktet 
nach Rikopolis ausmanderte, 022) | 
Aber es war-unmöglich, die geiſtige Fackel der Philofophie, 
die feit Cicero, der ebenfalls em Schuler jenes Apollonius, 
Molo war, auch in der Lateinischen Sprache genahrt wurde, .. 
wieder audzulöfchen, denn fie, die bis anf ihn den Römern 
nur in einem fremden Gemanbe vorgetragen war, gewann 
dadurch, daß ſie auch dem Genius der Rutterſprache angepaßt 
1030) Suet. de ill. gr. c. 17. 


1031) Suet. Vespas. c. 18, 
1032) Gelltus n. a. 1, 1, 
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wurde, einen viel allgemeinern und größern Einfluß auf das 
Volt, und es iſt diefe erſte Behandlung philofos 
phifher Segenflände in der lateinifhen Sprade 
teind von den geringſten Verdienſten Cicero’ 8.103?) 
Indeſſen Eonnte ed nicht fehlen, daß eine eifrige Befchäftigung 
beſonders mit der floifchen Philofophie verdächtig machte und 
daß Daher in den Kaiferzeiten, je mehr man nad) der eiteln 
Gunft des Hofes hafchte, das philofophifche Studium immer 
weniger betrieben wurde, Es war aud) ein altes Vorurtheil 
unter den Römern, ganz gemäß ihrer vorherrfchenden praktifchen 
Richtung: — und nichtd erhielt fich ja mehr ald Vorurtheile 
der Vorfahren, felbft, wenn die Tugenden derfelben ſchon laͤngſt 
verfchwunden find — es ſchicke fi) nicht für ihren Ernft und 
ihre Würde, Philofophie zu treiben, zumal da fie der Tugend 
nichts nüge, fondern im Gegentheil nur räfonnirende Anmaßung 
oder ſich abfondernde Zuruͤckgezogenheit von öffentlichen Ge- 
fhäften und andere Lafter foͤrdere. Died Studium fei daher 
müßigen Griechen zu überlaffen. ) 
2, Unterri dt 
durch Srammatifer und Rhetoren. 

Die Gegenſtaͤnde, worin die Grammatiker unterridh- 

teten, waren befonderd Lefen und Schreiben, und die weldye 


Died lehrten, was bei den Griehen den Grammatiften oblag, . 


nannte man literatores, zum Interfchiede von der höhern Klaffe 
der. Grammatiker, den literatis, welche die Jugend in der Er; 
klaͤrung und im Verſtaͤndniſſe der Schriftfteler, namentlich 
der Dichter, übten, die erſten Webungen in münblicher wie 
in ſchriftlicher Darftelung leiteten, und bie Urtheilskraft zu 
beleben und zu ſchaͤrfen ſuchten. — 


1033) Tasc. I, 3, de offic. III, 2. 

1054) Beier, introd. in libr. sec. Cic. de off. p. 2 u, Tac. Annal. 14, 57. 

1035) Varro bei Diomedes 1. IE, fagt: Grammaticorum officia constitisse 
lectione, enarratione, emendatione, judicio. Seneca, ep. I, 88, 
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Diejenigen Grammatiter, welche, wie Eratoftened, der ſich 
zuerſt einen Philologen nannte, fich eine verfchiedenartige und 
mannichfaltige Gelehrfamkeit angeeignet hatten, hießen Philos 
logen, wie Atteius Philologus 1030) d. h. folche, die fi 
vorzugsweife "der Bildung und Gelehrſamkeit widmeten. Be⸗ 
zeichnend fchildert und Seneca '9?7) diefe zum Theil fehon aus⸗ 
geartete und mehr den Kopf ald das Leben, mehr den Geift 
als das Gemüth bildende Philologie. 

Im Lefen, dad wohl gewöhnli vor dem fiebenten 
Jahre angefangen wurde, *028) fcheint auch bei den Römern 
wie bei den Griechen, die Syllabirmethode üblich gewefen 
zu fein, denn nicht nur geht Duinctilian von den einzelnen 
Buchflaben, ihrer Eigenthümlichfeit und Verwandtſchaft mit 
andern, zu den Sylben und dann zu den Wörtern über, 
fondern es heißt au in den Schulgefprächen, die an vie 
len Stellen ein klares Gepräge ded Althergebrachten und Ge⸗ 
bräucdhlichen geben. 1039) „Die Kleinen erheben ſich zu den 
Elementen und Sylben, und einer von den Größern fagt es 
ihnen deutlich und einzeln vor, wobei ed befonders nöthig iſt, 
auf die Ausfprache ded Lehrers und des größern Schüler zu 
achten.” Eine Elare, deutlihe und richtige Audfprade 
hielt man nämlich für hoͤchſt wichtig. Won einzelnen Buchfta- 
ben, Syiben und Wörtern ſchritt man zum Größern, zu Verſen, 


Grammaticus circa curam sermonis versatur et si latius evagari vult, 
circa historiam: jam ut longissime fines suos proferat, circa car- 
mina. Cf. Quinct. I, 4, 12. 

1036) Suet. de ill. gr. c. 10 u. Lobeck, zum Phrynichus p. 392. 

1037) Seneca, ep: 108. 

1038) Quinct. inst. I, 1, 12. 

1039) Colloquia graeco latina zuerft: herausgegeben von H. Stephanus. 
Vgl. Leopoldi Roederi de scholastica Romanorum institutione disser- 
tatio, Bonnae 1828, p. 10, wo ausführlicher von. diefen Schulgeſprächen 
gehandelt if. Die Abhandlung giebt übrigens faft nur eine Darftellung 
ber Erziehungstheorie von Quinctilian, ohne in das römifhe Inter» 
richtöwefen auch nur einigermaßen genau einzugehn. 


Cramer's Geſchichte der Erziehung. J. 28 
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fort, welche ebenfalls von den Erwachſenen vorgeſagt und von 
den Juͤngern nachgeſprochen wurden. 

Es gab demnach bei den Roͤmern ſchon Schulen des 
gegenſeitigen Unterrichts, die wir auch bei den ſpaͤtern 
Juden ſahen, 1040) und die durch dad Zeitbeduͤrfniß hervorge⸗ 
rufen wurden. Weil naͤmlich die Verbreitung von Schriften 
groͤßern Schwierigkeiten unterworfen und weit koſtſpieliger war, 
als in unſern Tagen — wiewohl der ſchriftliche Verkehr bei 
Weitem nicht fo. gehemmt war, als man ſich gewöhnlich vor- 
ſtellt — fo lad die Maffe der Lernenden weniger und nahm 
den in Schriften niedergelegten Stoff mehr durch Zuhören in 
fi) auf, daher in den Schulen immer ein oder mehrere Vor 
leſer waren. Die Zuhörer prägten ihrem Gebächtniffe, wie 
fih aus dem Obigen fchließen läßt, anfangs dad Vorgeleſene 
wörtlich ein, und nur bei weiterem Vorruͤcken und bei mehr 
geweckter Faſſungskraft mag man den Inhalt mehr von ber 
Form getrennt und vorzugdmeife berüdfichtigt haben. Längere 
Stücke wurden auch diftirt, um dann auswendig gelernt 
zu werden, denn darauf, ald auf eine der beſten Uebungen des 
Gedaͤchtniſſes, wurde, je weiter wir in der Geſchichte 
der Menfchheit zurüdgehen, deflo mehr gehalten. *%*t) 
Daher auch die vielen Beiſpiele von Männern, die ein fehr 
gutes Gedächtniß hatten, in der alten Geſchichte und bei Voͤl⸗ 
fern, wo Lefen und Schreiben noch nicht allgemein verbreitet 
find. 1042) 

Den Stoff zum Diktiren feheint man gewöhnlich aus 
der frühern Literafur der Iateinifchen Sprache entlehnt zu haben. 
So diktirte der Grammatifer Orbiliud aus den Dramen bed 
Livius Andronikus. Auch des Nävius Gedichte wurden diktirt, 


1080) ©. 112. 
1041) In den Schulgefprächen heißt es: dictavit mihi condiscipulus — 
scripsi dictante praeceptore. gi. Horat. ep I, 18, 13. 


1042) Vgl. pag. 129 und 283. 
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um auswendig gelernt zu werben, 1023) am meiſten jedoch wurde 
Virgil in den Schulen der Römer’) — wie fpäter in denen 
des Mittelalterd — getrieben. Weber. Ennius hielt ein gewiffer 
Quintius Vargontejus fogar an beflimmten Tagen öffentliche 
Borlefungen, und andere Römer, wie Lälius, laſen ebenfalls 
Öffentlich die Satiren des Lucilius, 

Wäre auch der größte Vorrath von Büchern vorhanden ge- 
weſen, der lebendige Geift der alten Völker, der mehr Durch Die 
unmittelbare Außenwelt angeregt wurde, und weniger ein inner- 
lic) ſtill finnender war, hätte Doch den lebendigen Eindruck des 
Wortes und ber mündlichen Rede der todten Bücherfprache in 
dem ſtummen Lefen vorgezogen. Es war ein fprücmwörtlicher 
Ausdrud bei den Römern: „viva vox afficit.“ (dag lebendige 
Wort ergreift) denn — fagen Plinius der Jüngere und Quin— 
ctilian — iſt dad auch noch fo eindringlih, was man lieſt, 
jo ergreift doc dasjenige den Geift tiefer, was Sprache, 
Blick, Haltung und Gebaͤrde des Sprechenden einfloͤßen. Alle 
Eindruͤcke muͤſſen nothwendiger Weiſe erſchlaffen, wenn ſie nicht 
von der Stimme, der Miene und der Haltung des ganzen 
Koͤrpers gleichſam durchgluͤht find. ((nardescant) 1040) Uebrigens 
las man, ſo oft es geſchah, gewiß mit großer Auswahl und 
ſelbſt mit großer Beſchraͤnkung auf die Schriftſteller, die den 
Beſtrebungen und Beſchaͤftigungen der Leſenden beſonders an⸗ 
gemeſſen waren und alſo einen beſondern Reiz hatten. Es war 
auch ein allgemein geltender Ausſpruch: man muͤſſe viel, 
aber nicht vielerlei bheſen. 1%) 


1043) Hor. ep. I, 20, 17, II, 1, 53 und 71, wenn anders Horaz es an 
diefen Stellen ernftli meint. ' “ 
1044) Der Freigelaſſene des Attikus, der Grammatiker Caäcilius Epirota, 
der bloß Juͤnglinge, nicht auch Knaben, unterrichtete, und zuerſt latei⸗ 
niſch aus dem Stegreife disputirte, ſoll zuerſt über den Virgil und die 
neuern Dichter Vorleſungen gehalten haben. Suet. de ill. gr, o. 16. 
1045) Plin, ep. II, 3, Quinct. XI, 3, 3. 
1046) Plin. ep. VH, 9. Tu ‚memineris sni cujusque generis auctores di- 


28* 
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Nach Quinctilian und den Schulgeſpraͤchen war mit 
dem Leſen zugleih auch der erſte grammatifche 
Unterriht verbunden, die Ableitung und Begrifföbezeich- 
nung der Worte, Redetheile, Flexion u, |. w. Ueber die ein- 
zelnen Theile dieſes grammatifchen Unterrichts und namentlich 
über das vollfommene Lefen ald Worübung zur Deklamation 
handelt Quinctilian ausführlich. 1) Mit dem Lefenlernen war 
ferner, wie aus dem oben Gefagten fchon deutlich hervorgeht, 
auch dad Schreiben verbunden — et scribendi ratio con- 
juncta cum loquendo est, fagt Quinctilian. — Der Lehrer 
ſchrieb vor und der Schüler mußte dad Vorgeſchriebene, die 
exemplaria praeducta, genau nachahmen, denn man hielt, 
beſonders im Anfange, die größte Sorgfalt für ſehr nothwen- 
dig, daher manche Züge noch einmal gemacht (retractare) und 
duch Zuſetzen, Abnehmen und Verändern gebeffert werden 
mußten. 1°) Es Fam weniger auf Schnell- als auf Redt: 
und Schön- Schreiben an. Der Lehrer, unter beffen Zeilen 
man gefchrieben zu haben fcheint, führte dabei oft Die Hand, 
damit ſich der Schüler allmählich feſte und beſtiumte Zuͤge 
angewoͤhne. 19%) 

Huͤlfsmittel zum Schreiben waren Wachstafeln 
(tabulae ceratae), in welche man mit dem unten ſcharfen Sti- 
lus oder Griffel eindrüdte, 9%) Der Stilus war oben platt, 
um fo dad Wachs ebenen und dad Gefchriebene auslöfchen zu 


ligenter eligere, Ajunt enim, multum legendum esse, non multa, 
Der ganze Brief enthält vortrefflihe padagogifche Winke. VI, 20, II, 5. 
Quinct. I, 10, 1. 

1047) Befonders I, 4, doch davon ausführlicher im zweiten Theile. 

1048) Quinct.I, 10. Colloquia „educo graphiolum, complano ad exemplar.“ 

1049) Im Leben des Kaifers Tacitus bei Flavius Bopiscus Syrac. c. 6. 
heißt es: dii avertant principes pueros et patres patriae dici impu- 
beres et quibus ad subscribendum magistri litterarii manus 
teneant, 

1050) Der Stilus heißt auch graphium oder grephiolum. 
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tönnen, 10) Auf Wachs fchrieb man, um leichter zu ändern 
und um dann den Theil der Ausarbeitung, welcher bleiben 
folte, auf eine charta oder membrana ind Keine zu 
fchreiben. Jene beftand aus Papier, diefe aus Pergament und 
wurde nur inwendig, nicht von Außen, befchrieben. Die pu- 
gillares oder pugillaria waren Eleine, mit weißem Wachs 
uͤberſtrichene Tafeln aus Holz oder Elfenbein. 

Der Unterricht im Leſen ſcheint taͤglich zweimal Statt ge⸗ 
funden zu haben; denn es heißt in den Schulgeſpraͤchen: 
pransus revertor iterum ad scholam, invenio praelegentem. 

Was die Lehrweife betrifft, fo ift ſchon bemerkt, daß auf 
der erften Stufe, wo noch nicht die Anregung der freien 
Shätigkeit und das Wecken des eigenen Urtheils fo bezweckt 
wurde, ald bei den höhern und fpätern Bildungdftufen, fondern 
wo ed mehr auf ein Außerliched Aneignen gewifler Regeln und 
auf befondre Fertigkeiten anfam, daß auf diefer die gegen- 
feitige Unterrihtömethode herrfchte, die ja auch im. 
Ganzen nur da anwendbar ift, wo das innere, SHeiligthum 
verfchloffen bleibt und wo man fid) damit begnügt, dem Men- 
fhen im Außerften Vorhofe des geiſtigen Tempels ſeinen Platz 
anzuweiſen. 

Außer den aͤltern Schuͤlern bedienten ſich die Grammatiker 
zum Unterrichte noch gewiſſer Unterlehrer, hypodidascali, (Sub- 
doctores oder proscholi) deren Anzahl um ſo groͤßer geweſen 
zu ſein ſcheint, je verſhiedenet die Faͤhigkeiten und Kenntniſſe 
der Schuͤler waren, die man darnach, wenn auch nicht in 
verſchiedene Klaſſen, doch nach einer gewiſſen Rangord⸗ 
nung eintheilte. 2) 


1051) Bol. Hor. Sat. I, 3, 2 und I, 10,72, wo an leßterer Stelle Schol. 
Crug. die Worte saepe stilum vertas fo erklärt „deleas ei emendes 
verso stilo.“ Cf. Persii Sat. III, 10. 

1052) Sn den colloquiis heißt ed: reliqui autem expositionibus vacabant 
per duas classes, tardiores et velociores, et interrogationibus Sylla- 
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Nach den Schulgeſpraͤchen mußte der Schuͤler reinlich ge⸗ 
kleidet, gewaſchen und gekaͤmmt, ohne Laͤrm die Schule betre⸗ 
ten, feinen Lehrer begrüßen und feinen beſtimmten Platz ein⸗ 
nehmen. Auf ein anftändiges und befcheidened Benehmen wurde 
befonderd gefehen, und wie Befcheidenheit und Gehorfam ein 
vorherrfchender Zug im vömifchen Charakter find, fo auch in 
den gewöhnlichen vömifchen Schulen, 10%?) die aud zwei Klaffen 
beftanden zu haben fcheinen. 

Die Zucht war fehr ſtreng; Schläge waren etwas Ge: 
wöhnliches und wurden felbft von dem floifchen Philofophen 
Chryfipp gebilligt. Quinctilian jedoch miderfeßt fich der An- 
wenbung berfelben aus trefflichen Gründen. 1°*) Das gewöhn- 
lichſte und gelindefte Sttafinftrument. in ben niedern 
Schulen war die ferula, eine Ruthe, mit der man bie 
Kitider auf die Hände ſchlug, 19%) während mit bem flagellum 
nur flärkere Vergehen beftraft und gewöhnlich bloß Sclaven 
gegeißelt wurden. 10%) Orbilius Pupillus aus Benevent, der 
vorher Soldat war, und fpäter in feinem funfzigften Lebens⸗ 
jahre, unter dem Gonfulat des Eicero, nah Rom Fam, fchlug 
fo viel, daB ihn Horaz einen Schläger (plagosus) nennt. Bei 





bas. dinumeravit iis unũs ex majoribus, alii ad subdoctorem une 
ordine redeunt. Jam perito reliqui pariter respondebant. Dictavit 
mihi condiscipulus. Weber die verfchiedenen Klaffen cf. "Quinet. L 2, 
23, welcher fagt: die Abtheilung nach Klaffen fei von feinen Lehrern 
mit Bortheil angewandt. Auch habe derfelbe die Schulen nad ihren 
Fähigkeiten geordnet, und. die verfchiedenen Ehrennamen der Lehrer. 
Wower. de polymath, c. 4 über den hypodidascalus Cic. ff. 9, 18 
am Ende und Staliger, Lect. Auson. J, 15. 

1053) Eben fo auch auf Fleiß Quinet. I, 2, 3 und A. 

1054) I, 3, 14. Hor. ep. I, 1, 70. Proben harten Tadels von Seiten ber 
Lehrer finden wir bei Gellius n. a. 1, 10 und 8, 3. 

1055) Zuvenal, Satir, I, 15, fiheint mir durch das manum ferulse subdu- 
core gerade die niedern Schulen im Gegenſatze gegen die der Rhetoren 
su bezeichnen. 

1056) Hor. Sat. I, 3, 117 und 241. 
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feiner heftigen Semüthsweife war er durch feinen Unterricht 
mehr berüchtigt als nüplich. Sein Leben (er mußte noch im, 
hohen Alter, von Armuth gedrücdt, unter einem Dache wohnen) 
giebt und ein Beiſpiel von der unglädlichen Lage folcher Pri- 
vatlehrer, Die wie Valerius Cato, welcher vielen Vornehmen 
Anleitung zur Dichtkunſt gab und auch grammatifche Bücher 
fohrieb, in großer Armuth leben und in fchledhten Herbergen 
wohnen mußten. 1°) Orbilius beflagt ſich auch bitter uber 
Die Ungerechtigkeiten, welche die Lehrer von ber Eitelkeit und 
dem Hochmuthe der Eltern ertragen mußten. '0°%) 

Mandye Grammatiker hatten jedoch auch eine fehr gute 
Einnahme, wie der anmaßende, verfchmenderifche und lafterhafte 
Remmius Palaͤmon, der: freilich nebenbei ein Kleiderhändler und 
geſchickter Weinbauer war. Derfelbe feffelte die Jünglinge durch 
fein Sachgedaͤchtniß und die Leichtigkeit feiner Darftellung, und 
behauptete daher unter allen Grammatifern den erflen Plag, 
obgleich Tiberius und Claudius öffentlich fagten, man koͤnne 
Niemanden weniger ald ihm den Unterricht von Knaben und 
Zünglingen anvertrauen. 10%) Dem Lucius Apulejus fol feine 
Schule jährlih 400,000 Sefterzien (über 20,000 Xhlr.) ein- 
gebracht haben. | 

Ferien waren zur Zeit der Saturnalien, anfangs nur 
einen Tag, (den 17. Dezember) zur Zeit Cicero's vier Lage 
und fpäter, nach Feſtus, fogar fieben Lage, außerdem au 
wohl in der Erndte, wenigftend in der Obfterndte und Wein- 
lefe. 1°). Auch an dem Fefte der Duinquatrien, zur Ehre 
der Minerva, an. welchem fi) die Erwachfenern mit. Spielen 


1057) Suet. de ill. gr. e. 11. 

1058). Der Titel feines Buchs, Perialogon, ift wahrfcheinlich verdorben. 

1059) Suet. 1.1. c. 23. 

1060) Plin. ep. 8, 7. tu in scholas te revocan (der gewöhnlide Ausdruck 
hierbei) ego adhuc Saturnalia extendo. Mart. V, 85, jam tristis nu- 
cibus puer relictis revocatur a magistro. 


— 40 — 


und Gladiatorenkaͤmpfen ergößten, hatte das jüngere Gefchlecht 
Berien, die ed mit befonderm Jubel zugebracht zu haben fcheint.t°°*) 

Die höhere Unterrihtöftufe der Grammatiker, der 
fogenannten literati, befchäftigte fi) beſonders mit Er klaͤ—⸗ 
rung der Dichter und mit der Einführung der Ju— 
gend in den Geiſt und die Anfhauungsweife der 
Vorzeit. Zur Belebung und Wedung des jugendlichen Geiftes 
wurden vorzüglich die Dichter, vor Allen, aber Homer und 
die Tragiker benubt, und indem man foeine fremde Sprache 
als Bildungsmittel anwandte, gewinnt dadurch Erziehung und 
Unterricht bei den Römern, eine ganz neue, ber fpätern 
‚ Zeit verwandte, Geflaltung. Wie, nach Strabo, die Städte 
der Hellenen die Kinder zuerft durch Poefie_ bildeten, nicht fo- 
wohl um die Seele und den Geift, als vielmehr um dad Herz 
und den Charakter zu leiten, fo gefchah Dies auch zum Theil 
bei den Römern. Aber wie diefen dad Leben felbft nicht mehr 
fo von Poefie und Muſik getragen wurde, fondern die Friſche 
des Gefühls und die Heiterkeit der Jugend durch den fpätern 
Lebendernft abgekühlt war, fo Tomate auch die Erziehung nicht 
mehr ganz und allein auf einer poetifchen Baſis und auf 
den Säulen der Phantafie ruhn, fondern wurde zugleich auf 
einen ernftern Grund und die Pfeiler ded Verſtandes geflügt. 062) 

Duinctilien fagt, e8 wäre eine fehr gute Einrichtung, 
daß man die Lectüre mit Homer, (mie die Griechen) und 
Virgil, (wie die fpätern Römer 106%) und dad Mittelalter) 
anfange. Db es gleich zur Einfiht in die Vorzüge dieſer 


1061) Horat, ep. 2, 2, 197. Lipsius zu Tacit. Annal. 14, 4. Juvenal 
10, 115. 

1062) Dal. über das Studium der- Dichter , - Sefonders der Tragifer und 
Komifer Horat. ep. II, 1, 160. 

1063) Wir erwähnten fon oben, daß Birgil haufig in den Schulen der 
fpätern Römer getrieben fei. Videris enim, heißt es bei Macrobius 
Saturn. I, 24, mihi ita adhue Virgilianos habere versus, qua- 
liter oe pueri magistris praelegentibus canebamus. 
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Dichter eined gereifteren Urtheils bebürfe, fo koͤnne man doch 
died der fpätern Zeit überlaflen; denn jene Schriftfteller wuͤr⸗ 
den ja doch nicht nur einmal, fondern öfter gelefen. Durch 
die Erhabenheit des heroifchen Gedichts werde indeffen der 
Geiſt gehoben, durch Die Größe der Gegenflände belebt und mit 
dem edelften Streben erfüllt, 17%) Daß Homer’d Gedichte einen 
lebendigen und tiefen Eindruck auch auf die römifchen Knaben 
machten, ſehn wir daran, daß Viele ihn zu ihrem Lieblingsfchrift- 
ſteller machten und ſich oft auf feine Ausfprüche beriefen, und daß 
felbft Kaifer, wie Nero und Domitian,!?) die fonft geringen 
Sinn für Wiſſenſchaft und Dichtkunft Hatten, ihn anzuwenden 
wußten, 1066) Nero's Lehrer, unter welchem vorzüglich, nebſt 
Burrus, der Philofoph Seneca zu erwähnen iſt,067) hatten 
befonderd Kämpfe mit der Agrippina, der Mutter deflelben, 
zu beftehen, welche den Grundfab auch beim Britannikus 
befolgt hatte, daß man: um Gift und Schlehtigkeit in. jugend- 
liche Herzen zu faen, die guten Lehrer entfernen, und ſchlechte 
waͤhlen muͤſſe. 

Cicero war im Homer ſehr beleſen, und Caͤſar ein ganz 
beſonderer Freund dieſes Dichters. Von Auguſtus, der Be— 
redtſamkeit und uͤberhaupt die freien Wiſſenſchaften von der 
fruͤheſten Jugend an mit dem groͤßten Eifer trieb, der ſelbſt 
einen griechiſchen Lehrer der Beredtſamkeit hatte, den Apollo⸗ 


1064) I, 8, 5. Was den Homer betrifft, fo ſagt Petron. Satyricon cap. 5, 
v. 11: Det primos versibus annos Maeoniumque bibat felici. pectore 
fontem. Vgl. dafelbft die padagogifhe Note von Burmann. Plin. ep. 
„II, 14, ab Homero in scholis auspicari. 

1065) Domitian — fonft überall ſchlecht — gab, aus Neid gegen feinen Bru⸗ 
der Titus Vespaſianus, das treffliche, und für die allgemeine Sittlichkeit 
wohlthätige Geſetz, daß Keiner mehr einen Knaben intra terminos ju- 
riadictionis Romanae castraret. cf. Xiphil. 67, 2, Ammian Marcell. 
18,4, 6. 5. 

1066) Suet. Nero 49, Domit. 18. 

1067) Ueber Nero's Erziehung cf. Tac. Ann. 13, 2. 14, 3 und 52, über die 
Agrippina 12, 41. 
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dorus aus Pergamum, und, ob er gleich fich Feine Fertigkeit 
im Schreiben des Sricchiſchen zutraute, doch fleißig in beiden 
Sprachen lad, läßt ſich bei feiner andermeitigen und vielſeiti⸗ 
gen Bildung auch eine tüchtige Kenntniß des Griechiſchen 
erwarten. 10%) Tiberius ſprach fehr gewandt griechifch, ver- 
fertigte felbft ein Iyrifches Gedicht in dieſer Sprache, und 
uälte, wie Nero durch feinen Gefang die Zuhörer, fo durch 
ſeine Gelehrfamkeit die Grammatiker.?°°%) Der Kaifer Claudius, 
ber, um möglichft fireng gehalten zu merben, lange Zeit, und 
felbft noch, nachdem er mündig geworden war, unter einem 
Paͤdagogen fland, und zwar unter einem folchen, welcher ein 
Barbar und früher Aufjeher berjenigen gemefen war, denen 
die Beforgung des Laftviehed oblag, widmete fi von früher 
Jugend an den freien Studien nit wenig, zeigte bei jeber 
Gelegenheit eine befondere Vorliebe für's Griechifehe und be- 
diente ſich vielfach homerifcher Verf. Er felbft fchrieb zwan- 
zig Bücher tyrrhenifcher und acht Bücher Farthagifcher Ge: 
ſchichten in griehifher Sprache, die jährlich im Muſeum zu 
Alerandrien an beftimmten Tagen vorgelefen wurden. +70) 

Wegen des großen Eifers, mit dem jeder Gebildete das 
Griechifche trieb, verordnet daher Quinctilian, man folle den 
Sprahunterriht mit dem Griehifchen beginnen, 
weil fi) das Latein durch den häufigen Gebrauch von felbft, 
fogar wider Willen, einpräge, zugleich auch deßhalb, weil fich 
die lateinifhe Sprache in vieler Hinfiht auf Die griechifche 
ftüße. 

Wenn man aud) nicht gerade griechifch Tchrieb, fo über: 
fegte man doc) die Meifterwerfe griechifchen Geiftes, und be- 
ſonders der Fünftige Redner und Rechtögelehrte fuchte ſich da- 


1068) Suet. Aug. 84 und 89. 

1069) Suet. Tiber. 70 und 71. 

1070 Suet. Claud. 23, 41, 42, ‚Keinen größern Verluft bat die alte roͤmiſche 
Geſchichte zu betrauern.“ Mieb, I, 14, 
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durch, daß er Gegenſtaͤnde in zwei Zungen behandelte oder 
auch in ein fremdes Gewand einhuͤllte, zugleich eine Viel⸗ 
gewanbtheit des Geiſtes und der Darflellung zu verfchaffen, 
die ihm ein zweifaches Menfchenleben gewährte und die feinen 
Geſichtskreis auch weit tiber die unmittelbare Gegenwart erwei- 
terte. Plinius der Jüngere empfiehlt daher dieſe Ueberſetzung 
ans dem Lateinifchen in’d Griechifche, und umgekehrt, fehr 
dringend als beſonders nüßlih, weil man ſich dadurch eine 
Auswahl von Wörtern und Redensarten, eine Gabe der Aus; 
legung und Nachahmung, fowie auch Schärfe des Urtheils 
verfchaffe, denn, fagt er, wie die Erde durch verfchiedenen 
Samen, fo werde auch unfer Geift durch verfehiebene Uebun⸗ 
gen befruchtet; daher folle man auch kleine umd treffliche Ges 
dichte auswendig lernen.'07) Cicero deklamirte bis zum An- 
tritt der Prätur öfter griechifh als Iateinifh, um fich einen 
groͤßern Schmud und eine fchönere Bierde der Rede anzueigs 
nen. 1072) Er trug auch feinem Sohne die Lehren der Beredt⸗ 
ſamkeit griechifcey vor, und rieth demfelben dringend : beide 
Sprachen nicht bloß in der Philofophie, fondern auch in der 
Redekunſt zu verbinden, wie er felbſt immer zu ſeinem Nutzen 
gethan habe. *07°) 

Das Lefen und Erklären der Dichter bildet die Grundlage 
für die Ertheilung des höhern grammatifchen Unterricht& bei 
Quinctilian, der unter demfelben begreift: die Untermweifung 
in Grammatik, Metrit und die Gewöhnung an einen guten 
Stil im Schreiben, welcheg letztere bei den Griechen faft ganz 
zurüd trat; denn das Schreiben machte ſich von felbft und 
war etwas viel abfichtöloferes, ald bei den Lateinern, wo, 
nachdem einmal der lange zurüdgehaltene Sinn für Kunft 


1071) Pin. ep. VII, 9. 
1072) Suet. de cl. rhet. c. 1, Brut. c. 90. 
1073) Cic. orat. I, 34, de oflic. I, 1, vgl, Quinetil. X, 5, 2. 
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und Wiſſenſchaft erwacht war, das Streben als Schriftſteller 
aufzutreten ſich lebendiger regte und geltend machte; 072) 
dann: den Unterricht in der hifforifchen Auslegung der Dichter, 
und endlich: eine Anweifung zur Kritik, um dunkle Stellen 
zu erPlären und das Unächte vom Achten fondern zu Eön- 
nen. 1075) - 

In den Schulen der Rhetoren fcheinen auch zwei Klaffen, 
für die Juͤngern (pueri) und die Aeltern (adolescentuli), ge- 
wefen zu fein, fo mie auch die Rebeübungen zwiefach waren, 
naͤmlich rathende und Streitreden, (suasoriae et controver- 
siae) jene für die Knaben, dieſe für die Erwachfenen. Oft 
‚wurden in den Schulen ganz frembartige Gegenftände behan- 
delt, die nie im praftifchen Leben vorkamen, 107%) und fchon 
Cicero bielt ed daher für eine lächerlihe Anmaßung, wenn: 
man glaubte, mit den Borfchriften der Rhetoren habe man 
Die ganze Kraft eined guten Volksredners in fi) vereinigt und 
bedürfe weder einer höhern wifjenfchaftlichen Begründung durch 
die Philofophie, noch einer Einſicht in die praftifchen Lebens⸗ 
verhältniffe.107) Doc war zu feiner Zeit der Zwiefpalt zwi- 
[hen Schule und Leben noch nicht fo groß, wie fpäter; denn 
erft feit Ziberius und Claudius nahmen die latei- 
nifhen Rhetoren überhand, je mehr fie aus minderm 
Gluͤcke zu der höchften Ehrenftelle emporfteigen konnten. Se⸗ 
neca namentlich tadel“, daB die deklamatorifchen Uebungen in 
den Schulen, flatt, wie bei den.Gladiatoren, ſchwerer und an- 
firengender zu fein, als im wirklichen Leben, eher zu leicht 
und ungebunden wären; daher die"jungen Redner (neben an- 
dermeitigen Verſchiedenheiten) aud der Schule, wie aus einem 


1074) Horat. ep. II, 1, 99 — 117. 

1075) Quinctil, I, 4,6 und I, 8, 1. 6, 32. 7, 30, unterſcheidet davon noch 
das laudativum genus, 

1076) Tac. Dial. de orat. c. 35. 

1077) De orat, III, 1%. orator. c. 3. $. t1. 
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Dunkeln, fehattigen Orte kaͤmen, und wenn fie auf dem Markte 
auftraͤten, gleihfam vom Lichte des hellen Tages geblendet 
wuͤrden. 10763 Dies mußte um fo mehr der Fall fein bei den 
Schülern des Porcius Latro, der einzig in feiner Art, wie bei 
den Griechen Nicetad, keinen Schüler deflamiren ließ, fondern 
immer nur felbft dies that; denn er hatte den Grundfag, 
nicht ein Lehrer, fondern ein Mufter feiner Schüler fein zu 
wollen. 197°) 

Bei den Griechen wurde in den Rhetorenfchulen mehr . 
eine falfche und fpisfindige Löfung fremdartiger Aufgaben auf 
eine täufchende Weife verfucht, und ganz: befonderd erdichtete 
Faͤlle behandelt, welche Art von Ucbung durch Demetrins den 
Dhalerier aufgefommen fein ſoll.oso) Bei den Römern war - 
ed aͤhnlich. Die rednerifchen Uebungen beftanden ‚bier anfangs 
vorzüglich in der Ausführung philofophifcher Sage und Thefen, 
welche fi zur Zeit Cicero's zu Deflamationen, d. h. zu red- 
nerifhen Darſtellungen wirkliher Ereigniffe aus dem Leben 
und in den Gerichten erweiterten, die aber gegen dad Ende 
von Auguſt's Herrſchaft in eine meift nur fchriftliche Bear⸗ 
beitung ſchon behandelter Gegenflände, in Widerlegung flatt- 
gehabter Unflagen und BVertheidigungen und in Behandlung 
erdichteter Rechtöfälle umgeftaltet wurde, 081) 

Daß die Schulen der Rhetoren fehr fleißig befucht wurden, 
fehen wir ganz befonderd an der hohen Achtung und der hohen 
Macht der Beredtfamkeit, ald der höchften aller Kuͤnſte, 
und an der bedeutenden Anzahl der Rebner, die vom Jahr 
195. a. Chr., wo der Cenſor Cato öffentlich auftrat, und Die 
Aufmerkfamfeit auf fi zog, bis in die Zeit der untergehenben 


1078) Suet. de cl. rh. c. 1 ao, controv, IV, zu Anfange. 

1079) Seneca, controv. IV, 25 

1080) Quinct. II, 4, 41, 

1081) Manfo, vermifhte Abhandlungen pag. 70, und über den Nugen, den 
das Borlefen eigner Arbeiten bat, Plin. ep. I, 13, V, 3. de orat, c. 9, 
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Freiheit glänzten.102) Wurden ja doc felbft Dichter und 
Weltweiſe in den Schulen der Rhetoxen gebildet, wie Ovid, 
Lucan und Smea Nicht mit Unrecht wird daher deu Rhe- 
torenfchulen nicht bloß die Ausartung der gerichtlichen Beredt⸗ 
famteit , fondern die Verderbniß der Spradye überhaupt, bei- 
gemeſſen. 10°) 

Shre Anzahl vergrößerte fih, je mehr die 
Beredtfamkeit ihres Einfluffes vor Gerihtberaubt, 
und, in den Kreis des Privatlebend verbannt, 
anf Lob und Schmeichelrede befchränft wurde, 
Hiermit hing auch dad regere Streben und lebendigere 
Bedürfniß zuſammen, ſich unterrichten zu laffen, 


weil dad Öffentliche Leben feinen Einfluß verloren hatte. 


Nach dem Gefege der innern Nothwendigkeit erfchienen 
nun Bildung und Erziehung immer mehr im Gewande der 
Gelehrſamkeit, wie überall, wo der Geift entflieht, und 
wo man durch Anflalten anderer Art, wie durch Gründung 
von Bibliothefen ımd Schulen, und dur Befoldung von 
Gelehrten, denfelben zu feſſeln fucht. In Rom Fam hinzu, 
der Einfluß, den die alerandrifche Gelehrfamkeit ausübte, bes 
fonberd feit Aegypten zömifche Provinz geworden war. Sue- 
ton 108%) fagt: es wären manchmal über zwanzig berühmte 
Rhetorenſchulen in Mom geweſen, die Lehrer feien ſehr theuer 
bezahlt worden, und auch in Die Provinzen fei dad Studium 
ber Grammatik ‚und Rhetorik gebrungen j beſonders nach dem 
diesſeitigen Gallien. 

Wie nachtheilig die Rhetoren auf die Entwide- 
lung der zrömifhen Beredtfamkeit und der Lite- 
ratur überhaupt einwirtten, dad kann man an ihren 


1082) Manfo 1 pag. 47 und über das rhetoriſche Gepraͤge der romiſchen 
Literatur. 

1083) Quinct. DI, 5, 24 und IL 40, 7. 

1084) "De illustr.: gr. :C, 8. 
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Fruͤchten erkennen. Während im erſten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte noch ein Plinius als Redner und ein Quinctilian als 
Rhetor glaͤnzen, tragen die ſpaͤteren Zeiten, die bloß Lobreden 
und Uebungen im Schoͤnreden hervorbrachten, nur zu deutlich 
den Charakter des Verfalls im Leben des Staates wie des 
Geiſtes an ſich; ja, es kam am Ende ſo weit, daß, wie Ammia⸗ 
nus Marcellinud'0®?) erzählt, viele Sachwalter fo unwiſſend 
waren, daß fie fich nicht erinmerten, je ein Buch in den Haͤn⸗ 
den gehabt zu haben, und wenn in gelehrten Zirkeln ein alter 
Schriftfteller genannt wurde, fie ſich einbildeten, es fei ber 
ausländifche Name für einen Fiſch oder andere Leckerei. 

Man Fann mit vollem Rechte fagen, die römifche Erzie- 
bung wurde dadurch verichlechtert , weil man zuviel erzog, 
der Unterricht unwirkfamer, weil man in verkehrter Weife und 
zuviel unterrichtete. Die eigentliche Beflerung des innern Men- 
fen aber, der einig wahre Zweck der Erziehung, wurde gar 
nicht erreicht, theild weil fie nicht bezweckt wurde, theild auch, 
weil man zu viel verbefferte und Fritifirte. Wenn die römifche 
Literatur von der griechifcehen fich auch dadurch unterfcheidet, 
daß fih in ihr ſehr früh eine kritiſche Richtung ent 
wicelte, überall Kunftrichter ihre verfchiedenen Anfichten felbft 
mit Leidenfchaft geltend machten, und felbft Frauen mit ihren 
Tunftrichterlichen Audfprüchen Grammatiker und Rhetoren zum 
Schweigen brachten, 2%) fo ift es faft bis zur Gewißheit 
wahricheinli), daB vor allen Dingen auch in der Erzie- 
bung eine Eritifirende und tadelfühtige Vielwiſ— 
ferei Höhft nadhtheilig wirkten mußte. Denn wo 
anders hätte biefe ein To weites Feld für ihre thatenleere 
Wirkſamkeit finden Finnen? Diefe Sucht gu Zritificen wurde 





: 1085) 30, 4. 
1086) Juven. Sat, 6, 435. Horaz ruft bei biefer 'Ohefegenheit aus: \hine 
illae lacrymae, ep. I, 19,41 und D, 2, 58 soq. 
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befonderd durch die immer mehr auffommende Gewohnheit 
genährt, Webungereden vor eingeladenen Zuhörern zu halten, 
wodurch die Beicheidenheit der Jugend mehr untergraben, ihre 
Eitelkeit mehr befördert, und ein falſcher Geſchmack mehr er- 
zeugt, ald rebnerifche Bildung und oratorifhe Sicherheit er- 
veicht wurde, denn man deflamirte nur um zu gefallen. Afinius 
Polio ließ niemald eine Verfammlung zu, wenn er Vorträge 
hielt, theild weil diefe Gewohnheit noc nicht eingeführt war, 
theils weil er es für ſchimpflich und für eine freche Prahlerei 
hielt. Ebenfo Labienus. Haterius dagegen geftattete dem Volke 
Zutritt und ſprach zu demfelben aus dem Stegreife, 1987) 

Die öffentlichen Proben der Beredtſamkeit von Seiten der 
erwachfenern Jugend fanden in Theatern, in Zempeln, auf 
der appifchen Straße, auf dem Marfte und aud in Privat- 
gebäuden Statt. Die Diöputationen, die bier nicht in dem 
heutigen befchränften Sinne zu nehmen find, wurden meift im 
Spaziergehen,, in den Mufeen, Bibliothefen und in den Säu- 
Ienhallen gehalten, wo die Rhetoren oft eine große Zahl von 

Zuhörern um ſich verfammelten. 10°) Der Unterricht fand 
gleichfalls an den verfchiedenartigften Orten Statt, eben weil 
ed im Ganzen mehr Privatunterricht war, gewöhnlich in Pri- 
vatgebäuden,'°°®) oder in Theatern ,'0) oder in Badehäu- 
fern, 0) namentlih aber in Tempeln; wie ja auch zu 
Smyrna'?) der Zempel zugleich eine Schulanftalt war, und 
wie auch Apollonius von Tyana zu Aegaͤ 002) im Tempel 


1087) Seneca, controv. IV, 29 und V, prooemium., 

1088) Horat. Sat. I, 4, 74. ep. II, 2, 67. (Tac.) Dial. de orat. c. 9, 10 und 
13. Plin. ep, I, 22. 

1089) Suet, de ill, gr. 7. 

1090) Tac. 1. l. 

1091) Sen. ep. 108. 

1092) Philostr, de vit. sophist. II, 27, 

1093) Philostr. I, 8 und Dlearius zu demf. pag. 479. 
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des Aeskulap, und uͤberhaupt nie in Privatgebaͤuden, lehrte. 
Vornehme Leute gaben oft die Saͤle e ihrer Haͤuſer zum Zwecke 
des Unterrichts her. 109%) 


‚3) Unterricht, in der Rechtswifſenſchaft. 

Nur in einer Hinſicht offenbart ſich der durch die Rhe⸗ 
toren bewirkte, faft allgemeine Verfall in Wiffenfhaft und 
Unterricht nicht, nämlih in der Bildung der Rechts 
gelehrten, theil& weil die den Ernſt der Beftrebungen un- 
tergrabende Beredtfamkeit mehr die Gerichtöhöfe mied und 
immer lieber auf Gemeinpläßen mweidete, indem fie, flatt in 
einzelnen beftimmten und concrefen Fällen, mehr in den Ne- 
belgeftalten allgemeiner Säge ihre Befriedigung fand, theils 
aber auch, weil fie auf dem mehr in fich abgefchloffenen Kreis 
der Gefeße und Rechtönormen, dem die Anhänglichkeit an das 
Alte etwas Natürliches ift, nicht Gleich fo großen Einfluß 
ausüben konnte, als auf fonflige, mehr allgemeine, Verhält- 
niffe. Daher faͤllt gerade in diefe Zeit die hoͤchſte Aus— 
bildung des Rechts ald Wiffenfchaft bei den Römern, 
und es ift namentlich bemerkenswerth, daß die KRechtögelehrten 
derſelben vorzüglich gut lateiniſch ſchrieben, und daß bei ihnen 
die Sprache, die in andern Zweigen von ihrem Hoͤhepunkte 
herabſtieg, noch in ihrer alten Vollkommenheit fortbeftand.1°®) 

Wie fih in der Zeit nad) Auguft die ganze Erziehung 
vom Staate losriß, wie fi) die Nation felbft immer mehr in- 
eine gährende Maffe auflöfte, deren entfeelte-Geftaltung täglich 
unfenntliher wurde und mehr zerfiel, fo wurde auch ber 
mündliche Unterricht im römifchen Rechte vom Gefchäftöleben 
immer mehr getrennt. Es gab bald Juris civilis professo- 


1004) Juvenal, 7, 40, „Maculonis commodat aedes,* 

1095) Die Beweisftellen, befonderd aus Hume und Ruhnkenius, ſtehe bei 
Hugo, röm. Rechtsgeſchichte $. 315, die auch bier ſehr benutzt iſt. 
Eramer’d Sefhichte der Erziehung. I. 29 
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res 10%), fowie auch studiosi und auditores berfelben und 
Öffentliche Unterrichtsanftalten für das Recht, wovon die in 
Rom am meiften begünftigt wurden. Die Lehrer wurden von 
den Zuhörern bezahlt, und zwar gleidy beim Anfang des Un- 
terrichte.'""”) 

Wahrſcheinlich hatten auch die. Rechtölehrer, wenigftend 
bis auf Antonin den Frommen, welcher Rhetoren und Philofo- 
phen mit feitem Gehalte anftellte, noc, Feine firirte Einnahme 
und waren bloß auf den Ertrag ihrer Lehrftunden beſchraͤnkt. 
Da erſt mit Julian, wie wir fpäter fehen werben, die Lehrer 
nach vorangegangenen Prüfungen foͤrmlich angeftellt wurden, 
fo feheint es, bis auf die Regierungszeit diefes Kaiferd, jedem 
Einzelnen völlig freigeftanden zu haben, auch ohne bejondere 
- Anftellungen und an beliebigen Orten zu lehren, denn erſt 
. fpäter wurden die Rechtsſchulen auf Rom, Eonftantinopel und 
Berytus befchrankt. Ieder Lehrer hatte gewiß mehrere Schüler, 
wie wir fchon bei Cicero fahen, wahrfcheinlich fo viele, als er mit 
gutem Erfolge unterrichten zu koͤnnen glaubte, ohne daß feine 
Lehrthätigkeit duch eine zu große Anzahl von Zuhörern zer 
fplittert und gehemmt wurde; Wo freilich Eigennub und Ge- 
winnfucht die Lehrer beherrfchten, und. wo man bloß des Gel- 
des wegen unterrichtete, da mochte man ed mit der Zahl der 
Zuhörer nicht eben fireng nehmen. Je größer dad Zutrauen 
zu einem Lehrer, deſto größer war aud gewiß fein Zulauf. 


1096) Niebuhr, I, 1. fr. 1, $. 5, B.50, 13. Proinde ne Juris quidem Pro- 
feseoribus jus dicent, est quidem re» sanetissima Civilise sapientia; 
sed quas pretio nummario non sit aestimanda, nec dehonestanda, 
dum in judicio honor petitur, qui in ingressu sacramenti efferri debuit. 

1097) Fr. 2, $. 47, D. 1, 2. „‚Sabino non amplae facultates fuerunt, sed 
plurinum a suis auditoribus sustentatus est.“ Vgl. Hugo's Geſch. d. 
röm. Rechts, $. 316, der hier mehrere Fragen aufwirft, deren Beant: 
wortung wir im Terte verfucht haben, ohne uns nur im Geringften 
in den Punkten ein ſicheres Urtheil anmafen zu wollen, werin der an- 
erfannte Meiſter ungewiß war. 





— 81 — 


Wenn es ſo unzweifelhaft iſt, daß ein Lehrer mehrere Zuhörer 
hatte, fo fiheint es dagegen wahrfcheinlih, daß urfprüng- 
lich jeder Schüler nur einen Lehrer zu gleicher Zeit 
hatte; denn dad Verhältniß des Schulerd zum Lehrer war 
auch bei den Römern, je früher, deſto mehr, ein fo inniges 
und ungetheiltes, daß fi) der Schüler gewiß nur Einem Leh⸗ 
rer hingab und nur in Einem die vollfte Befriedigung hatte.!%%®) 
Ze mehr die altrömifche Sittenfirenge abnahm, defto 
mehr mochte audh dad Leben zwifchen Lehrer und 
Schüler getrüäbt werden, befonderd ald, wie in Griechen» 
land, ber Unterricht der Jugend zu einer befonderen Lebensbe⸗ 
fchäftigung gemacht wurde, und Viele denfelben ald ein Exi⸗ 
“ flenzmittel betrachteten; denn nur: zu leicht Eonnten fi da 
auch unlautere Abfichten finden, womit der Eine feine Schüler- 
zahl zu vermehren und die des Andern zu vermindern fuchte, 
Beifpiele der Art haben fi in der Zeit von Auguftus bis 
Alexander Severus gewiß gefunden. | 

Welche Vorkenntniffe, welches Alter man bei dem 
Eimftigen Suriften vorausfegte, ergiebt ſich aus dem Früheren, 
wo wir gezeigt haben, in welchen Zweigen der junge Römer, 
vermöge der praftifchen Richtung feined Volks, unterrichtet 
wurde, und in welchem Lebensjahre er die Rhetorenfchulen be: 
ſuchte, öffentlich) auftrat und Rechtsbeiſtand leiftete. Wahr 
fcheinfih war der juriftifche Unterricht nicht an beftimmte 
Zagesftunden gebunden, fondern hing, weil er größtentheils 
im Leben felbft wurzelte, von der größern oder geringern Anz. 
zahl der vorkommenden Rechtsfaͤlle und von befonderen Ge- 
legenheiten ab. Da der Elementar - Unterricht täglich zweimal 
Statt fand, fo mochte dies aud wohl in den befonberen Zwei⸗ 
gen der Fall ſein. | 

Se größer das Streben nad) Bidung— deſto laͤnger ſuchte 
1098) Vergl. die Einleitung. 

29* 
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der Schuͤler den vertrauten Umgang ſeines Lehrers zu genießen; 
leider mochte aber oft der wiſſenſchaftliche Sinn von Ruhm⸗ 
ſucht und vom Glanze des Auftretens getruͤbt und uͤbertreten 
werden. Die Schüler arbeiteten oft zu Haufe die mündlichen 
Vorträge der Lehrer um; Dies ift die repetita lectio. !%°°) 
Duintud Mucius Scävola, der unter Marius ermordet wurde, 
war der erſte wiſſenſchaftliche Schriftfteler im Gebiete des 
Rechts, und Servius Sulpicius der erfte, der eine vollſtaͤndig 
gelehrte Bildung im römifchen Rechte befaß, und durch den 
die Kenntniß des Rechts eigentlich erſt zur Biffenfhaft 
wurde, 1100) 


4) Aufzählung deſſen, was von Seiten des 
Staats und der Kaiſer fuͤr Erziehung 
und Unterricht geſchah. 

Le mehr das Beduͤrfniß der Erziehung wuchs, und alle 
Kreife des öffentlichen und Privatlebend durchdrang, deſto 
‚größer war die Aufforderung ber verwaltenden Behörden, 
aud) von Staatöwegen Unterricht und Erziehung zu fördern, 
die hierzu nöthigen Gebäude zu errichten und. den Lehrern, 
die bisher nur ein unficheres Einfommen von ihren Schülern 
hatten, weil fie nur Privatlehrer waren, von Seiten "des 
Staats ein fefted Gehalt zu beftimmen. Der loͤblichſte Eifer 
vieler römifcher Kaifer, zur Verbreitung der Bildung und zur 
Förderung ber freien Künfte beizutragen, läßt ſich auf keine 
Weife läughen, und bedürfte es zur Blüthe der Wiſſenſchaf— 
ten und Künfte weniger des innern Lebens und der Freiheit, 


1099) Ueber die serfchiedenen Schulen und Sekten der Suriften, befonders 
die Caſſianer oder Pegafianer, Profulejaner und Sabinianer, vgl. Hugo, 
I, 1. $&. 317 — 334. und -Bierig, zu Plin. Br. 7, 24. 

1100) Cie, Brut. e. 41. und Hugo $. 327. Den Flaflifhen Auffab von 
Dirffen über die Schulen der rom. Zuriften, in den Beiträgen zur 
Kunde des röm. Rechts, Leipz. 1825, Nr. I. konnte ih nicht benutzen. 
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als Außerlicher, großmüthiger Unterftügung, Rom hätte das 
heilige Feuer im Tempel der Mufen noch fehr lange erhalten, 
und viel länger die Geifter erleuchtet umd die Herzen er- 
wärmt. Aber eben weil der innere Halt fehlte, und weil _ 
man durch Belohnungen von Oben nicht auf den Geift, ſon⸗ 
dern auf das Fleiſch fäete, fo wurden leicht die wiſſenſchaft— 
lichen Beftrebungen vergiftet, in denen man mit feinen Kennt- 
niffen wucherte und den möglihft hohen Preis für diefelben 
zu erlangen fuchte, wodurch ein uneigennüßiger, vwoiflenfchaft- 
licher Sinn mehr und. mehr untergraben wurde. So trug 
dasjenige, was die Wiffenfhaft und Kunft fördern ſollte, 
grade dazu bei, ihren Fall zu befchleunigen, vielleicht noch 
mehr ald die häufigen Einfälle barbarifcher Horden. in die 
ungeficherten Gränzen des Reichs, und als die Verbreitung 
eines neuen Lebensprincips durchs Chriftenthum, welches in der 
erften Zeit deßhalb nicht fo fördernd für Wiffenfchaften und 
Künfte. war, weil ed in einer vorherrſchend aſcetiſchen Rich⸗ 
tung auftrat. 

Daß der Theil der Menſchenbildung , der dem roͤmiſchen 
Geifte ferner lag, und gegen den er ein Borurtheil hatte, 
namentlich die Eörperliche Entwidelung der Sugend, auch von 
den Kaifern vernachläßigt wurde, verfteht fi) von felbft. Die 
Gymnaſien, ald Vebungsfchulen für den Körper, waren entweder 
gar nicht vorhanden oder nur ald Privaträume auf den Land- 
haͤuſern vornehmer Römer für die Eörperliche Kräftigung ihrer 
Familien oder auch ald Studierzimmer eingerichtet."191) Selbft 
Trajan fehreibt an den jüngern Plinius, daß die müßigen 
Griechlein den Gymnaſien eifrig ‚anhingen, (wie fie e8 aud) 
waren, die fich des geiftigen Spiels der Philofophie erfreuen 
tonnten, dad dem Römer nicht fo geziemend ſchien), und daß 


1101) Plinius, Br. 2, 17. Cie. de divin, I, 5. nannte auf feinem tusfulani: 
fhen Zandgute den obern Theil des Gymnaſiums, Lyceum. 
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daher Die Bewohner von Nicaͤa 192) auf die Erbauung eines 
folhen Gebäudes, nad) einem zu großen Maaßflabe, zu viel ver- 
wendeten, Indeſſen die Kaifer felbfl waren bisweilen folchen 
Anftalten zur Stählung der jugendlichen Körperkraft geneigt, 
wenn auch aus befondern, zum Theil ganz fremdartigen Rüd- 
fihten. Auguftus erneuerte, wie wir fahen, das Kampfſpiel 
Zroja, jedoch nicht, weil er die Eörperlichen Uebungen für ein 
Bedürfniß hielt, fondern aus andern Gründen. Nero, ber 
Alles förderte, wobei es auf Außerlihe Dftentation ankam, 
und der fich gern felbft am liebſten vor Andern zeigte, grün- 
bete in demfelben Sahre, wo er nad) dem Vorgange ver 
Griechen; mufifhe, gymniſche und Reiter-Spiele einrichtete, die 
fogenannten Neronia, welche alle fünf Jahre gefeiert werden 
folten, auh ein fehr berühmtes Gymnafium,''0) durch 
welche auslaͤndiſche Befchäftigung, wie Die Römer murrend 
äußerten, die väterlichen Sitten untergraben mwürben und die 
Jugend felbft audarte, indem fie fich den Gymnafien, dem 
Müßiggange und fhändlichen Liebeshändeln ergebe.“ 1104) Zwar 
werden auch fhon in der republilanifchen Zeit oͤfters Gymna⸗ 
fin erwähnt, aber nicht als Uebungsftätten des Körpers, 
fondern, was auch bei den Griechen der Fall war, ald Schu: 
len für die geiſtige Ausbildung, um da den Vorträgen der 
Rhetoren und befonderd der Philofophen zuzuhören.!!0°) 

Die Befchuldigungen, welche man gegen Nero ausſprach, 
baß er die Sittlichfeit der Sugend untergraben, waren keines⸗ 
wegs ungegründet. Denn von feiner Regierung an fcheint das 
Lafter der Knabenſchaͤnderei zu einer fchauderhaften Höhe 
gefliegen zu fein. ran hiett fic) zu feiner Zeit eine Schaar 


1102) Plin. Br. 10, 34. 

1103) Sueton. Nero c. 12. und Philofir. Leben des Apoll, IV, 42. 

1104) Tac. Ann. XIV, 20, 21, 47, eine höchſt wichtige Stelle. Dies Gymna⸗ 
fium wurde 6% p. Ch. vom Blige getroffen und verbrannt. 

1105) Cic. ad Attic. I. 16. de orat. 1, 13. Pliu, ep. 1, 22. 
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fehöner Knaben, mit gleihmäßig aufgepugtem Haar und in 
gleicher, zierlicher Kleidung,“!o6) mit denen man felbft auf den 
Markt ging und die Augen der Bürger auf ſich z0g, theils, 
um fi) mit einer fo auderlefenen Begleitung zu brüften, theils 
aber auch um wohl gar ein Gewerbe damit zu treiben. Wir 
wollen Seneca’d Klagen über dies Lafter feiner Zeit nicht wie 
derholen, und bemerken nur, daß in vornehmen Häufern und 
am Hofe eine befondere Art von Knaben, die paedagogiani 
pueri, woraus dad Wort Pagen (les pages) entflanden und 
üblih geworden ift, gewiß oft zu Werkzeugen fchändlicher 
Molluft erzogen wurden, wenn wir auch zur Ehre der Menfch- 
heit annehmen wollen, daß viele Herren fi) derfelben bloß 
zum Prunke und zu häuslichen Gefchäften bedienten.t7) Der 
Drt, wo dieſe paedagogiani pueri ſich aufhielten, und wo 
fie für ihre verfchiedenen Beflimmungen vorbereitet wurden, 
oder (nad) Lipfius) dieſer Werein von. Knaben jelbft, hieß 
Paedagogium,!!'®) 

Die Bildung trennte fi) immer mehr vom Leben und 
nahm immer mehr den Charakter einer todten Gelehrſamkeit 
an, die weder den Geift erleuchtet, noc dad Herz erwärmt, 
daher ed auch in der ganzen Entwidelung diefer Zeit weſentlich 
begründet ift,. daß von der Regierung des Auguſtus an, oͤf⸗ 
fentlihe Bibliotheten eingerichtet wurden. Zwar hatte 
fhon Aemilius Paulus nad) Befiegung des Perfens viele Bücher 
aus Macedonien nad) Rom gebracht, ebenfo Sulla aus Athen, 
und Lufulus aus dem Pontus und Aſien; aber diefelben bil- 
beten, wenngleich fie Lukullus allen Gelehrten gern öffnete, 
doch wohl mehr Privatbibliotheten, wie deren vielleicht manche 


1106) Tac Ann, XV, 69. Sueton. Nero 20. ' 

1107) Wer fih hiervon genauer unterrichten will, vgl. die von Lipſius im 
feinem Erfurt zu Tac. Annal, 15, 69. angeführten Stellen. 

1108) Plin. ep. Vil, 27. und über die paedagogiani pueri überhaupt. — 
Wagner, zu Ammian. Marcel. 26, 6, 15. und 29, 3, 3. 
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in Rom fein mochten. 11)" Bor Auguftus gab es Feine Sf- 
fentlihe Bibliotheken, 1!) man müßte denn hieher die des 
Afinius Pollio rechnen; 111) Auguftus aber errichtete zwei öffent- 
liche Bücherfammlungen, die Octavia und Palatina, welche 
zwar fpäter abbrannten, aber doch wieder hergeflellt wurden, 
und zwar wurde die Palatina durd) Domitian auf dem Capitol 
aufgeſtellt. 1:12) | 

Tiberius errichtete eine Bibliothef in feinem Haufe, 
Vefpafian im Tempel des Friedend. Die berühmtefte aber 
war die von Zrajan gegründete Ulpia, welche Diokletian in 
feine Thermä verfegte. Dadurch, daß die Bibliotheken mit 
Statuen und Gemälden berühmter Männer gefchmüdt waren, 
wurde auch der Sinn für Kunſt und die Verehrung großer 
Geifter genährt und erhalten. 

Der Kaifer Flavius Julius Conflantius, Conſtantin's des 
Großen Sohn, , gründete um 354 die fogenannte julifche 
Bibliothek, der er auch. einen befondern Bibliothefar vorſetzte. 
Um diefelbe machte ſich der Kaiſer Valens ſehr verdient, indem 
er bei ihr 372 vier griechiſche und drei lateiniſche Antiquare 
. oder Schreiber anſtellte, die theils neue Handſchriften verfertig- 
ten, theild alte auöbefferten, und denen er noch zwei Auffeher 
oder Guftoden zur Seite gab.. Diefe Sammlung, welche 476 
verbrannte, zählte 120000 Rollen. Aber nicht bloß eine 
Bibliothek wie Die alerandrinifche heſaß Gonflantinopel, fondern 
auch ein Muſaͤum, ähnlich dem alerandrinifchen. Daffelbe 
hatte ein gewiffer Mufelus, wahrfcheinlid unter Theodoſius 


1109) Cic. de fin. Il, 2. ad Attic, IV, 20. Cf. Plin. ep. 1, 17. und 
1, 7. von der Bibliothek und der Statuen und Gemälde: Sammlung 
des Silius Stalikus. 

1110) Sueton. Aug. 29. und daſelbſt Die Ausfeger, de il. gramm. c. 2, 

1111) „Asinius Pollio, primus bibliothocam dicando ingenia hominum 
rem publicam fecit.“ Plin, h. n. 35, c. 2 

1112) Sueton. Dom, c. 20. 
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dem ungern, aus eignen Mitteln gegründet, und «8 ſollte, 
wie die Inſchrift ſagt, ſein: 
„Dank fuͤr die Stadt, fuͤr die Jugend Ermunterung, Lohn 
fuͤr Gelehrte, 
Gegen das Laſter ein Schirm, Biedern ein reicher Gewinn.” 1113)3 
Zählen wir nun am Faden der fortlaufenden Gefchichte 
die Kaifer auf, welche befonders Gelehrfamkeit und Wiffen- 
fchaften durch ihr eigenes Beifpiel, durch Erziehung ihrer Kin- 
der und durch öffentliche Unterflügung fürderten, wobei wir ' 
zugleid) immer die Hof und Prinzenerziehung mit berückfich- 
tigen werden, fo ift Auguftus, der auf. Erziehung und Un- 
terricht fehr viel hielt, und Rom zur Schule fremder Fürften- 
Tinder machte, auch deßhalb zu nennen, weil er mit feinem 
Freunde Mäcenad Bildung und Gelehrfamkeit fehr eifrig be- 
ſchuͤtzte. Zu feiner Zeit gab es ſchon an verfchiedenen Orten 
Staliens Schulen, und die Lernbegierde war: fo groß, daß felbft 
arme Knaben mehrere Sahre hindurch von Bajae nach) Puteoli 
in die Schule gingen, und alfo zu Waſſer einen Weg von 14 
italienifche (eine halbe deutjche), oder zu Lande von 35 Meilen 
(etwa eine deutfche Meile) zurüdlegten. *''*) 

Befpafian ift hier vor Allen namentlid) deßhalb zu ermäh- 
nen, weil er Talente und Künfte dadurch aufmunterte, daß er zuerft 
ben lateinifchen und griehifhen Rhetoren, aber auch 
nur dieſen, jährlich eine Summe von etwa 3300 Thalern aus 
dem Fiskus reichen ließ, 218) und audgezeichnete Kuͤnſtler und 
Dichter reichlich beſchenkte. Quinctilian, von ihmrzum Pro⸗ 
feffor eloquentiae beſtellt, fol zuerft in Rom eine öffentliche 
Schule gehalten und dafür aus dem Staatöfchage die Befoldung 


1113) Bermifchte Abhandlungen von Manfo p. 82 u. 83. 

1114) Plin. bh. n, 9, 8. erzählt nad glaubhaften Gewährsmännern von 
einem Knaben, der von einem Delphine durch's Meer zur Schule ge- 
tragen wurbe, 

1115) Sueton, Vosp. c. 18. annua centens, Ael. Spar. vit,. Hadriani c. 17. 
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erhalten haben. Weſpaſian's Beiſpiel fand uͤberall Nachahmung, 
denn auch Staͤdte fingen nun an, aus eigenen Mitteln bes 
fondere Lehrer anzuftellen, wie wir dies jhon in den aftatifchen 
Provinzen fahen. Die Liberalität der einzelnen Communen 
fcheint aber nicht befonderd groß gewefen zu fein, wenn man 
aus der Zeit der fpätern Kaiſer auf den frühern Zuftand fchlie- 
Ben fol. Gratian wenigſtens verordnete 376, daß bie Städte 
"nicht wie bisher mit ihren Lehrern handeln und fie willtührlich 
bezahlen dürften. Die Bleineren Städte mußten naͤmlich den 
griechiſchen wie den lateinifchen Nhetoren je vier und zwanzig, 
und den Örammatifern je zwölf; bie Hauptftäbte aber, be- 
fonderd Trier, jedem Rhetor dreißig, jedem lateinifchen Gram⸗ 
matiker zwanzig und jedem griechifchen zwölf Annonen oder täg, 
lihe Mundportionen liefern, oder deren Werth entrichten. 1160) 

Hadrian gründete auf dem Fapitolinifchen Hügel das 
Athenaͤum, eine befondere Schule für den Unterricht in ben 
freien Kuͤnſten.“ium) Er felbft war in der lateinifchen und 
griechifchen Sprache und in allen Künften fehr erfahren, bik 
dete ſich aber auf feine Gelehrſamkeit ſo viel ein, daß er die 
Lehrer aller Kuͤnſte verachtete und geringſchaͤtzend auf fie herab 
ſah. Dennoch ehrte und bereicherte er alle Profefforen und 
entließ die unfähigen mit reichlichen Geſchenken aus ihren 
Aemtern; unter den Lehrern begünfligte er vorzüglich ben 
Phavorinud.'!!?) Zu Smyrna errichtete Hadrian ein Gymna- 
fium, vorzüglich aber wandte er feine Aufmerfjamkeit auf 
Athen, wo er außer andern prachtvollen Gebäuden auch eine 
Bibliothet im Tempel der. Hera und ded Zeus Panhellenios, 
fo wie auch ein von ihm benanntes Gymnaſium, das Hadria⸗ 
neum, ſtiftete. 1119) 


1116) ©. 336 u. 346.' 

1117) Aurel, Victor, de Caesar, 14, 3. 

1118) Philost. vit: soph. 1, 23. und p. 131. 

1119) Pauſan. 1, 18. u. über die Bibliothek: Gibbon, Geſch. d. Bee, x, 3. 
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Antonin der Fromme, der Hadrian's Stiftungen 
vermehrte und ordnete, ſtellte Rhetoren und Philoſophen in 
allen roͤmiſchen Provinzen mit feſtem Gehalte an.“20) Durch 
ſein eignes Beiſpiel und durch ſeine hohe Achtung gegen 
ſeine Lehrer zeichnete ſih Antonin der Philoſoph faſt 
vor allen Kaiſern vortheilhaft aus. Nachdem er der Aufſicht 
der Ammen entwachſen war, übergab man ihn den großen 
Lehrern (magnis praeceptoribus), deren er eine große Anzahl 
hatte, 122) Im achten Lebensjahre trat er in’d Collegium ber 
Salier oder der Priefter- des Mars ein, (fein Sohn Commo⸗ 
dus im 14ten Jahre) in welches nur die patrizifchen Juͤng⸗ 
linge aufgenommen wutden, die patrimi und matrimi waren, 
oder deren Väter und Mütter noch lebten, denn das Priefter: 
thum war für die vornehme Jugend eine Mittelftufe, um zu 
Ehrenftellen zu gelangen. '”) In den Elementen wurde Antonin 
ber Philofoph von Euphorion unterrichtet, im Griechifchen von 
Alerander, in den täglichen Iateinifchen Lektionen von Trofius 
Aper, Pollio Eutychius, Prokulus, und in der Rhetorik und 
Philofophie von Fronto Cornelius, der auc, feine Gärten zu 
Privatſchulen benugen ließ. Allen dieſen erwies er fo viel 
Hochachtung, daß er ihre goldnen Standbilder in feinem Haus⸗ 
tempel aufftellte und ihre Grabmäler immer ehrte. In feiner 
Jugend war er ein Mufter in jeglicher Hinfiht, fo daß. man 
an ihm bloß feinen allzugroßen Fleiß tadelte Da ihm ala 
Mann ein eigned Mißgefchid das Familienleben verbitterte, 
befonders die Zügellofigkeit und Wolluſt feiner Gemahlin Fauftina, 
fo fuchte er wenigflend feinen Sohn 2. Aurelius Commodus 
Antoninus zu retten, indem er ihm von allen Orten. her die 
tüchtigften Lehrer perſchrieb, wie er überhaupt die Erziehung 


- 4120) Jul, Capitol. e. 11. 
' 1121) Jul, Capitol. c. 2 und 5. . 
1122) Jul. Capitol. c. 4. und daſeibſt Casaubonus und Aclius Lamprid. c. 2. 
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der Rinder für die wichtigfte der väterlichen Pflichten hielt. 123) 
Dem Tode nahe und von traurigen Ahnungen erfüllt, war es 
die lebte Bitte an feine weinenden Freunde, fie möchten feinen 
Sohn im Guten unterftüßen, denn er befürchte nur gar zu fehr, 
derfelbe würde fich, die, vermöge der Erziehung, eingepflanz- 
ten fittlichen Lehren verlaffend, nur den Lüften hingeben, und ihn 
beftärkte in diefer Furcht die Erinnerung an Alle, welche in zu 
früher Jugend die Regierung erhalten hatten. 1020) Auch Markus 
ftellte bei feinem Beſuche Athens für jeden Zweig der Wiffen- 
ſchaften Lehrer mit beftimmten Gehalten an, 29 und Lucians 
Bericht im Verſchnittenen, daß den einzelnen Philofophen 
Gehalte von 10,000 Dradjmen (etma 2300 Thaler) auögefegt 
‚ «feien, mag ſich befonderd auf Markus Antoninus beziehen, unter 
dem Lucian Aktuarius in Aegypten war. 12%) ' In Athen 
. richtete Markus acht Lehrflühle der Philofonhie ein, fo daß 
* jede der vier Hauptfekten, der Platoniker, Peripatetiter, Stoiker 
und Epikurder deren zwei hatte. Außer diefen gab es eine 
oder auch wohl noch mehrere Stellen für Sophiften, wenigftens 
werden mehrere genannt, die auf dem Throne derfelben, fo 
hieß ihre Lehrſtuhl, vorzugöweife faßen, wie Lollianus, 
Adrianus, Theodotus. Diefe Lehrer der Sophiftit oder Be— 
redtfamkeit fcheinen auch eine Art von Uebergewicht über die 
andern Profefforen, oder doch wenigftend eine gewifle afade- 
mifhe Auffiht über die Studirenden gehabt zu haben, ''*”) 
Ob der Lehrfluhl der Politik, den der Athener Apollonius mit 
1123) Herodian, 1, 2. und za eis auror. 1. Gibbon Geſch. d. Sinkens ıc. 
1. S. 216 ſagt: die Macht der Erziehung fei felten von großer Wirffamleit, 
außer wo fie beinahe überflüffig fei. Dies war auch die Anficht des 
Aurelius im Leben des Sulian: „satis compertuni cohibendae capidini, 
ingenium ni juvet, eraditionem imbecillemesse,‘° Ganz anders urtheilt 
Plato, Geſetze VI, 765. 
1124) Herodian I, 3, 4. 
1125) Dio Cassius 71, 30: &rl naons Aöyaw nasdsias. 


1126) Philoftratus, im Leben des Theodotus c. 2, 
1127) Philofiratus, im Leben der Sophiſten, fagt wenigftens von diefen 
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einem ‚Gehalte von einem Talente von 6000 Drachmen inne 
hatte, ein befondrer war, oder ob er von Sophiften befegt 
wurde, läßt fich nicht beflimmt entfcheiden, doc) ift dad Letztere 
das Wahrſcheinlichſte; denn die fophiftifche Beredtfamkeit und 
die Staatöhändel berührten fih fehr nahe, Wir wiffen ja 
ſchon aus der früheren Gefchichte der für die Eindrüde der 
Beredtfamkeit fo empfänglichen Griechen, was die Gefandten 
fremder Staaten durch den Zauber der Rede und durch die Kraft 
der Worte vermochten, und gleich der erfte Sophift und Reb- 
ner, Gorgiad der Leontiner, iſt der deutlichfte Beleg dafür.!!28) . 
Des Markus Antoninus des Philofophen Sohn, Commo⸗ 
dus, entfernte jeden Zugendhaften und Jeden, der nur eine 
mittelmäßige Erziehung hatte, von feinem Hofe, als einen Feind 
und Nachfteller umd bildete feine Umgebung nur aus Narren 
und Mimikern.!120) Der treffliche und edle Pertinar, (Nach⸗ 
folger des fchlechten Commodus) der nad) dem Unterrichte in 
den Elementen und im Rechnen 7°) einem griehifchen Gram- 
matifer übergeben wurde, hielt beſonders die abgefonderte Er- 
ziehung der Fürftenkinder für nachtheilig und ließ deßhalb 
feinen Sohn, felbft als er fhon zum Juͤnglinge berangereift 
war, nicht in den Pallaft bringen, um ihn vor höfifcher Ver- 
führung zu fichern, fondern denfelben wie den Sohn eines 
Privatmanned mit Andern feines Gleichen erziehen und unter- 
richten und Die gewoͤhnlichen Wiſſenſchaften und uebungen 
betreiben.21) 
öfters ganz allgemein: fie wurden: der Jugend vorgefest. IL 10, 12, 
13. 19, 26, 27. 30 — 33, Bergl. Ahrend de Athenarum statu ©, 70, 
nach dem bloß die Sophiften, nicht aber die Philofopben, Borfteher der 
Sugend hießen. 
1128) Theodotus wurde ja auch als dyamıoıns tõy mol. 10709, beru: 
fen. Dgl. Ahrens ©. 72, von dem wir übrigens hier in mehrfacher. 
Hinfiht abweichen. 
1129) Herodian I, 13. 


1130) Vergl. S. 401. 
—ö—— Herodian II, 4, 18. 
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Unter den Söhnen des Severus (193 — 211) ſetzte man die 
größte Hoffnung auf den Geta, weil er die Paläftra und die freien 
Gymnaſien fleißig befucht hatte, worauf fein Vater auch unter 
den vielfachften Gefchäften feiner Regietung, ebenfo wie auf 


‚die Gemüthöbildung und die fittlihe Entwickelung feiner Kin- 


der, 132) ſtets Die größte Aufmerffamkfeit verwandt 
hatte. Früher ließ derfelbe die Kinder des Pescennius Niger, 
die er ald Geißeln bei fich hatte, mit den feinigen forgfältig 
erziehen. Auch Julia Domna, die Gemahlin des Kaifers 
Severus, war berühmt durch ihre Kenntniffe in Philofophie 
und in andern Wiſſenſchaften. 113°) | 
ie Heliogabel (Elagabel, 218 — 222), der zweite Nach⸗ 
folger des nihtöwürdigen Karakalla, der den alerandrinifchen Ge- 
fehrten ihre Zuſammenkuͤnfte im Mufeum unferfagte, ald Kaifer 
und als Menſch gleich berüchtigt war, und wie er namentlich 
durch feine Ueppigkeit, Wolluſt und Schmwelgerei, worin er felbft 
die Schlechteften römischen Kaifer übertraf, verrufen war, fo hat 
auch, wenn wir auf das Erziehungswefen fehen, Zein Fürft 
durch Sorglofigkeit, ja durch abfichtliche Vernachläffigung, den 
Thron mehr befledt, ald er. In der That legen wir auch 
einen noch jo kleinen Maaßſtab an den Bildungsftand der 
forifhen Priefter der Sonne, und machen wir. von dem wif- 
fenfchaftlihhen Sinne des Heliogabel, der ein folcher war, ehe 
er Kaifer wurde, auf diefe felbft einen Schluß, es ergiebt fich 
doch nur ein frauriged, duͤſteres Bild von der geifligen Ent- 
widelung diefer Priefter, die nur die äußere Sonne anbeteten, 
deren Inneres aber von der ewigen Sonne des Geiſtes nur 
wenig erwärmt und erleuchtet wurde. Herodian erzählt, 11*) 
daß Alexander Severus, der vom Heliogabel an Kindes Statt 


1132) Herodian 1, 9, histor. Aug. p. 67 u. 68. 
1133) Menagius de femin. philos. im Anbange zu Diogenes Laertius. 
1134) V, 7, 9. 


* 


— 
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angenommen und zum Caͤſar erhoben wurde, und ber fich bald 
die allgemeine Liebe erwarb, von feiner Mutter Mammaͤa heims 
lich in den Wiffenfchaften, der Palaͤſtra und Gymnaſtik unter: 
richtet werden mußte, der fchändlihe Heliogabel tödtete 
entweber alle Kehrer oder vertrieb fie, weil fie feinen Adoptiv: 
fohn verbürben, indem fie ihn nicht tanzen und bacdifche 
Ausfchweifungen treiben ließen, fondern männliche Beſchaͤftigun⸗ 
gen lehrten. Heliogabel felbft fegte einen geweſenen Schaufpieler 
dem gefammten Erziehungsweien der Jugend vor und vertraute 
ihm die Aufficht über die Sittlichfeit an. 

Der Mammäa wurde ihr Eifer für die Erziehung ihres 
Sohnes reichlich belohnt, denn fie behauptete nicht nur einen 
dauernden Einfluß über Alerander Severus, (222 — 235) 
fondern bildete ihn auch zu einem Herrfcher von großer Ge: 
vechtigkeitäliebe, Einficht und Bildung. Er war nicht bloß in 
der griechifchen und römifchen Literatur audgezeichnet, fondern 
auch in der Gymnaſtik. '135) 

Wie nämlich fo manche Einrichtungen der Griechen, ſeitdem 
dad Land derfelben unter die Herrſchaft der Römer gekommen 
war, befonders aber feit Hadrian, der fogar griehifche Myſterien 
nad) Rom verpflanzte, allgemeiner wurben und felbft in Italien 
in Gebrauch Samen, fo fcheint dies auch mit den Edrperlis 
hen Uebungen der Fall gewefen zu fein, fo daß, wenn audy 
nur von der vornehmen Klaffe der Jugend und keineswegs 
ald allgemein anerkanntes Bildungsmittel, Gymnaſtik amd 
Paläftra (beide werden von den Römern gewöhnlich. getrennt) 
vielfach getrieben wurden. 1) - 


1135) Lampridius in Alerander Severus, und Herobian V, 8, und das Ta- 
gebuch des Alerander bei Gibbon 1, 6. 

1136) Schon L. Verne, der jüngere Bruder des M. Antoninus, der zu Leh⸗ 
rern einem Iateinifchen, brei griechiſche Grammatiker und zwei Philos 
fophen hatte, (fein Erzieher war Nikomedas) trieb die Paläftre, Jagd und 
andre Hebungen. Jul, Capitol c. 2. 
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Bon Gordians TIL. (238 — 241) Erziehung und Unterrichte 
wiflen wir weiter nichts, ald daß er nicht allein, fondern in 
der Schule mit den andern Knaben unterrichtet wurde, Er foll 
dabei eine fo große Herzensguͤte gezeigt haben, daß er immer 
weinte, wenn einer der Knaben in der Schule Schläge befam. 

Unter ‘den Nachfolgern des Aletander Severus, welcher 
den Rhetoren und Philofophen nicht bloß eigne Hörfäle eröff- 
nete, fondern auch das Schulgeld für arme Schüler von guter 
Herkunft bezahlte, 7) ift hier beſonders Conftantin der Große 
zu nennen. Diefer befreite die öffentlichen Lehrer und Aerzte 
von mehreren Laflen, wie von ber Uebernahme Eoftfpieliger 
Aemter und dem Kriegsdienfle, und räumte ihnen noch andere 
Vorrechte ein. 18) Diefe Freiheit von gewiſſen Laften und 
Abgaben (Atelie) war ſchon lange vorher, wenn auch) nicht ge- 
feglich, doch wenigftend herkoͤmmlich gemwefen, war aber duch 
Karakalla fehr befchrankt worden. 113°) 

Ehe die Lehrer vom Staate befoldet wurden, namentlich 
vor der Zeit Antonind des Philofophen, fand auch noch Eeine 
eigentliche Anftellung Statt, am wenigften bei den Lehrern der 
Philofophie, fondern Feder pflegte gegen dad Ende feines Lebend 
feinen Nachfolger zu. ernennen oder doch wenigftend den zu 
bezeichnen, den er für Den würbigften hielt, im Geifte feiner 
Schule fortzumwirken. Antonin der Philofoph überließ Die 
Anftelung dem Herodes Attikus. Nach dem Zeugniffe Lu- 
ciand!*?) wurden nun von jetzt an die Lehrer gepruͤft und 


1137) „In discipulos, pauperum Alios, modo ingenuos, annonas dari jufit‘® 
erzahft auch Lampridius. 

1138) Meift nah Manfo, vermifchte Abhandlungen ©. 73 u. f. w. 

1139) Philoftratus , Leben des Ppilisfus IL, 30. Auch Eonftantius ſcheint 
Schulen und Unterrichtsanftalten begünftigt zu haben, Wenigftend fagt 
@umenius pro restaurandis scholis c. S, sub quo (Constantio) vete- 
rum scholarum tecta, et parietes consurgere coeperunt, wiewühl er 
fonft nicht minder ald Karakalla den Gelehrten die Begunſtigungen entzog. 

1140) Eunuch, c. 2 u. 3. 
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durch Stimmenmehrheit der vornehmſten, aͤlteſten und weiſeſten 
Maͤnner der Staͤdte gewaͤhlt. In ſtreitigen Faͤllen entſchieden 
die Kaiſer, von denen auch ſonſt die Ernennungen haͤufig aus⸗ 
gingen, 1141) 

Seit Conſtantius fcheint die Zucht der Öffentlichen Lehrer 
vielfach gefunfen zu fein, weil die Prüfung derfelben vernach- 
läßigt, ihre Ernennung den Stadtmagiftraten und angefehenften 
Bürgern unbedingt überlaffen und die Befoldung aus der Staats⸗ 
Baffe eingezogen wurde, daher Sulian, 361 —363, durch feine 
Verordnungen die Prüfungen und überhaupt die Erziehung 'von 
neuem unter die Vormundſchaft der Regierung zu: ftellen fuchte. 
Zulian’8 Forderung an Öffentliche Lehrer, wornac fie fich zuerft 
duch ihre Sitten, dann durd) ihre Kenntniffe, namentlich 
durch ihre Beredtſamkeit 7) auszeichnen folten, zeigt, wie 
fehr er die. Größe des Lehrerberufd begriffen hatte, und wie 
fehr er auf jede Weife zur Verwirklichung derfelben beizutragen 
fuchte, daher er auch zuerfl darauf drang, dafi die Lehrer 
vom Kaiſer beftätigt würden.t!#) Sultan fah in den 
Wiſſenſchaften und Künften das Höchfte und Erhabenfte, deß- 
halb unterfagt er auch den Chriften, an den heidnifchen Lehr- 
anftalten Stellen zu bekleiden, und wollte Feinen chriftlichen 
Grammatiker und Redner dulden, weil er dadurch, daß er den 
Chriſten die antiquarifhe Bildung vorenthielt, die Religion 
derfelben am meiften zu untergraben glaubte, da fie ja felbft 
behaupteten, fie bebürften neben ihren. heiligen Schriften Eeiner 


1141) Eunuch, Kap. 12. 

1142) Ein Theil der Prüfung war daher auch eine Proberede vor den Ans: 
gefebenften der Stadt. Vgl. Schloffer, Univerfitäten, Studirende u. f.w. 
im Archive für Gefhichte und Literatur I. 227. u. 251. 

1143) Der Name magister hatte übrigens einen weiten Umfang, „magister 
nomen videtur commune omnium dignitate quadam palatina con- 
decoratorum,‘“ Reiske, zu Liban. I, 21, Erfurdt, index ;u Ammian. 
Marcell. s. v. magister, und ganz befonders zum Leben der beiden 
Gallienn. von Trebellius Pollio c. 17. 


Eramer’s Geſchichte der Erziehung. L 30 
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griechifchen Wiſſenſchaft mehr.'1**) Aber fo fehr man auch den 
Zulian wegen feines. höhern vwoiffenfchaftlichen Strebens rühmen 
mag, mit welchem er fi) vom chriftlichen Aberglauben in heid⸗ 
niſche Gelehrfamkeit zu flüchten fuchte, fo ift doch nicht zu 
verfennen, daß er von einem Extrem oft in das andere verfiel, 
und Daß er burch unüberlegte Begünftigung einer mehr phan- 
taftifchen Gelehrfamteit, ohne alle Berüdfichtigung des Beitgeiftes, 
der Erhaltung der wahren Wiſſenſchaft viel gefchadet hat, vor: 
zuglic) durch blinde Anhanglichkeit an Marimus, den größten 
Philofophen feiner Zeit, ber neben feiner Rhetorik myflifche 
Künfte der Geheimnißkraͤmerei trieb, und, der den Sullan, durch 
tönende Perioden fchwülftiger Reden, durh Träume phanta- 
ftifchee Seher und dur Sinnbilder wunderliher Mythologie 
beftricdte. Indem Julian diefem Merimus blind folgte, 
vereitelte er feinen eigenen Plan, den Aberglauben auszurotten, 
und durch beffern Unterricht ein kraͤftigeres Gefchlecht zu erzie- 
ben; denn Marimud rief elende Sophiften und Hierophanten an 
den Hof und diefe wurden bald ebenfo verhaßt, ald kurz vorher 
die zänkifchen Mönche und Bifchöfe gewefen waren. '!*) Und 
doch betrachtete man diefen Marimus, trog der Schwäche feines 
Geiſtes und Charakters, ald die Stübe des Heidenthumd und 
Libanius fagt: mit ihm (er wurde unter Valentinian und Va⸗ 
lens zu Ephefus hingerichtet) fei die alterthämliche Bildung 
auögeftorben und nach feiner Zeit untergegangen. '1*°) 

Suliand ganze Regierungsweife und befonderd feine Be⸗ 
günftigung der heidnifchen Philofophen und Zurüdfegung der 
chriftlichen Lehrer, fo wie fein Haß gegen das ˖ Chriftenthum 
ſelbſt find größtentheild eine Folge feiner Jugenderziehung, die 
daher zu wichtig ift, und zu wefentlich in die damaliger Zeitver- 
hältniffe eingreift, als daß fie hier ganz übergangen werben könnte, 
1144) Gibbon V, 589 u. f. w. 


1145) Schloffer am angef. Orte ©. 260. 
1146) Gibbon V, 333 — 360. 
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Julian — bei deffen Geburt die Mutter träumte, fie 
gebäre den Achilles — wurde in früher Jugend einem alten 
Pädagogen, Mardoinud, einem’ ererbten Sclaven, den fein 
Großvater dazu auferzogen und gebildet hatte, um Zulians 
Mutter in der fchönen Literatur durch Lefung der alten Dichter 
zu unterweifen, zur Erziehung und zum Unterrichte übergeben. 
Derfelbe erzog feinen Eaiferlichen ſchon im frühften Alter Hoch 
ftrebenden Schüler in ſtiller Geräufchlofigkeit fern vom Hofleben, 
und fuchte befonderd durch Homer und durch Mufterbilder aus 
ber alten Gefchichte den jugendlihen Sinn für Großes und 
Edeles zu erweden und zu beleben, was ihm auch in einem 
hohen Grade gelang, Dadurch wurde auch zugleich der feurige 
Knabe mit großer Begeifterung für die Zeit entfchwimdener 
Größe und verblichenen Gluͤcks begeiftert und entflammt, um 
fo eher, je mehr der finftere und deöpotifihe Conſtantius, ber 
es nur in den gymnaſtiſchen Künften, namentlich im Laufen 
und Springen, weit gebracht hatte, worin er mit feinen Brüs 
dern unterrichtet ward, *1*7) auf eine forgfältige Erziehung im 
hriftlihen Glauben, aber nicht dem Weſen, fondern bloß der 
Form nah, drang. Sm der chriftlichen Religion wurde Julian 
vom Eufebius, Bifhof von Nitomedien, einem flarken Arianer, 
unterrichtet und ſchon ald fechsjähriger Knabe bis zum Weinen 
mit den Spipfindigkeiten der Zrinitätölehre gequält. Der ältere 
Bruder fragte dabei oft friumphirend den finflern Lehrer: nicht 
wahr, ich habe die ewige Seligkeit, weil ich die Gleichheit des 
Weſens (Ouoororos) weiß? ihn hielt Conftantius vom Befuche der 
rhetorifchen Vorlefungen, die Damals der heidnifche Libanius mit 
großem Beifall hielt, zurück und verbannte ihn am Ende, nachdem 
er von einem andern Rhetor, einem Scheinchriften, noch mehr für’8 


1147) Gibbon IV, 179 uw. V, 270. Vergl. über den Kaifer Zulian und fein 
Zeitalter von Aug. Neander ©. 72 u. f. w., dem wir bier befonders 
folgen. | 

| 30* 
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Heidenthbum gewonnen war, mit feinem Bruder. Su: 
lians Verbannungsort war Gappadozien, wo die theologifche 
Schule des Drigened, welche die griechifche Literatur am höchften 
ſchaͤtzte, wie Origenes felbft fpeculative Kenntniffe und geiftige 
Bildung mit theologifcher Gelehrſamkeit am meiften vereinigte 
unter den Kirchenvätern feiner Zeit, die herrfchende war. Nach 
ſechs Jahren erhielt Julian ſeine Freiheit, beſuchte nun mit 


großem Eifer die Schulen der griechiſchen Rhetoren und wurde 


außer andern Gelehrten, mit denen er umging, namentlich von 
einem lacedaͤmoniſchen Juriſten Nikokles, einem Freunde des 
Libanius, mit der alten Philoſophie und den alten Dichtern 
vertraut gemacht. Im Jahre 351 wurde er nach Nikomedien 
in Bithynien geſandt, welches damals durch ſeine literariſche 


Bildung wichtig war und wo ſich der ebenfalls aus Conſtan⸗ 


tinopel vertriebene Libanius aufhielt. Julian hatte zwar ver⸗ 
ſprechen muͤſſen, deſſen Unterricht nicht zu beſuchen, verſchaffte 
ſich aber fuͤr vieles Geld die von demſelben gehaltenen Vorle— 


ſungen und Reden. Der oben genannte Marimus, Libanius 


und ein Verein von heidnifchen Philofophen in Sonien, Die 
Julian Eennen lernte, ferner ein längerer Aufenthalt in Athen, 
gewannen ihn immer mehr für den alten heidnifchen Poly: 
theismus. 144°) 

Nach einem Geſetze Julians vom Jahre 362 mußten ſich 
die Lehrer der Beredtſamkeit von den Kurialen erſt pruͤfen und 
fi ihren Wirkungskreis anweiſen laſſen; durften ihren Aufent⸗ 
haltsort nicht nad) Belieben wählen 51°) ſollten ſich durch ſittlichen 





1148) Neander am angef. Orte bis p. 102. Ammianus Marcellinus 17, 
9, 4 u. daſelbſt Wagner, und 15, 2,8. „Julianus ductus 'est Comum, 
oppidum Mediolano vicinum procudendi ingenii causa.“ 

1149) Diefe Kurialen wurden von den optimis erwählt. Sulian fagt: 
magistros studiorum doctoresque excellere oportet moribus primum, 
deinde facundia — quisque ete. Die wichtigen akademiſchen Geſetze 
der ſpätern Kaiſer ſiehe in Cod. Theod. 1, 14, tit. 9, 3. 


⸗ 
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Wandel und Gelehrſamkeit auszeichnen, denn das Yeußere, als 
Mantel, Stod und Bart, mache noch nicht den Philofophen 
aus, wie Balentinian IE. fagte, der Julians Vorſchriften fchärfte 
und überdies fein Augenmerk noch darauf richtete, jedem Lande 
feine Gelehrten und gefchidten Männer zu erhalten, weß- 
halb er Alle, die ihr Vaterland verlaffen und auswärts einen 
Lehrftuhl befliegen hatten, audzuliefern, im Gegentheile aber 
auch die, welche dem Philofophenkleide keine Ehre machten, in 
ihr Vaterland zuruͤckzuſchicken befahl. 1°) 


Die Gründung der Univerfitäten zu Rom und Conftanti- 
nopel zeigt befonder& den regen Sinn, den Fürften und Unter- 
thanen für Verbreitung und Pflege der Wiffenfchaften hegten. 
Diefe Univerfitäten entflanden im Jahre A25, indem Theodo— 
fius II. und Valentinian III. durch befondere Statuten ver- 
ordneten, daß die Wiflenfchaften, welche bisher abgefondert und 
einzeln gelehrt waren, in Rom und Conftantinopel mehr einen 
gemeinfamen Mittelpunkt finden und eine vereinigte Pflege 
Aller bilden follten, wodurch eben die beiden Hauptſtaͤdte der 
alten Welt zugleich auch zu wahren universitates literarum 
erhoben wurden, +!°U) in welchen ſich die höchfte weltliche und 
geiftige Macht des Weſtens und Oſtens der damaligen Länder, 
ald in ihrem Kulminationspunkte, vereinigten. Nur jcheint der 
Unterfchied. befanden zu haben, daß in Rom viele heibnifche 
Anftalten fich länger behaupteten als in dem mehr geiftlichen 
Eonftantinopel. 

Diejenigen Gegenflände, die wir früher mit befonderer 


1150) Cod. Theod. t, 13, tit. 3, 1,7. 

1151) Diefe Begünftigung der Wilfenfchaften und freien Künfte von Seiten 
der Regierung ift um fü erfreulicher, da zur Zeit des Theodoſius und 
Arkadius den Lehrern der öffentliche Gehalt wieder entzogen worden war. 
Vgl. Symmachus V, 33. 
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Vorliebe von dem gebildeten Theile der römifchen Bürger be- 
trieben fahen, waren vornehmlich) Grammatik, d. h. das Stu- 
dium der griechifchen und Tateinifchen Sprache, und Rhetorik, 
deren hauptfächliched Gefchäft in der Bildung der jungen und 
vornehmen Staatsbürger zur Wohlrebenheit beftand. 

Wir bemerkten fchon früher, daß, wenn gleid) Gramma- 
tifer und Rhetoriker vorzugäweife begünftigt und die Philofophen 
vielfacdy unterdrückt wurden, ed doch unmöglich war, die einmal 
angegündete und auf römifchen Boden verpflanzte Fadel der 
Philofophie ganz zu loͤſchen. Gelang ed auch früher in der 
Kaiferherrfchaft, dem Studium der Philofophie durch verfchiedene 
Strafen, und namentlid durch Verbannung ihrer Lehrer, Ein- 
halt zu thun, fo mußte dies doch je fpäter deſto ſchwieriger 
und unaudführbarer fein. Der Verfall ded Staatd offenbarte 
ſich im Fortfchritte der Zeit immer mehr, Leidenfchaften und 
Verwirrungen aller Art erhoben immer frecher ihr Haupt, das 
Leben bot immer weniger einen würdigen Kreid für den Kraft: 
aufwand im öffentlichen Berufe Dar, was war Daher natürlicher, 
ald daß ſich Viele, die nicht leichtfinnig genug waren, um 
gleichgültig an den Entartungen des täglichen Lebens vorüber 
zu gehen, und nicht ſtark genug, um nad) Kräften die dunkle 
Nacht ihrer Zeit zu erhellen, und, wenn auch nichts Gutes zu 
wirfen, doch wenigftens es ernftlich zu wollen und darin eine 
Befriedigung ded Bewußtſeins zu fuchen, was war natürlicher, 
ald daß Viele und felbft Kaifer fi) aus den Stürmen der fie 
umgebenden Welt in das Innere ihres Geiftes flüchteten und 
da einen feſten Ankerplag fuchten, wo fie ficher wären vor den 
braufenden Bogen ihrer Umgebung? Woher ſollten aber Diefe 
die Ruhe nehmen, die fie im Leben vermißten? Der Glaube 
an die alte heidnifche Religion war längft verfchwunden, der 
Srühling, in dem die alten Götter der Griechen und Römer 
heiter und frei tanzten, war längft zu einem flarren Winter 
erblaßt, Die neue Religion von einem Welterlöfer war theild 
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noch nicht allgemein genug verbreitet, theils waren auch die 
Menfchen. und .befonderd aud die Gelehrten und Weifen, bie 
fih am meiften gegen fie auflehnten, zu eingebildet, als daß 
fie im ftolzen Selbfigefühle ihrer Geifteökraft fich zu dem Be 
wußtfein der Schwäche hätten erniedrigen oder vielmehr erhöhen 
koͤnnen. Es war daher. ganz befonderd die Philofophie und 
vornehmlich die floifhe, zu der fich die edlen Seelen flüchteten, 
weil diefe am meiften fähig war, dad Innere. des Menfchen 
zu erheben, und, wenigftend fcheinbar, mit dem Gleichyguthe 
audzurüften, deſſen man zu bedürfen glaubte. Zu andern Zeiten 
hatte man andere Mittel, fich über den freudelofen Zuftand der 
Gegenwart zu tröften, indem man fich beſonders an der Hoheit 
und Kraft der frühern Gefchichte erholte und erheiterte, ober 
im Bereiche ſtiller Häußlichfeit die Beruhigung zu finden fuchte, 
die das öffentliche Leben verfagte, oder. indem man endlich in 
der Reinheit und Frifche eines fremden Volkes eine traute Zu- 
fiuhtöftätte vor den Gebrechen der nächften Umgebung fand; ''??) 
aber wenn auch die fpätern Römer bisweilen die frühere Zeit 
ihres, Volks zum Gegenftande ihrer Betrachtung machten, fo 
gefchah ed weniger mit dem Vorſatze der Belebung und Er- 
wärmung, als aus andern mehr gelehrten Rückfichten. 1°?) 
Es gehört nicht bieher, die Urſachen diefer Erſcheinung 
und des Hervortretend des philofophifchen Studiums hier aus⸗ 
führlich zu erörtern. Nur dad Eine werde bemerkt, daß, je 
älter ein Volk wird, ed fich defto mehr zur Philofophie hinneigt 
und. daß Diele ſelbſt gewoͤhnlich das Zeichen eines gereiften 
Volkslebens iſt, welches die Sonnenſeite ſeines Daſeins uͤber⸗ 
ſchritten hat, wenn fie nicht wohl. gar den Grabſtein deſ— 
felben bildet. Es kann daher Teineswegs befremben, wenn 


1152) Pag. 8487. 

1153) Die Geſchichte in diefem Sinne wurde das Feld, auf das ich der Geiſt 
der Oſtrömer hinwandte und in dem er eine ungewöhnliche Thätigkei 
entwickelte. 
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wir auch Philofophie mit unter die Unterrichtögegenftände 


- auf den Geſammtſchulen der alten Römer aufgenommen finden, 


und wenn fogar befondere Lehrer für diefen Zweig angeftellt 
wurden, da ja ſelbſt die Kinder der Fuͤrſten, wie Antonin der 
Fromme, Lehrer in der Philoſophie, nebſt denen fuͤr die andern 
Gebiete des Wiſſens, hatten. 

Der Unterricht in der Rechtswiſſenſchaft, in der 
fruͤhern Zeit praktiſch getrieben, gewann immer mehr eine wif- 


fenfchaftliche Geftaltung und hielt fi, wie auch die Sprache 


der Juriſten, am längften von den Audartungen ded-rhetorifchen 
Scheind und der bloßen Ueberredung fern. Schon feit der Zeit 
Cicero’3 vegte fich dad Beduͤrfniß einer gründlichen Rechtöun- 
terweifung, und daß daher auch Lehrftühle für die Jurisprudenz 


"errichtet wurden, Tann um ſo weniger auffallen, wenn man 


bedenkt, daß diefe Wiffenfchaft fo recht eigentlich eine Frucht 
römifchen Geiftes und römifchen Lebens ift, und daß fihon im 
dritten Sahrhunderte Berytus in Syrien, dem Vaterlande des 
Papinianus und Ulpianus, ald fürmlicd anerkannte und fleißig 
befuchte Rechtsſchule ausgezeichnet war, deren Verdienſte auch 
noch fpäter, in der "berühmten Conflitution Juſtinians ad 
antecessores, durch die Begünftigung anerkannt wurden: Daß 
nirgendd anders ald zu Rom, Conftantinopel und Berytus dad 
Recht, und zwar an den beiden letzten Orten in griechijcher 


- Sprache, gelehrt werden durfte, widrigenfald die Lehrer Gelb: 


ftrafen zahlen und aus dem Orte vertrieben werden follten „mo 
fie die Gefege nicht lehrten, ſondern gegen -diefelben fehlten.” 

Daß es im ganzen römifchen Reiche, bei deſſen ungeheurem 
Umfange, nur drei öffentliche Rechtöfchulen gab, wo auf jeder 
nur eine geringe Zahl von Lehrern war, zeigt übrigens, Daß 
der Unterricht auf einer Rechtöfchule nicht ‚der einzige Weg 
war, fih zur Rechtöpflege zu bilden. Wie nämlich im deut— 
[hen Mittelalter die Mittheilung des Rechts ſtets mit ber 
Ausübung in den Volfögerichten bei den Skabinen und Schöppen 








— 413 — 


“eng verbunden. und ein abgefonderter theoretifcher Unterricht 
nicht vorhanden war, ‚fo erhielt fi) auch in den. römifchen 
Städten, in den Senaten und Magiftraten, die Rechtöfenntniß 
durch eine ähnliche praßtifche Veberlieferung. Eben fo wurden . 
auch duch das Notariat oder durch die Beforgung außerge- 
richtlicher Rechtögefchäfte nach beftimmten Muftern und For- 
mülaren nicht nur Ausdrücde und Formen, ſondern auch Be: 
griffe und Rechtsſaͤtze vielfältig erhalten und von wandernden 
Notaren verbreitet. !*) Kom war nämlich zur Zeit Ulpians, 
der unter Alexander Severus, 250 n. Chr., großes Anfehen 
genoß und auf die Bildung der Rechtsgelehrten den meiften 
Einfluß hatte, der eigentliche Sig des Rechtöunterrichtd. Zwar. 
gab es damals in Rom noch Feine förmliche Rechtöfchule, in- 
defien waren die Lehrer bed Rechts durch gewifle Befreiungen 
ausgezeichnet, die nur in Rom, nicht in den Provinzen galten, 117°) 
Aber auch der Unterricht in der Rechtöwiflenfchaft mußte 
dem allgemeinen Verfalle wiffenfchaftlicher Bildung feinen Tribut 
zahlen, der während der innern Zerrättung nad) Alerander 
Severus Statt fand. 
| Auf jeder - Lehranftalt feheinen vier Antecefforen 1156) 
- (Lehrer) gewefen zu fein, die ſich aber gewöhnlid) die höhern 
Aemter eined comes Consistorii oder magister, oder wenigftend 
einen höhern Zitel zu verfchaffen fuchten, und dann nicht bloß 
disertissimi, fondern fogar clarissimi oder illustres hießen. 
Jeder kuͤnftige Rechtögelehrte befuchte die Schule fünf Jahre lang, 
hörte abet nur drei Jahrelang nach halbjährigen Abfchnitten Vorle- 
jungen, und zwar jährlich uͤber zwei Werke. In jedem Jahre hatten 


1154) v. Savigny, Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter I, ©. 
397 — 402. Manſo, vermifhte Abhanklungen ©. 74 u. 75, wo die - 
bierher gehörigen Stellen aus den Digeften und befonders aus dem 
Cod. Theod. mit Sorgfalt gefammelt find. Hugo, Rechtsgeſch. $. 408. 

1155) v. Savigny, Geſch. I, 395. 

1156) Ganz nach Hugo, $. 412 u. 414. 
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die Lernenden einen andern Namen, im erften hießen fie Dupondii, 
im zweiten Edictales, im dritten Papinianiften. Nach Verlauf der 
drei förmlichen Studiengahre übte man die Sünglinge, jest Lytae 
und im fünften Prolytae genannt, im Erklären und im Auslegen 
fchwieriger Stellen. Juſtinian flüßte hierauf feine Einrichtung in 
fofern, als man über feine Sammlung hören und fich damit pri- 
vatim befchäftigen follte. Die Anfänger, Suftinianiften genannt, 
ließen fic) die Inſtitutionen des Kaiferd, die ald den Anfang des 
juriftifchen Unterricht auch elementa genannt wurden, und 
die erflen Bücher der Pandekten vortragen, welche letztere die 
Hauptbefhäftigung der vier Studienjahre bildeten. Wie 
fehr die Unwiffenheit und der Mangel an Realkenntniffen fpäter 
zunahm, davon haben wir fchon früher ein Beifpiel angeführt. 

Auch die Arzneilunde, welche in Griechenland fchon 
früh große Anerkennung fand, und in zahlreichen ärztlichen 
Schulen 177) und Familien einen hohen Grad der Vollendung 
erreichte, mußte in Rom, feit ihren Dienern durch Cäfar das 
Bürgerrecht zugefüchert war, immer mehr gedeihen. Beſonders 
mochte died der Fall fein, feit Rom mit Aegypten in genauer 
Verbindung trat, wo zu Alerandria die Medicin mit folchem 


Erfolge gelehrt wurde, daß ed für einen Arzt Feine beflere 


Empfehlung gab, ald wenn er in Alerandria gebildet war. i8) 
Alerander Severus feßte den Lehrern der Heilkunde eben fo 
gut wie den andern Profefforen einen beflimmten Gehalt aus, 
und mehrere Gefege Conftantind ertheilten ihnen dieſelben 
Sreiheiten und Vorzüge, wie den Grammatitern und andern 
Lehrern. 

So haͤtten wir in der fruͤheſten Zeit der Vereinigung 
aller wiſſenſchaftlichen Bildung fuͤnf Fakultaͤten. Die Lehrer 
aller dieſer Wiſſenſchaften, welche zwar ſchon vor 425 in meh— 
ren Staͤdten, aber immer nur einzeln und zerſtreut gelehrt 


1157) Siehe oben S. 346 u. 347. 
1158) Ammian. Marcell. 22, 16, 18. 
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wurden, weßhalb nicht von Univerſitaͤten im eigentlichen Sinne 
Die Rede. fein Tonnte, hießen Profefforen, ein Zitel, der 
fchon in der. Zeit Auguftus vorkommt, wo Porcius Latro, ein 
Lehrer der Beredtfamkeit, lebte, von dem Quinctilian 9) fagt, 
er fei der. erfte Profeffor von Ruf gemwefen, feine Gelehrfamkeit 
aber habe ſich nur auf dad Haus und die Wände befchräntt, 
und feiner ihm zur zweiten Natur gewordenen Aengftlichkeit 
fei es faft nicht möglich gewefen, Öffentlich) aufzutreten. 

Es gab an jeder der beiden Univerfitäten, zu Rom und - 
Conftantinopel, zwanzig Profefforen der Grammatik, (zehn für 
die griechifche und zehn für die Iateinifche Sprache) fünf für 
griechifche und drei für lateinifche Rhetorik. *'°) Die juriflifche 
Fakultät hatte zwei, die philofophifche aber nur einen Profeffor, 
und von ber medicinifchen werden mehrere erwähnt, doch ift die 
Anzahl derfelben nicht genau anzugeben. In Conſtantinopel 
und vielleicht aud) in Rom durften nur die wirklichen Profef- 
foren in den für öffentliche Vorleſungen eingerichteten Zimmern 
und Hallen des Capitols lehren, und ed war ihnen beim Ver⸗ 
lufte ihrer befondern Begünfligungen und Freiheiten verboten, 
Einzelnen Vorlefungen zu halten. Die bloßen Lehrer dagegen 
durften, um ihrer eiteln Oftentation und Prunkſucht entgegen 
zu arbeiten, nur in Privathäufern, und nur Einzelne unter- 
weifen, fonft wurden fie aus der Stadt entfernt. Die Pro- 
fefioren wurden nad) zwanzigjähriger treuer Dienflzeit zu Grafen 
der erſten Klaffe erhoben und erhielten dafür einen Zaiferlichen - 
Ernennungsbrief. 

Fur die Zucht und Ordnung der Lernenden iſt beſonders 


1159) 10, 5, 18. 

1160) So viele lehrten wenigſtens im Capitolium zu Conſtantinopel. Vgl. 
Herm. Conringius antiq. acad. I, p. 25, ed. Heumann. Auch andere 
Schulen in den Provinzen hießen CSapitolien. CA. Fabric. biblioth- 
antiq. p. 155 der 2ten Ausgabe, Manſo, vermiſchte Abhandl. p. 78 u. 
v. Savigny, Gef. des röm. Rechts I, 396. 
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wichtig dad Geſetz Walentiniand II. von 370, wenn fich gleich 
Dafjelbe *°) nur auf Rom bezieht. Hiernach mußte Jeder, 
der aud den Provinzen des Studiumd wegen nad) Rom Fam, 
von ber Obrigkeit feinee Provinz ein Zeugniß beibringen, 
welches den Namen feines Vaterlands, feiner Eltern, ihren 
Stand und Gewerbe enthielt, und daffelbe gleich nach feiner 
Ankunft mit der Erklärung abgeben, welcher Wiflenfchaft er 
fi) widmen und wo er wohnen wolle Bon jest an immer 
vom Genfor und den ihm untergebenen Cenſualen beaufſichtigt, 
mußte er fchlechte Gefellfchaften und nächtliche Gelage meiden, 
und durfte den Schaufpielen nur felten beimohnen. Wer fich 
nicht betrug, wie es die Würde der Wiffenfchaft forderte, ward 
Öffentlich mit Peitfchenhieben gezüchtigt und nach Haufe gefchidt. 
Nur dem Fleißigen und Wohlgefitteten wurde der Aufenthalt in 
Rom bis ind zwanzigfle Lebensjahr geftattet, dann: aber mußte 
er fi) entfernen. Monatlid) wurden Werzeichniffe der Ange- 
Eommenen und Abgegangenen, und jährlich Sittenliften dem Kai- 
fer eingefandt, damit. er die, welche durch Fleiß und Sittlich- 
keit befondere Berüdfichtigung verdienten, frühzeitig kennen 
lerne. Die ‚Studierenden in Rom zeichneten ſich "auch durch 
mufterhafte Aufführung vortheilhaft aus, und Auguflin ging 
ganz befonders deßhalb dahin, weil er gehört hatte, es herrfche 
dafelbft ein viel geordneteres und befcheideneres Wefen unter 
den Sünglingen, die nicht in frecher Unordnung in die Hörfäle 
- flürzten und nur auf ausdrüdliche Erlaubniß des Lehrerd zu: 
gelaſſen würden. In Karthago dagegen, welches damald der 
Mittelpunkt aller wiflenfchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Beftrebun- 
gen von ganz Afrika war, fei eine fhändliche und unmäßige 
Zügellofigfeit unter Denen, die fich den Wiffenfchaften widmeten, 
an der Zagedordnung. 1192) 


1161) Cod. Theod. XVI, 19, 1, tom. V, p. 220. 
1162) August. Conf. V, ,Irrumpunt impudenter et prope furiosa fronte 
perturbant ordinem, quem quisque discipulis ad proficiendum insti- 
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In Rom fcheinen befonderd die vornehmen Sünglinge aus: 
wärtiger Völker fludiert zu haben. Schon um die Zeit von 
Chrifti Geburt ließ der jüdifche König Herodes von feinen 
Söhnen, die er von feinen neun Frauen hatte, den Archelaus 
und Untipad zu Rom bei einem Privatmanne erziehen. 116°) 
Seit Auguftus befonderö’war es eine politifche Maßregel, fremde 
Fürften. zu bewegen, ihre Kinder in Rom erziehen zu laſſen, 
weil man dies für das befle Mittel hielt, diefe an ſich zu 
feffeln und dadurd) viele auswärtige Staaten ſich in Freund- 
ſchaft und wohl felbit in Abhängigkeit zu erhalten. So wurden 
zur Zeit des Auguflus der parthifdhe Prinz Bono, und Sta- 
liEus, der Sohn eines Cheruöferfürften, in Rom erzogen und 
dadurch für das roͤmiſche Intereffe gewonnen. 1!°*) 


Ballien. 


Zur Zeit des Verfalls des römifchen Reichs erhielt Nor d— 
Italien nicht nur in politifher Dinficht ein ſtarkes Ueberge- 
wicht gegen die übrigen Theile des Landes, fondern auch in 





tuerit.* Zu Rom, wo Auguftin die Rhetorik lehrte, feheuten die Stu: 
direnden befonders die Zahlung des Honorars an die Profefforen , die 
daher daſſelbe oft einbüßen mußten. — De gubernatione dei 7: „Car- 

- thagine omnia officiorum publicorum instrumenta , ilhic äArtium libe- 
ralium scholae , illic philosophorum officinae, cuncta denique vel lin- 
.guarum gymnasia, vel morum.“ Außer Karthago war Madeura 
befonders ein Sig für die höheren Wiſſenſchaften, namentlih für die 
Beredtjamkeit. Juven, Sat, VII, 138, nennt Afrika eine nutricula cau- 
sidicorum. — Sn Afrika gab ed auch Schulen für minder Erwachfene, 
wenigftens im zweiten Sahrbunderte nad) Ehr., denn Julius Capitolinus 
erzählt vom Clodius Albinus cap. 5: er habe frühzeitig Vorliebe für 
den Soldatenftand gezeigt und unter: den Pleinen Knaben gefungen : 
„Arma amens capio, nec sat rationis in armis.“ 

1163) Joseph, antiq. jud, 17, c. 1 u. 3. 

1164) Tacit. Ann, II, 2, XI, 16, ef, XII, 10. Gebr wahr fagt Sueton 
August. c. 48: ,‚‚Nec aliter universos, quam membra partesque im- 
perii, curae hahuit; rectorem quoque solitus apponere aetate parvis 
ac mente lapsis, donec adolescerent aut resipiscerent, ac plurimorum 
liberos et educavit simul cum suis et instituit. 
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Ruͤckſicht auf Bildung, Wiſſenſchaft und Unterricht fingen die 
nord-italienifchen Städte ſchon an, fi zu Vermittelungs— 
gliedern zwifhen der Bildung der alten Welt und 
der der neuen Welt geltend zu maden, wie fie aud) 
vorzugsweife der Boden wurden, auf dem das germanifche Leben, 
dad Hauptelement der neuen Entwidelung, Wurzel faffen und 
aufleimen konnte. Wenn wir den Gang der altitalienifchen 
Bildung im Ganzen und Großen in’d Auge faffen, fo können 
wir fagen, daß fie wie der Name Italiens felbft von Süden 
nach Norden vorgerüdt fei. Unteritalien oder das griechifche 
Stalien, bluͤhend durch viele griechiſche Niederlaffungen, die die 
Kultur der Heimath über’ Meer verbreiteten und die wir zum 
heil ſchon betrachtet haben, hatte feine. Bildungslaufbahn 
vollbracht und die Blüthen feined geifligen und politifchen 
Lebens waren fchon lange Durch Lukaner und Bruttier abgeftteift 
worben, ald ed die Römer im dritten Sahrhunderte vor Chr. 
gänzlich unterwarfen. 

Mit der Herrichaft des römischen Volks trat Mittel 
Italien oder das römische (lateinifche) Italien ald ein neues 
Stadium der fortjchreitenden Entwidelung auf, die zum Theil 
im etruscifchen Boden wurzelte und die wir fehon ausführlic 
behandelt haben. Gegen das Ende des römifchen Kaiferreichd 
verlegte Marimian feine Reſidenz nach) Mailand. Der Name 
Stalien felbft wurde jegt, wie früher auf dem äußerften Süden, 
auf das nördliche oder gallifche Stalien, wie man ed im Ge- 
genfage gegen dad römifche und griechifche nennen könnte, be- 
ſchraͤnkt, und auch Bildung und Gelehrfamkeit Durch die Könige 
der Oftgothen und Longobarden, welche hier ihre Sitze auf 
ſchlugen, nicht wenig gefördert, flüchteten fich in diefe Gegenden, 
dem allgemeinen Drange nad) Norden folgend, und fuchten fid) 
innerhalb des Alpenkranzed eine Freiſtaͤtte und einen ſichern 
Aufenthalt. 

Es kann nicht der Stved fein, diefe Schulen Nord⸗Italiens 
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bier ausführlicher zu befchreiben, denn ihre eigentliche Wirkfam- 
Peit gehört einer fpäteren Periode an, wiewohl fie auch da noch 
vielfach das Gepräge römifcher Eigenthümlichkeit an fich tragen, 
fondern ed fol bier nur ihr Zufammenhang mit der Erziehung 
“ der Römer im Allgemeinen angegeben werden. Es gemüge 
deßhalb die kurze Erwähnung, daß Mailand fhon frühzeitig 
duch dad. Studium der Rhetorik und Grammatik blühte, daß 
man fihon - zur Beit des jüngern Plinius die - Mailändifchen 
Schulen aus Mangel an eigenen befuchte, %) und daß außer 
diefer Stadt, an welcher fpäter Auguftin einen Ruf erhielt, 
noch Cremona 166) und Bergamo, wo der Grammatiker Pu: 
dens lehrte, befonderd hierher gehören. 

Dad Studium der Grammatik, das fich von Rom aus 
in die Provinzen verbreitete, fand am meiflen Anhänger im 
ci8alpinifchen Gallien, wo mehrere berühmte Lehrer auf- 
traten. 7) Unter Grammatik verfland man auch die Beredt⸗ 
famkeit und das damit verbundene Studium ded römifchen 
Rechts, und Suvenal hebt es daher befonderd hervor, Daß zu 
feiner Zeit, alfo unter der Regierung Zrajand und Hadriang, 
die Beredtfamfeit aud Italien nad) Gallien und von da nad) 
England und überhaupt nach dem Norden verpflanzt fei,. „wo 
griechifche und roͤmiſche Literatur über den ganzen Erdkreis 
verbreitet ſeien.“ 1468) 

Nicht bloß im cisalpinifchen fondern auch im trandalpi- 
nifhen Gallien wo eine folche Achtung des Alterd geherrfcht 
haben fol, daß die jüngern Gefchwifter die ältern bedienen 


1165) Plin, ep. IV, 13. ein äußerſt wichtiger Brief in pädagog. Hinſicht. 

1166) Jagemann, Geſchichte der Wiſſenſchaften in Italien I, 298 u. August. 
Confess. V, 13. 

1167) Suet. de illustr. gr. c. 3 


1168) Sat. XV, 111 u. 112: 
Nunc totus Grajas, nostrasque habet orbis Athenas. 
Gallia causidicos docuit facunda Britannos: 
De conducendd loquitur jam rhetore Thule. 


ES. 
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mußten, fand: die Rhetorik zahlreiche Anhänger, fo unter an: 
dern in Lyon, wo Galigula Wettkämpfe in der griechifchen und 
roͤmiſchen Beredtfamkeit veranftaltete, bei welchen die Beftegten 
den Siegern Belohnungen auögetheilt haben und zu Deren 


BVerherrlichung durch Lobreden gezwungen fein follen. Dieje- 


nigen, welche am meiften mißfielen, mußten ihre Arbeiten ent- 


weder mit dem Schwamme ‚oder mit der Zunge auslöfchen, | 
wenn fie nicht mit Ruthen gegeißelt oder im erften beflen Fluffe 


verfenet werden wollten. 1%) WBefonderd zeichneten fi) die 
Aeduer duch ihr Streben nach wiffenfchaftliher Bildung 
aus, und im Auguflodunum (Autun) waren die Maeniana aedi- 
‚ficia ald Mufenfiße berahmt."'7°%) Der Dichter Aufonius, der 
um 309 n. Chr. zu Bordeaur geboren und vom Kaijer Ba: 
lentinian zum Erzieher und Lehrer der Prinzen Gratian und 


Balentinian berufen war, ruͤhmt befonderd die Lehrer feiner | 


Vaterſtadt, die Burdigalenses professores und unter den 
Municipal: Schulen die zu Lyon und Befancon. 1171) 

Keine Stadt des trandalpinifchen Galliens aber pflegte 
und fchüste fo die alte Bildung, wie die Zochterfiadt von 
Phocaͤa in Klein Afien, wie j 

Maffilien, 
geſtiftet um die 45te Olymp. oder um 600 v. Chr., das 
ſich im Kampfe mit den benachbarten Galliern und den han— 
delseiferſuͤchtigen Karthagern behauptend, im Bunde mit den 
Roͤmern bis auf die Zeiten Caͤſars griechiſches Leben und 
griechiſche Eigenthuͤmlichkeit im Weſten erhielt, als dieſelbe 
ſchon lange im Mutterlande untergegangen war. Auch noch 
unter der Herrfchaft der Römer bewahrte Maſſilien einige 





1169) Suet, Calig. c. 20. Diodor. V, 28. 
1170) Tae. Annal. III, 43, 
1171) Of. Auson, clarae urbes 14 u. professores 1 — 12. 
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griechiſche Einrichtungen, wovon wir hier namentlid, die Gy— 
mnafiarchie oder die Behörde erwähnen, welche die Aufficht 
über die Mebungsfchulen und die unter der Leitung der Lehrer 
vorzunehmenden Uebungen hatte, was bier um fo mehr zu 
bemerken ift, weil in den wefllichen Ländern, wie auch bei den 
Römern, die Gymnaſtik gar nicht ald ein Theil der öffentlichen 
Zucht betrachtet wurde. 47?) Auch fcheinen in Maffilien öffent: 
liche Kampfſpiele in Gebrauch geweſen zu fein, denn wir finden 
hier auch ein Kampfgericht bei Wettſtreiten, die Agonothefie.t17>) 

Wir koͤnnen den wiffenfchaftlichen Zuftand Mafliliens 
und die wohlthätigen Wirkungen, welche diefe Stadt auf bie 
benachbarten Länder aͤußerte, nicht beſſer anfchaulich machen, 
ald wenn wir hier unfere Haupfquelle, den Strabo'*) ſelbſt, 
reden laſſen. „Der Rath zu Maffilien, fagt er, befland aus 
600 Männern, welche Zimuchen hießen; aber Feiner wird ein 
Timuchos, der niht Kinder bat, und nicht durch drei 
Gefchlechter von Bürgern ſtammt. Im Kampfe des Pompejus 
gegen Cäfar ſank der Wohlftand Maffiliend und damit au 
die Lebensweiſe und die Beichäftigung feiner Bewohner, Die 
vorher befonderd Kriegämwerkzeuge und Geräthfchaften zur See- 
fahrt verfertigten.” 

Bid zu diefer Zeit fcheinen die Maffilier befonders geogra- 
phifche, phyſikaliſche, mathematifhe und nautifhe Disciplinen 
getrieben zu haben, was fich aus den Beflrebungen des Pytheas 
und Euthymenes fchließen läßt. Pytheas war ein Maffilier 
und lebte um die Zeit Alexander's des Großen. Von ihm fagt 
zwar Strabo, daß er fehr viel gelogen habe, doc, kann er 
1172) Daß Marcellus, der berühmte römifche Feldherr des zweiten punifchen 

Krieges, zu Catana auf Sicilien ein Gymnaſium ftiftete, mag mehr aus 
Accomodation an griehifhe Sitten und Einrichtungen geſchehen fein. 
Plut. Marcell, c. 30. In Rom übten fih nur Einzelne und zwar nicht 
yon Staatswegen in der Gymnaſtik. 


1173) Histor. reipubl, Massil, scr. A. Brückner p. 43. 
1174) Strabo IV, 180. 


Cramer's Geſchichte der Erziehung I. 31 
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‚nicht umhin zu geftehen, daß berfelbe die meteorologifchen Er- 
jeheinungen und die geographiſche Ausdehnung der Länder 
ziemlich gut behandelt habe. Er beobachtete forgfam die Pha- 
nomene bed Himmels, beflimmte auch zuerft den Pol genauer 
und mag die Dauer des längften Tages für mehrere nördliche 
Breiten angegeben haben.11”%) Auch Euthymenes, der Lands- 
mann und wahrfcheinlich Zeitgenoffe des Pytheas, fehrieb einen 
Periplus und unterwarf befonderd die Nordküfte Afrika's und 
den Nilſtrom einer genauern Betrachtung.''’%) Auch das Studium 
der Dichter, bejonderd des Homer, fcheint in Maffilien nicht 
wenig geblüht zu haben, wie fich wenigftend aus einer eigenen 
Verteörecenfion der homerifchen Gedichte, der maffilifchen, 
ſchließen laßt. 1177) 
 nSeitdem aber die benachbarten Barbaren, fährt Strabo 
in jeiner Befchreibung fort, fi) immer mehr verfeinern und, in 
Folge der Oberherrfhaft der Römer, vom Kriege ſich 
‚zum bürgerlichen Leben und zum Aderbaue gewandt haben, 
treiben fie die oben genannten Gefchäfte nicht mehr fo eifrig. 
Alle Gebildete widmen ſich nämlich jest der Beredtfamkeit 
und Weltweisheit, fo daß diefe Stadt fich feit einiger Zeit 
den Barbaren ald Bildungsort geöffnet und die Gallier in 
folche Griechenfreunde umgewandelt hat, daß fie fogar ihre 
Bergleiche griechiſch fchreiben, und daß die vornehmften 
Römer, welche Unterricht fuchen, ſtatt nach Athen, nad) 
Maffilien gehen. Auch die Gallier, welche diefe hier 
fehen und im Frieden leben, widmen gern ihre Muße folchen 
Befchäftigungen nicht ‚nur einzeln, fondern auch gemeinfam. 
Befonderd Weltweife und Aerzte nehmen fie auf, (wahrfchein- 
lid) aus Maſſilien) die theild. Einzelne, theils die Staͤdte be: 
folden. 
1175) Strabo IV, 201. Ufert, Geograph. der Griech. u. Römer, I, 2, 308. 


1176) Derf. I, 1, 113. 
1177) Wolf, prolegomena in Homerum p. 175. 





— 483 — 


Die Sitten der Maſſilier find einfach und genugſam, daher 

hundert Goldſtuͤcke bei ihnen die groͤßte Morgengabe ſind, außer 
welchen zu Kleidern fuͤnf, und fuͤnf zu goldenem Schmucke, 
aber nicht mehr, erlaubt find. Schon hieraus laͤßt ſich ſchlie— 
ßen, daß im häuslichen Leben und in der Kindererziehung auch 
große Einfachheit herrfchte, die bei einem See- und Handels: 
Drte um fo mehr zu bewundern ift, denn die Zahl folder 
Städte, die hierin. Maffilien gleich wären, würde gewiß äußerft 
gering fein. Die Maffilier verboten mimifhe Darftelungn 
und hielten fie von der Stadt entfernt, weil fie glaubten, daß 
diefelben der Keufchheit und Züchtigfeit fehr fchabeten. Aus 
einem ähnlichen Grunbe verboten fie auch den Weibern bad 
Weintrinken, wie die Römer, bei welchen ein Meceniud unge⸗ 
ſcheut fein Weib tödten konnte, weil fie ohne fein Vorwiſſen 
Bein getrunken hatte. +17) Doc, aud) diefe edle Zucht ging 
allmälig in Ueppigkeit und Schwelgerei über, daher das 
Sprüchwort, was man von einem fehmelgerifhen Menſchen 
fagte: „Du folteft nach Maffilien ſchiffen.“ Dies kann aber 
erft in der fpätern-Beit, etwa von Hadrian an, gewefen fein, 
denn Tacitus weiß davon noch nichtd. Das fchlechte Beifpiel 
“ und dad immer mehr um fich greifende Sittenverderben im 
römischen Staate mochte daher auch hier feinen nachtheiligen 
Einfluß zeigen. 

Dem wiffenfchaftlichen Sinne und der geifligen Gultur der 
Maffilier Hält auch Cicero die fchönfte Lobrede, der ihre Bildung 
und ihr ernfled Streben nicht bloß dem Griechenlands, ſondern 
dem aller Völker vorziehen möchte, deren Stadt, fo fern von 
allen Griechenländern, durch Einrichtung und Sprade (theils grie- 
chiſche, theils galifche) gefheilt, von den Fluthen der Barbarei 
befpult werde, und dennöc eine fo treffliche Verfaſſung habe, 
daB man ihre. Einrichtungen mehr loben, ald ihnen nacheifern 
1178) Plin. Naturgefh. 14, 14. Athen. 10, 429. u. 12, 523. Ael. v. h. 

H, 38. Casaubon. zu Strabo I, 1. 
31* 
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Eönne, 1179) Dieſe Miſchung griechiſcher und galliſcher Lebensele— 
mente, in der „das dreifach redende Maſſilien“ Griechenfeinheit 
mit provinzialer Genuͤgſamkeit wohl verband, hebt auch Tacitus 
noch beſonders hervor. 80) Luc. Plocius begab ſich aus Maf- 
ſilien nach Rom und gab Unterricht in der lateiniſchen Rhetorik.8) 

Die allgemeine und leichte Verbreitung griechiſcher Sprache 
und griechifeher Cultur zeigt fi fi in Kleinafien wie in Aegypten, 
in Rom wie in Gallien, denn wahrhaft zauberiſch iſt die 
Gewalt derſelben auch uͤber fremde Voͤlker. Schon zur Zeit 
Caͤſars war die griechiſche Sprache in Gallien Sprache der 
Gelehrten und Gebildeten in oͤffentlichen und Privatverhaͤltniſſen, 
ihrer bedienten ſich auch die Druiden oder die Prieſter. Dieſe 
Druiden ſtanden im groͤßten Anſehen und zu ihnen ſtroͤmte eine 
große Menge von Juͤnglingen, um ſich auch in Beredtſamkeit, 
Mathematik und Aſtrologie unterrichten zu laſſen, theils durch 
zugeſicherte Belohnungen bewogen, theils freiwillig, theils auch 
von den Eltern und Verwandten geſchickt. Ihre Weisheit ſoll 
aus Britannien nach Gallien verpflanzt ſein. Die Schuͤler, 
ſagte man, lernten eine große Anzahl von Verſen auswendig, 
und einige genoſſen den Unterricht wohl zwanzig Jahre hin- 
duch. Die Druiden ſchrieben ihre Lehre nicht auf, theild weil 
ſie nicht wollten, daß Ddiefelbe unter dem Wolke verbreitet 
werde, theild aber auch damit Die Lernenden nicht etwa, auf 
den gejhriebenen Buchſtaben vertrauend, zu wenig ihr Ge 
dächtniß übten, „was gewöhnlich gefchieht, daß man, unter dem 
Schuge der Buchſtaben, an Fleiß im genauen Lernen und an 
Gedaͤchtnißuͤbung nachlaͤßt.“ usn In der Naͤhe des heutigen 


1179 Cicero, pro Flacco 26, wo auch der Einfluß Athens auf Bildung u. ſ. w. 
berührt if. 

- 1180) Agric. c. 4. und Terent. Varro opera c. notis Scalig. aliorumque, 
Amstelod. 1625, fragm. p. 196: „Massilienses Varro trilingues esse 
dieit, quod et Graece loguantur, et Latine, et Gallice, Cf. Isidor. I, 15 

1181) Quinet, II, 4. 
1182) Caesar, de b. Gall. I, 29. VI, 14. Mela III, 2. $. 3. Auch in Gi: 
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Dreux, welche Gegend noch ſpaͤter das Druidenhaus hieß, ſoll 
die vorzuͤglichſte Schule der Druiden geweſen fein, wohin aus 
den übrigen Kollegin auserwählte Männer gefandt wurden. 
Außerdem follen fie bei Bibrakte, im Gebiete der Aeduer, und 
in Bajakum (Bavay), in dem der Nervier, Schulen gehabt 
haben. 112°) Unter Ziberius wurde dad Prieflerinflitut der 
Druiden aufgehoben. *!°*) 


Spanien 


war fchon in der alten Zeit wenig zugänglich für Unterricht und 
Bildung von Außen und deßhalb mag die Einwirkung Maffiliens 
auf dieſes Land aͤußerſt gering gewefen fein, um fo gerin- 
ger, weil auch damals fchon die Durch Die geographifche 
Befhaffenheit des Bodens begünftigte Abfondes 
rung der einzelnen Völker, DieVerbreitung fremder 
Sitten und fremder Kultur hemmte und erfhwerte, 
Die ganze Bildung der Spanier war faft nur.auf den 
Körper gerichtet und gehört fomit der Sinnlichkeitöperiode in 
der Erziehung an, wie ja die einzelnen Völker felbft mehr 
oder weniger als Naturvölker erfcheinen. Einige der am Duriuß _ 
wohnenden, fagt Strabo, *'?°) follen nad lakoniſcher Sitte 
leben, indem fie fich täglid) zweimal mit Del falben, und fi) 
der Schwißbäder vermittelft glühender Steine, fo wie aud) der 
kalten Bäder, bedienen und nur einmal, aber einfach und rein- 
li, efjen. Weberhaupt leben alle Gebirgsvoͤlker einfach, trinken 
Waſſer und liegen auf der Erde. Auch halten fie gumna- 
fifhe Webungstämpfe in ſchwerer Rüftung, zu Pferde, 
im Ringen, . im Laufen, im Schleudern und im Kämpfen in 
cilien vergaßen die ungriehifhehn Völker ihre angeflammten Zungen 
völlig, und die ganze Infel wurde ein griehifches Land und. blieb es 
bis tief ind Mittelalter. Niebuhr, röm. Geſch. I, 188. 
1183) Georg Frickius, de Druidis p. 146 u. 147, 


1184) Plin, h. n. 30, 1. 
1185) I, 154. 
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Reih und Glied. Beim Effen fiben fie nah Alter und 


Würde. Vatermoͤrder fleinigen fie außerhalb der Gränzen 
und Städte, 19%) Die Kranken bringen fie, wie ehemals die 


Aegyptier, auf die Straßen, um fich bei denen Rath zu holen, 


die die Krankheit aus Erfahrung kennen. Beim: Zechen 


tanzen fie nach der Flöte und Trompete, bald auf= bald nie 


berfpringend. In Baftetania tanzen auch Weiber mit Männern 
zufammen, indem fie ſich gegenfeitig die Hände reichen. 

Die Wildheit und Rauheit diefer Völker iſt Folge ihrer 
Kriege und ihrer Entlegenheit, und da fie überdied üngefellig 
find, fo haben fie fi) von allem Umgange und allem Verkehr 
koögefagt. Seit dem Frieden und der Anmwefenheit der Römer, 
(die alfo bier denfelben wohlthätigen. Einfluß auf die Gefittung 
barbarifcher Wölfer übten, wie in Gallien,) ift dies jedoch 
weniger der Fall, doch find alle, welche dies Gluͤck nicht haben, 
defto wilder und unbändiger. Gäfar, Auguflus und Ziberius 
haben auch die wilden Cantabrer beruhigt und an ein friedliches 
Leben gewöhnt, bei denen die Mütter ihre Kinder töbdteten, 
damit fie nicht in Gefangenfchaft geriethen, wo noch and 
Kreuz genagelte Gefangene Siegeslieder fangen und wo bie 

Sugend felbft von den Vätern zum Morde gefeffelter Greife 
und Brüder angetrieben wurde. Die Weiber beforgen den 
Beldbau, und haben fie geboren, was fehr leicht von Statten geht, 
ſo legen fie nicht ſich felbft nieder, fondern bringen ihre Maͤn⸗ 
ner zu Bette und bedienen fie, 1197) . 

Unter ben Völkern Spaniens find bie Zurdetanen, die in 
Städten am Bätis leben, die gebildetften und kluͤgſten, zugleich 
aber auch die unfriegerifchften. Sie befchäftigen ſich mit den 
Wiffenfhaften und haben alte Geſchichtsbuͤcher, auch Gedichte 
und Gefebe- im Versmaaß, wie fie fagen feit 6000 Jahren. 
Vorzuͤglich die Turdetanen haben ganz bie roͤmiſche Lebens: 


1186) Casaubonus Eonjeftur ögao» U.noAsam ift hier wohl das allein Richtige. 
1187) Strabo III, 165. Vol. oben ©. 5 m. 11. 
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weiſe angenommen und fogar ihre Mutterſprache ver 
lernt, 119°) denn die Römer waren fo fehr von bem Einfluffe 
der Sprache auf Nationalfitten überzeugt, daß fie die größte 
Aufmerffamteit darauf wandten, die lateinifche Sprache zugleich 
mit den Waffen zu verbreiten. Die meiften find im Befiße des 
latinifchen Buͤrgerrechts und haben römifche Anfiedler erhalten, 
fo daß fie faft alle zu Römern geworden find, Alle Obern, 

- die dieſe mildern Sitten angenommen haben, hießen stolati oder 
togati, wozu auch bie Geltiberen gehören, welche fonft unter 
allen für die wilbeften gehalten wurden. 19%) Bei dem Haupt: 
ſtamme vderfelben, bei den Gelten, wurde es nicht für fchimpf: 
ih gehalten, wenn Juͤnglinge die Blüthezeit ihrer Jugend 
ſchlecht benugten. Sie fuchten vor allen Dingen eine zu große 
törperlihe Dice zu verhindern, und die jungen Leute, welche 
dicker waren, als fie nach dem ihnen umgelegten Gürtel fein 
jolten, wurden beſtraft. 

Die Bildung und Kultur der Römer unter den Voͤlkern 
Spaniens verbreitete fich gewiß mehr durch den täglichen Um: 
gang und durd) den unmittelbaren Lebend- und Sprach-Ver⸗ 

kehr, ald daß durch befondere Schulen und Unterrichtäanftalten 

feinere Sitten und ein reger Sinn für dad Geiftige gefördert 
wären. Uns ift, nur eine Einrichtung der letztern Art befannt. 
Nämlich in Oska oder Hueska, einer großen Stadt der Iler: 
geten, eined Volks im Nordoften Spaniend, ließ der bekannte 
Sartorius 76 v. Chr. die Söhne der vornehmften fpanifchen 
Familien gemeinfchaftlih, von förmlich angeftellten und beſolde⸗ 
-ten Lehrern, im Lateinifchen und Griechifchen unterrichten. 
Sartorius belohnte die Fleißigen mit goldenen Halöfetten, voie 
fie die freigebornen Kinder der reichen Römer trugen, '%) 


1188) Gibbon, Geſch. des Sinkens u. f. w. I, ©. 89. 
1189) Strabo HI, 139 und 151. 
1190) Put. Sartorius e. 14, und Strabo IV, zu Ende. 
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Shen in fehr frühen Zeiten flanden die Griechen mit 
den Spaniern im Verkehr und gründeten beſonders am ſuͤdoͤſt⸗ 
fihen Uferlande Pflanzftädte, +19.) aber der Einfluß, den grie- 
hifhe Sprache und griechiſche Sitten felbft auf die verfchie- 
denartigſten Voͤlker ausübten und die Allgewalt, mit ber fie 
fonft Alles durchdrangen und in ihren Kreis zogen, fcheint an 
, dem wenig zugänglichen Wefen der Iberen, bei dem fich nicht 
einmal die einzelnen Wölkerfchaften, die nicht verfchiedene 
Sprachen vedeten, vereinigten, gefcheitert und die Einwirkung 
der Griechen nyr gering gewefen zu fein. Daher finden wir 
au, daB Emporium oder Emporiä, eine Kolonie der Phocder, 
die fie von Maffilien aus anlegten, lange eine zwiefach getheilte 
Stadt war, von der eine Hälfte von Griechen, die andere aber 
von Spaniern bewohnt wurde, und daß erft mit ber Zeit die 
Bewohner zu einer aud barbarifchen und hellenifchen Gebräuchen 
gemifchten Verfaffung zufammenfchmolzen, „welches auch vielen 
andern widerfuhr.” 19) Die Spanier fcheinen hier nicht eher 
hellenifirt zu fein, als bis der Ort zu einer roͤmiſchen Kolonie 
wurde, was zur Zeit Caͤſar's geſchah. 

Bon der Eörperlichen Uebung (Yuavakeıv) und namentlic) 
vom Werfen (AaArsıv) follen fogar nach einer Ableitung die 
balearifchen Infeln, welche auch die gumnefifchen hießen, ihren 
Namen haben, denn, ihre Bewohner zeichneten ſich vorzüglich 
durch große Fertigkeit im Werfen aus. Diefe erlangten fie 
durch die häufigen jugendlichen Mebungen, die unter der Aufficht 
der Mütter vorgenommen wurden. Als Ziel diente ihnen dad 
auf den Bäumen aufgehangene Brod, und fie mußten fo lange 
hungern, bis fie daſſelbe getroffen hatten. 1193) 

Vielfacher und mannichfaltiger fcheint die Berührung und 
der Verkehr Galliend mit. 


1191) Wfert, Geograph. der u. f. w. IE, 1, 330. 
1192) Strabo III, 160. Liv. 34,9. „disciplina eratcustos.infirmitatis.“ 
1193) Diod. Sic, V, 19. XIX, 109, Mfert, II, 1, 466. Polyb. III, 33. 
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Britannien 


gewefen zu fein ald mit Spanien, wie died an fi ch ſchon wahr⸗ 
ſcheinlicher und natuͤrlicher iſt, denn waͤhrend das Waſſer ein 
großes Verbindungsglied verſchiedener Gegenden und Voͤlker 
iſt, bilden die Berge immer ſtrenge Scheidelinien, die den ge⸗ 
genſeitigen Verkehr der Anwohner hemmen und ſie dauernd 
von einander abſondern. Dies zeigt in Beziehung auf die 
hier erwähnten Länder die Geſchichte hinlaͤnglich. Wie viel- 
feitig find nicht die Berührungen zwifchen Frankreich und Eng- 
land im Mittelalter und in der neuern Zeit gewefen, während 
- Spanien immer einen großen Gegenſatz gegen Frankreich bilpet, 
obgleich beide Länder über 130. Sahre von derfelben Dpnaflie 
beherrfcht find. 

"Die britannifchen Männer, fagt Strabo, *19*) find fchlan- 
ter als die Kelten, und weniger gelbhaarig, aber von fchlafferm 
Körperbau. Nach Cäfar find die Bewohner von Kent die ge- 
bildetften und haben Manches mit der Lebensweiſe der Gallier 
gemein, Die, welche mehr im Innern des Landes wohnen, 
find wilder und roher. Alle Britannier aber beftreichen fich 
mit Waid und geben fid) dadurch ein furchtbared Anfehen im 
Kriege: 99) Je zehn und je zwölf haben bie Frauen gemeinfam, 
befonderd Brüder mit Brüdern und Eltern mit Kindern, Wenn 
Kinder von diefen Frauen geboren find, jo werden dieſe dem 
zugefprochen, zu dem die Jungfrau zuerft geführt wurbe, 

Ob durch Eäfars Eroberung Britanniend in den Sitten, 
Gebraͤuchen und der Lebensmweife der Bewohner: eine- große 
Umgeftaltung und Veränderung Statt gefunden habe, möchten 
wir bezweifeln, weil Caͤſars Aufenthalt zu Eurz und der Be- 
ſitz des Landes felbft zu unficher war, bei dem widerftrebenden 
Sinne des Volks, ald daß die Römer dauernd hätten ein- 
wirken Tönnen. Unter der Regierung des Kaiferd Titus, mo 


1194) AV, 200. Of. Caesar de b. Gall. V, 14. 
1195) ©. 2, Anm, 1. 
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Agricola. 1 nach Chr.) Kriegstribun in Britannien war, 
fcheint jedoch der Einfluß der Römer überwiegend geworden 
zu fein, denn Agricola verfland ed, den Britanniern mildere 
Sitten einzupflanzen und fie allmälig an friedliche Beſchaͤfti⸗ 
gungen zu gewöhnen. „Er ließ auh die Kinder der 
Bornehmen in freien Künften unterrichten, zog britannifche 
Talente den Studien der Gallier vor, fo daß die, welche 
unlängft ſich gegen die römifche Sprache auflehnten, fih nun 
der Beredtfamkteit befleißigten. Seit der Zeit wurde aud) 
die roͤmiſche Kleidung geehrt, die Zogen 1800) wurden häufiger, 
- und nac) und nad) gelangte man zum Zauber der Laſter, zu 
Säulenhallen, Bädern und zu Pu bei Gaftmählern, und das 
wurde von Unerfahrnen Verfeinerung genannt, was ein Mittel 
zur Sklaverei war.” 11) Wahrſcheinlich gründete Agricola 
auch Eborakum (York) mitten im Brigantervolle um die Ver- 
feinerung der Bewohner mit mehr Erfolg zu bewirken. 


Armen- und Waiſenpflege im römifchen Reiche. 


Wir haben diefen Gegenftand bis jest abſichtlich über- 
gangen, um ihn hier zufammenhängend zu behandeln und die 
Einheit der Betrachtung nicht zu flören. Es wurde fchon 
oben bemerft, daß die Sorge für den Unterhalt und die Er- 
ziehung armer und verwaifter Kinder erft feit der Kaiferzeit, 
mit der wir die zweite Periode der römifchen Erziehung be- 
gannen, eingetreten fei, was keineswegs zufällig ift, denn bie 
Geſchichte uller Zeiten lehrt und, daß namentlich in monardi: 


1196) Nur als Togati, d. h. in der Toga, und in lateinifcher Sprache 
durfte man progefliren, vgl. Walch, zu Taeit. Agricola c. 9, daher auch 
zugleih die fihnelle Verbreitung der lateiniſchen Sprache in Gallien 
und Öermanien. 

1197) Agricola c. 21. 
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ſchen und atiftofratifchen Staaten, in letzteren befonderd dann, 
wenn die Ariftofratie nicht allein dem Namen nad) Statt fin- 
det, fondern auch ein Uebergewicht ded Vermögens damit: ver- 


bunden iſt, die Sorge für Wittwen und Waifen am meiften 


bervortritt und ſich bethätigt. Niemand wird dieſe Bemerkung 
dadurch widerlegen wollen, daß wir in Griechenland die Wai- 
fenpflege vorzugöweife in ionifchen und alfo mehr demokrati⸗ 
ſchen Staaten finden — in Theben beruhte die Verſorgung 
armer Kinder auf einem ganz andern Grunde '!%®), — weni- 
ger in dorifchen, deren Prinzip mehr ein ariflofratifc) -monar- 
hifches war. Die Gründe für dieſe Erſcheinung haben wir 
gehörigen Orts erörtert.1) 

Im ganzen Alterthume tritt übrigens die Sor— 
ge für Arme und Unmünbdige fehr zurüd, fo daß in 
diefee Hinficht ein förmlicher Gegenfaß gegen die neuere Zeit 
Statt findet. Died Fam daher, daß die Menfchen der Unter: 
flügung ‚Anderer weniger bedurften, denn nicht nur war bei 
den Eultivirten Völkern, wie bei den Griechen und Römern, — 


ne 


die andern Eönnen hier weniger in Betracht kommen, weil das - 


ganze Inſtitut mehr die Frucht einer veredelten Bildung ift, 
felten, wie in China, eined bloß todten Bebürfniffes und des 


Despotismus 1200) — der Bedarf. des Lebens viel geringer 


und der Erwerb deffelben leichter, fondern auch die allgemein 
verbreitete Leibeigenfchaft, der damit verbundene Sklavenhan- 
del, namentlich) aber die Koloniefendungen, machten eine durch⸗ 
greifende Unterftügung der. Dürftigen und Nothleivenden nicht 
fo nothwendig, als bei und. Zudem konnte in einigen Staa⸗ 
ten des Alterthums, namentlid in Athen, ald dad Sittenver- 
berben noch nicht fo um fich gegriffen hatte, jeder freie Bür- 
ger von dem andern Rechenfchaft über fein Gewerbe und Die 
1198) Ceite 309. 


1199) Seite 249. | 
1200) Seite 76 und über die Waifen bei den Kaffern ©. 12. 


- 
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Mittel feiner Eriftenz fordern und ihn verklagen, wodurch ge- 
wiß dem Müßiggange Eräftig gefleuert wurde. 

Nach einer Verordnung des Königs Amafid mußte jeder 
Aegyptier jährlich bei feiner Obrigkeit nachweifen, wovon er 
lebe. Wer das nicht that, oder fich nicht gehörig ausweiſen 
tonnte, wurde mit dem Rode beftraft.1?0!) In Athen gab 
ed befondere ‚Luruögejege, daß zu Feiner Hochzeit oder einem 
andern Schmaufe mehr ald dreißig Gäfle eingeladen würden, 
und daß die. Weiber nicht in übermäßigem Putze einhergingen, 
was auch dad Zunehmen der Armuth fehr hinderte. Auf die 
Befolgung der Luruögefebe hatten die Gynaͤkomen oder Gynä- 
kosmen mit den Areopagiten zu fehen. Bor dad Gericht der 
letzteren kam auch die Klage wegen Faulheit, die yoapn 
apyiag.1202) Mer dreimal des Verbrechens der Faulheit und 
des Müßiggangs fchuldig gefunden war, der galt für ehrlos. 
Es gab nicht nur Verordnungen gegen den übermäßigen Klei- 
derpuß, befonderd der Frauen, fondern auch „andere Mittel, 
demfelben zu fleuern, die befonderd Zaleukus anmandte. Athe- 
nifche Frauen durften nur mit drei Gemwändern dad Haus 
verlaffen. Daher Fam es auch, daß in Athen, wenigftens bis 
nach dem peloponnefifchen Kriege, die meiften fo viel hatten, 
ald fie brauchten, und daß Keiner jo arm war, daß er den 
Staat durch Betteln befchämte, daB die Reichen den Armen, 
welcher Gegenfag übrigend nicht fehr ſtark hervortrat, mehr 
aus Gunftbewerbung und Herrſchſucht etwas mittheilten, wie 
-&imon ‚'?®) und daß die Spenden felbft nicht eigentlich) der 
Armuth, fondern der Wergnügungdfuht gemacht wurden. 
Perikles erwarb ſich befonderd durch ſolche Öffentliche Schen- 
tungen, wie z. B. durch Vertheilung der Tcheatergelder oder 
Theorien, die er einführte, die Volksgunſt R legte aber da- 


1201) Herod. IE, 177. 
1202) Meier und Schömann, der attifche Drojef, 97 u. 29. 
4203) Boeckh, Staatsh. II, 19. u. I, 233. 
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durch mit den Grund zum Verfalle des Staats, indem 
er die Athener faul und verfchwenderifh machte. 

In Rom fanden zwar dergleichen Befchränkungen nicht 
Statt, daß Jeder hätte angeben müflen, wovon er lebe, und 
daß der Müßiggang beftraft wäre, '?"*) aber, auch ohne dieſe 
wurden Verſchwendung und Zrägheit, außer den Geſetzen zur 
Einfhräntung des Aufwandes bei Begräbniffen, Gaftmäh- 
lern u. ſ. mw. 1205) befonderd dadurch gehemmt, daß gegen - 
Schuldner und gegen Arme mit aller Strenge der Gefege 
und ohne alle Rüdfiht verfahren wurde. Eine weife Spar- 
famteit, dad Frugi, gehörte auch mit zur römifchen Tugend. 
In Rom fchenkte Niemand dem Andern etwas, und Niemand 
bezahlte je eine Schuld vor dem Verfalltage. Auch war ed 
ein wahres Spruͤchwort: largitio fundum non habet. 12060) 
Schlechte Wirthe wurden fehon frühzeitig eben fo wie Wahn⸗ 
finnige unter befondere Auffiht (cura) geſtellt. (Prodigus 
cui bonis interdictum est.) | 

Daß in Rom, wo, je weiter wir zuruͤckgehen, dad arifto- 
fratifche Prinzip deſto mächtiger war, und wo erft mit dem 
Fortfchreiten der Jahre die Plebejer. ihre Anſpruͤche immer 
mehr erweiterten, erft in den Kaiferzeiten folche Fürforge für 
arme und wahrſcheinlich auch für vermaifte 1707) Kinder ge- 
funden wird, hat ganz befonders auch darin feinen Grund, 
worin Roms Größe, Kraft und Leben beruhte, daß nämlich, 
um mich der bezeichnenden Worte eined Livius in feiner Bor- 
rede zu bedienen, Fein Staat jemald größer und ehrmürdiger, 
und an guten Beifpielen reicher war, daß in keinen Habſucht 
und Luxus fo fpät gelangten, und daß nirgends der Ar⸗ 
1204) Wie Friedrich Auguft Wolf fälfhlih glaubt, vgl. über eine milde 

Stiftung Trajand ©. 9. Note. 
1205) So die lex Oppia, lex Orchia, lex Fannia, lex Didia, lex Licinia ıc, 
1206) Polyb. 22, 3. Cic. de off. 2, 15. ‚Hugo, röm. Rechtsgeſch. ©. 4. 


1207) Berwaifte Kinder werden bis auf Konftantin den Großen nirgends 
befonders erwähnt. 


? 
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muth und der Sparfamteit fo große und fo dau- 
ernde Achtung gezollt wurde Theils mag es auch 
‚darin liegen, daß, fo lange daß ehrwürdige Verhältniß zwi- 
ſchen Patronen und Klienten, dem zwilhen Water und Kins 
dern vergleihbar, noch in valler Kraft und Reinheit beftand, 
der Noth und dem Bebürfniß der Einzelnen vom Einzelnen 
viel leichter abgeholfen wurde,'?"®) theild darin: daß, fo lange 
Die Römer ihre Herrfchaft nad) Außen erweiterten, eben durch 
bad Nachruͤcken einer dem andern leiht Platz ‚machte, und da- 
duch, wie durch Adervertheilungen, Koloniefendungen u, f. w. 
fih weniger eine förmlihe Armenklaffe und alfo auch Fein 
Armenmefen bilden konnte, daß aber feit der Eroberung Kar- 
thago’8 und Korinth’s fich eine große Menfchenmenge, na- 
mentlich die früher auswärts befchäftigten Heere, in Italien 
und befonderd in Rom zufammendrängten, und fomit die Zahl 
der Armen, auch abgefehen vom fleigenden Luxus und Sitten- 
verderben, fehr zunehmen mußte, Endlih ift auch wohl zu 
bedenken, daß der Sinn für die leidende Menfchheit immer 
erft bei einiger Bildung und alfo meift erft in der fpätern 
Geſchichte der Wölker erwacht. Daher tritt auch die Armen- 
fürforge in der tömifchen Gefchichte erſt dann hervor, als bie 
alte Welt ihr Stadium fall vollendet hatte und ald das Bolt 
felbft in fich gereift war. Als ein organiſch geordneted 
Ganze ericheint diefelbe unter dem Kaifer Juflinian, wo wir 
zu erſt unter dem Schuge der chriſtlichen Kirche Rer- 
forgungdanftalten für Greife und Kranke (Gerontofomieen und 
Noſokomieen), für Säuglinge und Waiſen (Brephotrophieen 
und Orphanotrophieen), und für Bettler und Fremde, (Ptoche- 
trophieen und Zenodochieen) finden. '?%°) | 
1208) Vgl. die gebaltreiche Schrift: Verſuch über die römiſchen Plebejer 

von Sträffer, ©. 17. Die erfte Spur von einer Art Armenpflege bei 

den Römern ift: daß die armen Plebejer unter der Verwaltung der 


Aedilen aus dem Tempel der Eered Brodfpenden erhielten. Nieb.1, 690. 
1209) Cod. Just. I, 2. 17 u.22. Paufler, de pueris et puellis spec. IT, p. 46. 
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Ze höher nun Iemand bürgerlich geſtellt iſt, deſto größer 
find die Anfprühe auf Mildthätigkeit, die an ihn gemacht 
werden, und am größten alfo bei den einzelnen Machthabern 
und fpäter bei den Kaijern ſelbſt, die uͤberdieß in der Unter⸗ 
flügung der Armen keine geringe Stüge der eigenen Macht 
fanden.'?19) Bis auf Augufius war: bie Unterſtuͤtzung der 
Armen und Kinder noch Feiner, beftimmten Norm unterworfen 
und erfcheint mehr als eine willführliche, vom Augenblid ver: 
anlaßte Schenkung (congiarium).!?11) Auguſtus ließ häufig 
Geld unter das Volk audtheilen, und überfah dabei auch nicht 
die Eleinen Kinder, die vorher nur vom elften Lebensjahre an 
etwas zu erhalten pflegten; namentlich berüdfichtigte er fie, 
ald er im Jahr 29 v. Chr. durch ‚Griechenland nach Italien 
zurückkehrte, und zuerft die Erwachfenen, dann aber auch, 
dem Marcellus, feinem Schwitgerfohne, zu Liebe, die Knaben 
beſchenkte.212) Die Freigebigfeit eines Nero, Zitus, Galba 
bezog fich mehr auf das Volk im Großen; Nerva dagegen 
ließ zuerft Knaben und Mädchen, die arme Aeltern 
hatten, auf öÖffentlihe Koften in den Städten 
Staliend ernähren,'*!?) was auch durch eine Münze ver: 
ewigt ift, welche den Nerva auf dem kuruliſchen Stuhle 


1210) Ad_retinendam populi fidem, fagt Tac, Annal. 13, 31. bei Gelegen: 
heit einer Schenfung Nero's an das Volk. CE. Plin. Paneg. c. 28. — 
Bei der folgenden Darftellung liegt befonders zu Grunde und ift mit 
dankbarer Anerkennung benubt: quaestio antiqusria de pueris kt puel- 
lis alimentariis von Paufler, specimen I — III, - 
1211) Alle diefe Schenfungen: frumentationes, congiaria, viscerationes, 
sportulae, und bei den Soldaten die donativa, wie in Athen Die Ges 
treidevertheilungen und Kleruchieen, dienten, je früher defto weniger, 
ber wirklichen Dürftigfeit und deſto mehr der. Bergnügungsfucht der 
Armen und der Herrfchfucht der Neichern, "woraus ſich erft das Ge- 
fühl des Bedürfniſſes und der Armuth ſelbſt entwickelte: fit enim dete- 
rior qui accipit atque ad idem semper exspectandum paratior, ſagt 
Cic. de off. II, 15. 
1212) Suet. Ang. 41. Dio Cass, I, 21. 
1213) Aurel, Victor 12, 4. 


& 
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ſitzend darftellt, vor ihm Italia mit einem Knaben und 





einem Mädchen, fich feinem Schuge anvertrauend. 1) Wir 
fagten abfichtlih zuerfl, denn die religiös-politifche und nur 


jelten in Anwendung Tommende Einrichtung, die Dionyfius 


von Halyfarnaß erwähnt, wornach, feit dem entfcheidenden 
Drillingsfampfe zwifchen den Horatiern und Kuriatiern, bie 
Drillinge aus dem öffentlihen Schabe bi zur Mannbarkeit 
verpflegt wurden, möchten wir nicht hierher ziehen.!?"3) 


Den erften Plab in der Fürforge für Waifen und Arme | 


nimmt unter allen römifchen Kaifern Trajan ein, von dem 
aud Manche die fo eben dem Nerva beigelegte Mildthätigkfeit 
verftanden vwiffen wollen. Trajan, ſchon wichtig durch feine 
mit literarifchen Seltenheiten verfehene Bibliothek, forgte für 
den Unterhalt und die Erziehung kleiner, unmündiger Kinder 
. in Rom und in’ den übrigen Städten Staliend, und bewährte 
fich öffentlih ald einen Water diefer pueri alimentarii.1216) 
Kurz nad) dem Antritte feiner Regierung bewies er ſich fchon 
mildthätig gegen 5000 arme Kinder, weldhe Wohlthätigkeit 
jedoch mit der jeht zu erwaͤhnenden kaum zu vergleichen ift. 
Eine 1747, achtzehn Milien von Piacenza, beim Pflügen 
entdeckte und aufgegrabene bronzene Tafel in einer Breite von 
10% und einer Höhe von 51 Fuß, giebt und über eine ber 
milden Stiftungen, nämlich. über die zu Veleja, einer Muni- 
cipalftabt im Gebiete von Piacenza, zu dem acht und zwanzig 
Ortfchaften gehörten, genauere Auskunft. Um die Subfiftenz- 
mittel diefer, wahrfcheinlich im Jahr 103 n. Chr. gegründeten 
Anftalt!?!7) bleibend zu fihern, lieh Zrajan aus den Staats⸗ 


1214) Paufler J, p. 7. und über eine ähnliche Darftellung Konftantins p. 26. 
1215) Dionyf. Halyf. III, p. 160, 10. 

1216) Dio Cass, 68, 5. Plin. Panegyr. c. 26. 

. 1217) Die Infchrift Tautet nach Fr. Aug. Wolf von einer milden Stiftung 
Trajans p. 16, den wir bier nur ausſchreiben können, fo: „Obligatio 
praediorum ob sestertium deciens quadraginta quatuor milie, uf ex 
indulgentiä optimi maximique Principis, Imperatoris, Caesaris, Ner- 
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kaſſen dortigen Grundeigenthuͤmern auf die Hypothek ihrer 
Aecker und Haͤuſer kleine Kapitalien, zuſammen etwa 50,750 
Rthlr., deren zu fuͤnf Procent berechnete Intereſſen von jaͤhr⸗ 
lich 2,537 Rthlr. oder 52,000 Seſtertien für die Armen⸗ 
anſtalt, als ihrem Beduͤrfniſſe genuͤgend, angewandt wurden. 
Dieſes ſo begruͤndete Einkommen wurde in der Art vertheilt, 
daß von 245 in geſetzmaͤßiger Ehe erzeugten Knaben jeder 
monatlich 16 Seſtertien, alſo jaͤhrlich etwas uͤber 9 Rthlr., 
und daß von 34 ſolchen Mädchen jedes monatlich 12 Sefter- 
tien, jährlih alfo 7 Rthlr., empfing. Nicht legitime Kinder 
wurden auf der Tafel mit Stilfchweigen übergangen, wahr 
fcheinlih weil Zrajan auf Feine Weife dad Konkubinat be- 
günftigen wollte, doch werden ein spurius und eine spuria 
erwähnt. Noch wird dem Ende der Infhrift eine abge- 
fonderte Stiftung beigefügt, von jährli 3,600 . Seftertien 
oder 175 Rthlr., auch nad) obigem Verhältniffe, beftimmt für 
achtzehn eheliche Knaben und ein ſolches Mädchen, was zu 
fünf Procent die Intereffen von 72,000 Seftertien oder von 
3,500 Rthlr. giebt. 

Bei diefen feheinbar geringen Unterflügungen iſt nicht zu 
überfehen der höhere Geldwerth im Alterthume und ferner, 
daß diefelben mehr als Beihülfe zu eigenem Erwerbe zu betrachten 
find, denn die Armen von aller Arbeit zu entbinden und 
ihnen in jeder Hinficht ein forgenfreied Leben zu fichern, fand 
niht Statt. In den anfehnlihern, der Hauptſtadt näher 
gelegenen Orten, wo die Lebenöbedürfniffe theurer und Toft- 
fpieliger waren, mochten wohl diefe Spenden an die Armen 
größer, fein. Wäre died aber auch night der Fall geweſen, 
fo würde doch, nad) demfelben Verhältniffe, für ganz Stalien 


vae Trajani Augusti, Germanici, Dacici, pueri puellaeque alimenta 
accipiant: legitimi numero ducenti quadraginta quinque in singulos. 
(sc. menses) sestertios sexdecim; legitimae numero triginta quatuor; 
spuria centum viginti etc.‘ 


Cramer's Sefchichte der Erziehung. I. 32 
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ein Grundkapital von 54,250,000 Rthlr. erforderlich geweſen 
ſein, um als Zinſen die jaͤhrlich an etwa 300,000 Kinder 
zu vertheilende Summe von 2,712,500 Rthlr. zu geben.218) 
Trajans Beifpiel fand gewiß zahlreiche Nachahmer auch 
unter Privatleuten. Gornelius Gallifanus, deſſen auf der tra- 
janifhen Tafel, zu Ende, Erwähnung gefchieht, vermachte zu 
einem gleichen Iwede die 171 Rthlr. 21 Gr. betragenden 
Zinfen eined Kapitald, mit Genehmigung des fürftlichen Wohl⸗ 
thäterd. So beftimmte auch der jüngere Plinius ein Gut von 
500,000 Seftertien oder faft 23,872 Rthlr. zum Unterhalte 
freigeborner Kinder in feiner Vaterſtadt Novocomum, fo daß 
die jährlichen Zinfen zu fechd Procent, nämlich 30000 Se- 
ftertien oder 1432 Rthlr. 7 Gr, unter fie vertheilt wurden. 119) 
Die Adminiftratoren folher Stiftungen '*?°) waren. die 
Aedilen oder questores pecuniae alimentariae, denen aud) die 
monatliche Austheilung des Geldes oblag, das wahrfcheinlich 
bid zur vollen Pubertät d. h. den Knaben bis zum 18ten, den 
Mädchen bis zum 14ten Sahre verliehen wurde. Dad Ge- 
wöhnliche waren Getreideaustheilungen, Die vermittelft Peiner 
Laͤfelchen Statt fanden. '**') | 
- Antonin der Fromme gründete zu Chren feiner Gemah- 
iin Fauſtina ein Inſtitut für arme Mädchen, für die fogenann- 
ten fauftinianifchen. 222) Antonin der Philofoph führte nicht nur 
in der bisherigen Verpflegung der Armen löbliche Veraͤnderun⸗ 


1218) Trajan ließ auch die Meinen Kinder an den fogenannten sportulia 
Theil nehmen. Cf. PauflerII, p. 18. Außerdem, daß man an die Ar- 
men Getreide oder Brod unentgeltlich vertheilte oder zu niedrigern 
Preifen verkaufte, gab man ihnen auch Erlaubuiß, auf Dem Wege nady 
Dftia vor dem trigeminifhen Thore zu betteln. CHA, Kröger, Archiv für 
MWaifenerziehung J, 61 u. f. w. 

1219) Plinius, Briefe J, 8. u. VII, 18, 

1220) Die Stiftungen Trajans wurden von Hadrian erweitert. CI. Spart. 
im Leben Hadrians ec. 7. 

1221) Paufler II, 18. 

1222) Capitolin. im Leben Antonin’s des grommen c. 8. 
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gen ein, fonbern ließ auch bei der Wermählung feiner Tochter 
Lucilia mit dem 2. Aureliud Verus, feinem Bruder, die Söhne 
und Töchter neuer Bürger, die alfo bis jest wahrfcheinlich 
auögefchloffen, waren, an den Getreidefchenktungen Theil neb- 
men. 228) Nah dem Tode der Kaiferin Fauftina gründete 
er ihre zu Ehren, im Jahre 176 n. Chr., die Stiftung der 
neuen fauftinifchen Mädchen. " Pertinar war zwar, wie wir 
fhon fahen, fehr fparfam aber nicht geizig, und wahrfcheinlic) 
ift eine Stelle, bei Julius Capitolinus 1??*) fo zu verftehen, 
daß er die Unterflüßung, die man nah Trajans Vorſchrift 
neunjährigen Knaben ſchuldig war, auszuzahlen befahl. 

Nah dem Mufter der fauftinifchen Mädchen wurde Aleran- 
‚der Severus, zu Ehren feiner Mutter Mammaͤa, der Grün: 
der der mammäifchen Knaben und Mädchen. 7°) 

Wie fo Vieles aus der heidnifchen Welt in die chrift- 
liche aufgenommen wurde, fo aud gewiß eine große Anzahl 
Diefer milden "Stiftungen, die bald mehr erweitert und ver: 
mehrt werden mußten, denn fie waren nun nicht mehr rein 
politifche Anflalten, fondern wurden durch die Religion der 
Liebe felbft geboten. Daher die vielfachen Aeußerungen der 
Theilnahme an Armen und Unglüdlihen zur Zeit Juſtinians. 
Uber welch ein großer Unterfchied ift nicht zwifchen den heid- 
nifchen und chriftlichen Anftalten diefer Art? Beide begegnen 
ſich einander wie Körper und Geift, denn in jenen finden wir 
nichts von einer geiftigen Bildung 122°) und fittlicher Förde: 


1293) Sapitolin. im Leben Antonin’s des philoſophen c. 7, 11, 26. u. Pauf⸗ 
ler I, 16. u. 20. 
1224) Cap, 9, 
1225) Instituit puellas et puero⸗ Mammaeanas et Mammaeanos, ef. Ae⸗ 
lius Lampridius, im Leben des Alexander Severus ce. 57. 
1226) Das einzige mir befannte Beifpiel von einem förmlichen Waifen 
‚und Armen:Unterrichte wäre das von Staberius Hiera, dem Leh- 
ver des Brutus und Caſſius, der die Kinder derer, welche unter Sulla 
geachtet waren, unentgeltlich unterrichtet haben foll. Suet. de ill, gr. e. 13. 
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rung der armen Kinder, dad Hoͤchſte und Edelſte blieb fi 
völlig unberüudfichtigt, die ganze Sorge war nur auf Förpe 
lichen Unterhalt, auf Kleidung und Nahrung, gerichtet, Den 
was Viele, und namentlich Vulpius, von förmlichen, im Geift 
unferer Zeit eingerichteten, Waiſenſchulen gefabelt haben, da 
ermangelt aller Beſtaͤtigung, eben fo wie die Behauptung, 
daß ſolche arme Kinder namentlich im Geſange a 








und zu künftigen Prieftern und Priefterinnen auferzogen feien.!??7) 
Selbſt Trajan's Stiftung war nicht ſowohl auf die Erziehung 
ald vielmehr auf das bloße Aufziehen armer Kinder gerichtet, | 
wie Died aus dem Zufammenhange in des Plinius Lobrede *228) | 
deutlich hervorgeht, der gewiß nicht unterlaffen haben würde, | 
die Förderung des geiftigen Lebens, die ihm felbft fo fehr am ' 
Herzen lag, befonderd hervorzuheben. Man wollte nur durch 
die Pflege und Ernährung armer und verlafjener Kinder Die 

Bahl der Krieger und Bürger vermehren, wollte fih nur 

Stuͤtzen ded Kriegd und ded Friedens bilden; das ewige Reich 


des Geiſtes und der Sittlichkeit zu mehren und fi) dadurch 


ein bleibenderes Denkmal zu fliften, das war nicht ihr Zweck. 

Das ift aber eben der hohe Werth des Chriftenthums, 
daß fein Reich nicht von diefer Welt ift, das tft eben fein 
unvergängliches Erbe, daß, wenn Himmel und Erde vergehen, 
fein Wort nicht vergeht, das ift feine erhabene Lehre, daß 
ed dem Menfchen nichts helfe, wenn er die ganze Welt ge 
wönne und doch Schaden nehme. an feiner Seele, das ift fein 
ewiger Altar, daß wir Gott anbeten follen im Geift und in 
der Wahrheit. Wiffenfchaft, Kunſt, Weisheit und Kennt: 
niffe aller Art gediehen auch im Alterthbume, aber dad Ge- 
fühl der innern Dürftigkeit und der eignen Schwäde, und das 
damit wefentlih und nothmwendig verknüpfte Bewußtſein von 
1227) Die höchſt ausführliche Widerlegung Bei Paufler II, 1 — 18. 


1228) Panegyrif. c. 26 u. 28: neque a te liberi civiam, ut ferarum 
catuli, sanguine et caedibus nutriuntur. 
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Menſchenwerth und Menfchenrechten an fih, dad war noch 
nicht aufgegangen, dad Räthfel, daß der Menfch in feiner Nies 
drigkeit erft feine Höhe fehaue, dad war noch nicht geloͤſt. 
Beides hängt aber aufd genauefte zufammen, benn wie So⸗ 
krates fagen konnte: Alles was er wiſſe, beſtehe darin, daß 
er Nichts wiſſe, fo kann und muß auch der Menſch fagen, 
Alles was er fei, beftehe darin, daß er nichtig fei, feine Größe 
beruhe in feiner Niedrigkeit. 

Die Kinder hatten auch bei den Völkern des Alterthums 
einen hohen Werth, der mit dem Fortichritte der Zeit und 
Kultur defto größer wurde, 122°) aber die Kinder hatten im- 
mer nur Werth für Andere, namentlich für die Eltern und das 
Baterland, ihr. eigned Wefen, fie felbft an fich, eben weil fie 
noch nicht ald Kinder Gottes, ald Erben einer ewigen 
Welt erkannt wurden, Famen nur wenig in Betracht und tra- 
ten faft ganz in den Hintergrund. Died Alles wurde anders . 
durch das Chriftenthum, denn indem erkannt wurde, was der 
Menfc feinem innerften Weſen nach fei und was er fein folle 
und werden inne, da mußte die Aufgabe ber Erziehung eine 
andere werden, da mußte das Findliche Herz und der Findliche 
Geiſt das Heiligthum werben, auf deffen Altar Alle ihre Opfer 
- Segen folltenz nad den Worten der heiligen Schrift: „Laflet 
die Kindlein zu mir Tommen und wehret ihnen nicht, denn 
folcher ift dad Reich Gottes. Wer nicht das Reich Gottes 
nimmt ald ein Kind, der wird nicht hinein kommen!“ Die 
Waifen wurden auch bei den Völkern des Alterthums verforgt 
und erhalten, aber nicht fich, fondern Andern, nicht dem eig- 
nen Leben, fondern fremden Intereſſen. Auc dad mußte im 
Chriftenthume anderd werden, deſſen heiliger Stifter ed aus⸗ 
ſprach: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt. 
mid) auf. Der Baum der Erziehung, auf ſolchen Boden ges 





1229) S. 163 u. 3%0. . 
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pflanzt, mußte ein Baum der Ewigkeit und des innern Le⸗ 
bens werden. So ſind die eben genannten Worte der Schrift 
der Abſchied von der Vergangenheit und der alten Geſchichte, 


das Loſungswort der Zukunft und der neuern Zeit, und bilden 
den Mittelpunkt der Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. 


Anzeige, 


betreffend die Fortſetzung dieſes Werkes. 





Waͤhrend der vorliegende erſte Band die Praxis der Er- 
ziehung und des Unterrichts bei den alten Völkern enthält, wird 
der zweite, der im Laufe eines Jahres beflimmt erfcheinen foll, 
ihm parallel laufend, mehr die Theorie, d. h. die Erziehungs- 
fofleme der ausgezeichnetſten Männer des Alterthumd, dar- 
fielen. Beſonders wird fich diefer Theil mit den Erziehungs- 
theorieen der griechifchen und römifchen Philofophen befchäfti- 
gen, und den Zufammenhang der philofophifchen Syſteme mit 
dem pädagogifchen, weil Philofophie und Paͤdagogik gemöhn- 
lich vereinigt waren, darftellen müffen, fo daß der zweite Theil 
ald eine wefentlihe Ergänzung der Gefchichte der Philofophie 
erfcheint, während der erfle mehr in die innere Geſchichte der 
Voͤlker uͤberhaupt erlaͤuternd eingreift. 

Dieſen zwei Baͤnden ſoll ſich ſpaͤter die Geſ Hichte des 
Unterrichts und der Erziehung im Mittelalter und 
in der neuern Zeit anfchließen, und dad Werk fo etwa 
in ſechs Bänden, eine vollfländige Erziehungs» und Unter; 
tihtö= Gefchichte der gefammten Menfchheit bilden. 

Elberfeld, im Auguft 1832. | 
J | C. 3 Beder. 





Drerudfehlen 





Trotz der moͤglichſt forgfältigen Correktur haben ſich doch mehrere 
Drudfehler eingefhlihen, die bei der großen Entfernung vom Drudorte 
faft unvermeidlich waren. Die Eleineren und die Interpunktionsfehler wird 
der geneigte Lefer Leicht ſelbſt verbeffern, daher wir hier nur die größeren 


anzeigen: 
Seite 1 Zeile 10 v. 


u. flatt: andere zufammenhangende ließ: die an- 
andern zufammenhangenden. - | 


— 8 s 1 mo. fl. mindeftens I. am minbeften. 
z 2 = 11 v. uw. ft. Hantin I. Hanlin. . 
: 6 s 1 vo. fl. mie aber I. wogegen. 
:5 ⸗ 4 vu fl. ſchützen I. fchäßen. 
: 6 : 11 © o. fl. machen. I. wird. 
.« 68 s: 19 v. u. fl. Bougkingham I. Buckingham. _ 
:110 : 12 vo. ſt. nur l. nun. ' 
:126 s 5 vw fl. keine l. eine. " 
s 141 s 13 vu. fl. der drei L den drei. 
: 1566 s 16 v. w. fl. hehre l. höhere, 
158 : v. u. fl Akt l. Aſt. 
2158 s v. u. fl. Plotis l. Polit. 
⸗198 3 7 u. find nah »in dieſer Hinfiht« die Worte »zu 
= feiner Zeit « einzufchalten. 
:2116 : 5 vu. fl. Harhaſton I. Harpafton. 
:s 252 s 18 vu. fl. am ſchrecklichſten L für die fchredlichfte. 
⸗253 :s 7 m.u fl. Freſos l. Erefos. 
:2357 : 2 vo. fl. unterffügten I. unterflügt wurden. | 
: 262 > 15 v. o. fehlt die Weberfchrift: ꝰ Veränderung der Erzie⸗ | 
hung in Athen« . | 
»s309 = 14 v. u. fl. Aulötie I. Aulödie. Ä 
:348 » 15 v. o. fl. derfelben I. deffelben. 
:359 : 7 vu. fl Agur I. Augur. 
s377 = 7.0 fi. Romus l. Remus. ' 
40 » 1 vo. fl Pfammatid l. Pfammetid). 
: 447 s 11 v. o. iſt vor »anderex das Wort »eine« einzufchieben. 
464 : 9 vu fi. jufit I. jussit. 


Sm nämlichen Verlage find erfchienen und in allen foliden 
Buchhandlungen zu haben: 


Verſuch einer neuen Begründung des Poſitiven 


| und Negativen ın der Trigonometrie, 

Nebſt einigen Worten über die pädagogifche Wichtigkeit der Uebungen 
in der trigonometrifchs algebrai chen Auflöfung und Conſtruction 
geometrifher Aufgaben. Bon Dr. Johann Joſeph Kribben. 
gr. 4. Mit zwei Kupfertafeln. 

Obige Schrift wurde durch eine Abhandlung, welche der Herr Berfaffer 
zu dem diesjährigen Herbfiprogramme des Gymnaſiums in Elberfeld zu lie 
fern übernommen batte, zunächſt veranlaßt. Unter der Hand aber wuchs 
die Schrift fo, daß fie in den engen Raum des Programms nicht ganz 
aufgenommen werden Ponnte, und einen voiftändigen befondern Abdrud 
nöthig. und wünfhenswerth machte. Die Theorie der negativen Größen in 
dem Gebiete der Geometrie iſt noch immer ein Zantapfel der Mathematiker 
und erheifht auch wohl, wenn diefelbe von richtigen Principien ausgehend, 
auf wiffenfhaftlicher Gründlichkeit und nicht auf _vorgefaßter Meinung beru: 
ben fol, gründliche und umfichtige Forſchung. Der Berfaffer legt in diefem 


Verſuche eine neue Begründung des Pofitiven und Negativen in ber ebenen 
Trigonometrie nieder, die durch den einfachen Ideengang, der in den Ent: 


wi elungen herrſcht, und durch gründlihe Darftellung zum Bortrage auf 
böhern Schulen und zur Selbftanregung vorzüglich geeignet fein möchte, 
Die hiermit verbundene Zugabe wird den Freunden der Mathematik und 
des Unterrichtöwefens überhaupt um fo willfommener fein, als diefelbe einen 
Tpeil der Mathematik in Anregung bringt, des neben der reingeometrifchen 
Analyfis der Alten, auf allen höhern Schulen, bie durch den mathematiichen 
Unterricht eine felbftändige und freie Geifteöbildung bezweden, den zweiten 
Plag einnimmt, und in der, Weife, wie derfelbe hier in Beifpielen zur An: 
fhauung vorliegt , ganz befonderd an Intereffe und Eleganz gewinnt. 


Regenten- und Volks-Geſchichte 
der Länder Cleve, Dart, Jülich, Berg und Ravensberg. Bon Karl 
- dent Großen bis auf ihre Vereinigung mit Der preuß. Monardjie, 
von 768 bis 1815. Bon Dr. J. F. Knapp. Erſter Ban. 
gr. 8. VII und 523 ©, mit 450 Anmerkungen. Ladenpreis 
2 Thlr. 10 Sgr. od. A FI. 12 Kr. 





Versuch 
über die römischen Plebejer der ältesten Zeit. Als Einleitung 
zu einer vollständigen Geschichte des Volkstribunats, Bear- 
beitet von Dr. @. Strässer. gr.8, geheftet. Preis 14 gGr. 
oder 17%, Sgr, oder 1 Fl. 


Bergleihende Bemerkungen 
über das franzöftfche Schulweien, gefammelt auf einer Reife nach 
Paris, und als vorläufige Beziehung auf die vom Staatsrath 
Soufin erfdjienenen Berichte „Ueber das deutfche Schulweſen.“ 
- Herausgegeben von Dr. C. A. W. Krufe. gr. 8. geh. Preis 
8 gGr. oder 10 Sgr. oder 36 Kr. 


Hermann 
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Hermann Cruſe 


als Schulmann und Dichter, nebſt vielen zur Geſchichte der Rhein⸗ 


lande gehörenden hiſtoriſch⸗ literariſchen Andeutungen. Ein 
paͤdagogiſch⸗literariſcher Verſuch von Dr. J. C. L. Hantſchke, 

erſtem Oberlehrer an dem Gymnaſium zu Elberfeld. gr. 8. 

ſauber geheftet Preis 12 gGr. oder 15 Sgr. oder 54 Ri. 


Weber Schulen. 


Anfichten, Wünfche und Vorfchläge von Dr. Martin Luther, In 
zeitgemäßer Auswahl zur Beherzigung aufs neue an’s Licht 
geftelt, von Dr. 3. 6. L. Hantfchfe, eritem Oberlehrer an 
dem Gymnaſium zu Elberfeld. gr. 8. geh. Preis 10 gGr. od. 
12,4, Sgr. oder 48 Kr. 

Vorftehendes Werkchen „Ueber Schulen” enthält dieAnſichten, Wünfche 
und Vorſchläge Dr. Martin Luthers, eines auch im Schulweſen großen 
Reformators, wie er fie theild in der „Schrift an die Bürgermeifter und 
Rathsherrn aller Städte Deutſchlands,“ theils in der „Predigt, daß 
man die Kinder zur Schule halten fol,” ausgefprochen hat. Letztere, die 
„Sculpredigt,” wurde im Jahre 1530 verfaßt und wird hoffentlich auch jet 
noch nach 300 Jahren neben, fo manchen andern neuaufgelegten Werfen 
Luthers u. f. w., eine erfreuliche Beachtung finden. Auf die äußere Aus: 
flattung des Werfchens ift die möglichſte Sorgfalt verwendet worden. 


Bibliſche Dichtungen. 


Don J. P. Lange, evangel. Pfarrer in Duisburg. 8. Elegant geh. 
Preis 18 gGr. vd. 2275 Sgr. oder 1 FL. 20 fr. 

—— „Literariſcher Anzeiger‘ 1832, Nr. 20. ſagt Folgendes über die 
Trefflichkeit dDiefer Dichtungen: 

„Diefe Sammlung bat und angenehm an Knapp's Poefien erinnert. 
Mit wenigen Ausnahmen tragen fie den Charakter, den ächte Dichtungen 
haben müflen: „„Dor Dichter macht fie nicht, fie Dichten ſich ſelber 
in feiner Bruſt.““ — Bir können fie — fie haben auch ein nettes Aeußere 
— mit. gutem Gewiſſen zu Gefchenfen, fowohl an folche, welche fchon 
wiffen, was fie an Ehrifto im Leben haben, ald an folde, weldhe ihn 
wenigftend in der Kunſt lieben, empfehlen ıc. Recht lieblich ift ed, daß der 
Verfaſſer die ganze biblifche Gefchichte durchgeht, und vom Paradies bis auf 
Solgatha feine Blumen pflüdt. Das erfte Lied bat die Ueberſchrift: Das 
Paradies, das lebte: Paulus.’ 


Die Göttlicheit der Bibel, . 


In fünf Gefangen. Von Karl Heinridh Sad, 8. 52 Eeiten. 
Elegant geh. Preis 8 Ggr. oder 10 Sgr. oder 36 Fr. 

Diefes Fleine Werk will das Poſitivgöttliche der Bibel in feiner lebendigen 
Beziehung zum Geift, zum Gemüth, zur Geſchichte poetifch darſtellen. Auch 
Diejenigen, welche auf dem Standpunkte des. chriftlihen Glaubens feft ſte⸗ 
hend wohl willen, daß Urfprung und Inhalt der Bibel über alle Poefie 
hinaus liegen, dürfen Freude daran finden, diefe ihre Anficht ſelbſt pnetifch 
anzufhauen und zu nahren. Solhen und Denen, die ihnen nabe ftehen, 
bietet ſich dieſes Gedicht anfpruchlos und wohlmollend dar. 
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Die Lehre der heiligen Schrift, 
von der freien und allgemeinen Gnade Gottes. Dargeftellt mit 
Beziehung auf die Schrift von Booth: „Der Thron der Gnade.” 
Bon J. P. Lange, evangel. Pfarrer in Duisburg. gr. 8. IV 

u. 133 ©, Preis 14 gGr. od. 17%, Ser. od. 1 Fl. 


Sm theologifhen Literaturblatt zur allgemeinen Kirchenzeitung, 1832 
Nr. 53, findet man folgende Beurtheilung diefer Schrift: 

„Die auf dem Titel genannte, von Dr. J. W. Krummacher aus dem 
Englifhen überſetzte und bearbeitete Schrift von Booth ift die Veranlaſſung 
der gegenwärtigen, in welcher der Verfaſſer Die dort vorgetragene Prädefti- 
nationdlehre zu widerlegen bemüht if. Er thut dies in ſechs Eapiteln, die 
' in folgender Ordnung an einander gereibt find: 1. Die Lehre von der 
allgemeinen Gnade Gottes ift eine lebendige, tiefbegründete Meberlieferung 
in der chriftlichen Kirche. IE Die Lehre von der allgemeinen Gnade ift 
Schriftlehre. II. Die Verläugnung diefer Lehre durch die Calviniſche 
Prädeftinationstheorie hat Beinen Grund in der Schrift. IV. Beleuchtung 
einiger Belobungen, duch welche man die Calviniſche Erwählungslehre 
empfehlen will. V. Andeutungen über die bibliſche Erwählungslehre. 
VE Reden aus der heiligen Schrift an oder für Prabeftinatianer. 

Sn mehr ald einer Hinfiht glauben wir dem Verfaſſer gerechtes Lob 
ertheilen zu müffen; er weiß nicht nur bie einzelnen Stellen für feine Anſicht 
gut zu benußen, fondern auch, was von größerer Bedeutung ift, diefelben 
als in dem ganzen Geifte der heiligen Schrift gegründet und die des 
Gegners ald dem letztern widerfprechend darzuftellen. Zudem hat feine 
Sprache einen höhern Schwung, oft zwar vielleicht etwas zu Blühend, 
fpricht fie im Allgemeinen an dur Friſche und Lebendigfeit. Es ift immer 
zugleich mit dem Begriffe auch das Herz des’ Verfaflers, das im feiner 

Rede ſich ausfpricht. Wir glauben dies um fo mehr hervorheben zu müſſen, 

34 es auf den ganzen Charakter der Schrift einen unverkennbaren Einfluß 
at.“ u. ſ. w. 


Verſuch eines Leitfadens 


beim Unterrichte und der order tung junger ewangelifcher Chriſten 
zur Gonfirmation. Bon H. 8% E. Reuter, Pfarrer zu Burg. 
Preis 4 gGr. oder 5 Sgr. oder 18 Kr. (In Parthien billiger.) 
Daß das obengenannte Büchlein fich unter der Mehrzahl von Lehrbüchern 
der chriftlihen Religion für die. Jugend fehr vortheilhaft auszeichne, unter: 
liegt feinem: Zweifel. Unverkennbar iſt der Fleiß und die Sorgfalt, welde 
der Verfaſſer namentlih auf die Einkleidung und die Auswahl paffender 
Bibelftellen verwandt "hat, unverkennbar das Beſtreben, die Wahrheiten des 
Ehriftenthbums dem Geſchmack der Gebildeten unferer Zeit gemäß barzuftellen, 
und fie durdy eine edle und größtentheild herzliche Sprade dem Verſtande 
und Herzen der Zugend zu empfehlen. 


Sendfhreiben 
an einen Freund, über die Frage: „Welche die rechte Mitte zwi⸗ 
ſchen Lehrfreiheit und Symbolenzwang ſei?“ Gin theologiſches 
Bedenfen von Dr. 8. W. MWiedenfeld. gr. 8. geh. Preis 

N gGr. oder 5 Sgr. oder 18 fir. 
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Das Glück eines Landes, 


deffen König edel if. Rebe über Pred. Sal. 10, 17. am Geburts- 
fefte des Königs Friedrich Wilhelm III., den 3. Anguft 1832. 
Gehalten von E. W. Deegen, Pfarrer zu Ronsdorf. 8. 
22 ©. geh. Preis 3 gGr. oder 3%, Sgr. oder 12 Kr. | 


Die Feier des Eintritts 
des Herrn Paſtor Auguſt Feldhoff- in das Pfarramt zu Wup⸗ 
perfeld.  Enthaltend die Einführungerede des Herrn- Superin- 
tendenten Snethlage, die Antrittöpredigt des Herrn Paftor 
Boot ‚ die Bewillkommnungsrede des Herrn. Paftor Heu- 
er. gr. 8. geh. Preis 5 gr. oder 6%, Ser. oder 20 Ar. 


Unlettung 


zur Erlernung der frangöfiichen Sprache, von Ph. Scifflin, 
Lehrer an der höhern Stadtfchule in Barmen, Erfter Curſus. 
8. Preis roh. 6 gGr. oder 71; Sgr. oder 27 Kr. 


Diefer erfte Eurfus zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erſte Abtheilung 
enthält in einer Reihe fortlaufender Paragraphen , die nothwendigften Re: 
geln aus der N in einer, and für den erflen Anfänger ver: 
ftändliden Weile dargeftelt, und neben den andern Redetheilen befonders 
das regelmäßige Zeitwort mit Ausführlichkeit behandelt. Die zweite Abthei- 
fung bietet, in ftetem Fortfchritt vom Leichteren zum Schwereren, über 
alle Redetheile einen Borrath hinlänglihen Draterials zur- Anwendung der 
in der eriten Abtheilung aufgeftelten Regeln ſowohl, ald aud gur Ein: 
übung und Slernung einer großen Menge der im gewöhnlichen. Leben am 
bäufigften vorkommenden Bocabein. Dem Ganzen ift ein Wortregifter in 
alphabetifcher Ordnung Deigefügt um dad Nachſchlagen der im Laufe des 
Unterrichts etwa vwergeffenen Wörter zu erleichtenn. 


— on 





Unentbehrliched Handbuch für Kaufleute 


bejonders für Banquiers zum Berechnen der neueften Wechſelcourſe 
und Geldpreife von den Haupt Hanbelspläten. Bon Joſeph 
Sehnen, Borfteher des yprivilegirten Handlungs - Snflituts in 
öln. 8. in Umſchlag geh. 20 gGr. oder 25 Sgr. ober 

ı Fl. 30 Kr. | 


Rechenfibel, 
ein Hülfsbuch zum fertigen Kopf⸗ und Tafelrechnen in Volksſchulen. 


on G. Kriegesfotte, (Xehrer in Wupperfeld.) gr. 8. geb. 
3 gGr. od. 3%, Sgr. od. 12 fr. | 


— — — —— 


; 
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Augendflänge 


von Morit Thieme. 8. broch. Preis 18. gGr. od. 22”, Ser. 
od. 1 FI. 20. Kr. 0 


Allgemeine deutfhe Vorſchriften 


für den Schulgebrauch und zum Gelbftunterrichte von Fr. Ludy. 
Bwölf elhtter in Kupfer geſtochen. Preis 12 gGr. od. 15 Sgr. 
od. 5 r. 


Neueste englische Vorschriften. 
zum Schönschreiben, für den Schul- und Privatgebrauch, Von 
F. Ludy. Dreizehn Blätter in Kupfer gestochen. Preis 12 gGr. 
oder 15 Sgr, oder 54 Kr. | 


Baudri „Pfarrer in Lennep, Die bittern Früchte des Branntwein⸗ 
Trinkens. Eine chriſtliche Rede. 8. Geheftet à 3 gGr. vd. 
3%, Sgr. od. 12 Kr. 


Kemna, J. H. Anton, Pfarrer in Schwelm, Das Opfer bes 
neuen. Bundes, oder die heilige Meſſe. ine Frohnleichnams- 
Predigt. 8. Geheftet. a 3 gGr. od. 3% Sgr. oder 12 Kr. 





° Unter der Preffe befindet fidh: 


Die Naturgefchichte und Die Entwicelung des 
Glockenfroſches; 


deſcriptiv, anatomiſch und phyſiologiſch. Nebſt colorirten, nach der 
Ratur gezeichneten Praͤparaten. Bearbeitet von Dr. Johann 
Joſeph Kribben. 


Die philoſophiſche Fakultät in Bonn hat vor fünf Jahren die Bearbei⸗ 
fung der Naturgefchichte des Glodenfrofhes zum Gegenftande einer Preis: 
aufgabe gemacht. Seit diefer Zeit hat fih der Verfaſſer fortwährend mit 
der Beobachtung des Glockenfroͤſches, oder befier, der eiertragenden Kröte, 
befhäftigt, die den Beobachter durch den angenehmen Glockenton ihrer 
Stimme und den auf-den Hinterbeinen befindlihen Cierbündel_auf eine 
anziehende und angenehme Weife überrafht. Seder, der den Werth der 
Naturgefhichte als Wiſſenſchaft und Unterrichtö5weig zu ſchätzen weiß, wird 
fih über jeden wefentlihen Zuwachs derfelben freuen. Wenn aber irgend 
etwas die Naturgeichichte wefentlich fördern Fann, fo find es gewiß auf 
fiherer Naturbeobachtung ruhende Monographieen. Der Verfaſſer übergibt 
bier eine aus mehrjähriger Beobachtung hernorgegangene und an überra= 
fhenden NRefultaten reiche ‚Dionpgrappie des Glodenfrofhes , welche die 
bisher noch unbekannt gebliebene Waturgefchichte deſſelben aufflärt, manche 
falfhe Angabe der Zoologen berichtigt und deutlich zeigt, wie wenig man ın 
der Naturgefchichte,, ohne die Beobadhtung zu Hülfe zu nehmen, durch Ana: 
logie zu richtigen Schlüffen berechtigt ift. 
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